
        
            
                
            
        

    
 

JIM BUTCHER

 

 

Die dunklen Fälle des

Harry Dresden

 

FEENZORN

 

 

 

Roman

 

Aus dem Amerikanischen

von Jürgen Langowski

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

KNAUR TASCHENBUCH VERLAG




Die amerikanische Originalausgabe erschien 2002 unter dem Titel »Summer Knight« bei Roc Books, New York

Besuchen Sie uns im Internet: www.knaur.de

Gerne informieren wir Sie über weitere Romane von

Jim Butcher und empfehlen Ihnen ausgewählte Titel aus

unserem Programm – schreiben Sie einfach eine E-Mail mit

dem Stichwort »Feenzorn« an: fantasy@droemer-knaur.de

[image: img1.png]

Deutsche Erstausgabe Mai 2009

Copyright © 2002 by Jim Butcher

Published by Arrangement with Longshot LLC

Copyright © 2009 für die deutschsprachige Ausgabe

bei Knaur Taschenbuch.

Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München. Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

Redaktion: Angela Troni

Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München Umschlagabbildung: Chris McGrath

Satz: Uhl + Massopust, Aalen

Druck und Bindung: Norhaven A/S

Printed in Denmark

ISBN 978-3-426-50174-0




Dem Privatermittler und Magier Harry Dresden aus Chicago geht es nicht so gut. Die Geliebte hat ihn verlassen, bevor sie endgültig zum Vampir wird, Aufträge fehlen, die Räumungsklage droht. Freunde machen sich Sorgen um ihn, es geht bergab. Zunächst regnet es Kröten, ein Phänomen, das Harry erforschen soll. Da steht auf einmal die leibhaftige erbarmungslose Feenkönigin Mab vor ihm. Er soll für sie einen Mörder finden, der sie belastet. Der Weiße Rat der Magier will Harry eine Prüfung auferlegen, damit er volles Mitglied bleiben kann. Der Auftrag der Feenkönigin ist Inhalt dieser Aufgabe. Das alles wird nicht ohne Sarkasmus und Witz vorgetragen, klingt originell und lässt den schlauen Magier sympathisch erscheinen, zumal er einiges auf die Mütze bekommt.
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Für alle großen Schwestern auf der ganzen Welt,

die genug Geduld haben, ihre kleinen Brüder

nicht gleich zu erwürgen – und besonders

für meine eigenen Schwestern, die mehr Geduld als viele andere aufbringen mussten.

Ich verdanke euch beiden sehr viel.

Und für Mom – aus Gründen, die so offensichtlich sind,

dass ich sie nicht eigens aussprechen muss.

Aber ich denke, ich sollte wenigstens die Zuckerstangen

und den quietschenden Schaukelstuhl erwähnen,

der mich beim Einschlafen begleitete.




1. Kapitel

 

 

 

An dem Tag, als der Weiße Rat in die Stadt kam, regnete es Kröten.

Ich stieg aus dem blauen Käfer, meinem verbeulten alten Volkswagen, und blinzelte in der Sommersonne. Der Lake Meadow Park liegt etwas südlich von Chicagos Loop und ein gutes Stück vom Ufer des Michigansees entfernt. Trotz der Hitze, die wir schon seit einiger Zeit ertragen mussten, war der Park gewöhnlich voller Besucher. Heute jedoch war er bis auf eine alte Dame mit einem Einkaufswagen, die in ihrem langen Mantel über einen Weg schlurfte, völlig verlassen. Schon jetzt, am Vormittag, waren mir meine leichte Hose und das T-Shirt zu warm.

Nachdem ich mich einen Moment lang blinzelnd umgesehen und zwei Schritte auf die Rasenfläche gemacht hatte, klatschte mir etwas Feuchtes und Matschiges auf den Kopf. Ich zuckte zusammen und betastete mein Haar. Etwas Kleines fiel herunter und landete vor mir auf dem Boden. Eine Kröte. Nicht sehr groß, wenn man weiß, wie fett Kröten werden können. Diese hier hätte leicht in meine hohle Hand gepasst. Sie torkelte vor meinen Füßen benommen hin und her, krächzte ungnädig und hüpfte davon.

Ringsherum lagen noch mehr Kröten auf dem Boden. Ziemlich viele sogar. Ihr Quaken nahm an Lautstärke zu, als ich mich weiter in den Park bewegte. Immer mehr Amphibien prasselten herab, als hätte der Allmächtige einen Eimer mit Kröten vom Himmel gekippt. Überall hüpften sie herum. Sie bedeckten den Boden nicht völlig, aber man konnte ihnen kaum noch ausweichen. Alle paar Sekunden landete eine neue mit einem dumpfen Platschen. Ihr Krächzen erinnerte ein wenig an aufgeregte Gespräche in einem überfüllten Raum.

»Das ist verrückt, was?«, rief jemand aufgeregt. Ein breitschultriger junger Mann näherte sich mir mit zielstrebigen Schritten. Billy der Werwolf trug eine Trainingshose und ein einfarbiges dunkles T-Shirt. Vor ein oder zwei Jahren hätte diese Aufmachung noch die vierzig oder fünfzig überflüssigen Pfunde verborgen, die er mit sich herumgeschleppt hatte. Jetzt steckten die Muskeln darunter, die er stattdessen bekommen hatte. Er gab mir lächelnd die Hand. »Hab ich’s dir nicht gesagt, Harry?«

»Billy.« Sein Händedruck zerquetschte mir fast die Finger. Vielleicht war er sich seiner Körperkraft nicht einmal richtig bewusst. »Was macht das Werwolfgeschäft?«

»Es ist ziemlich interessant«, sagte er. »Auf unseren Streifengängen sind uns in der letzten Zeit eine Menge eigenartiger Dinge aufgefallen. Wie etwa dies hier.« Er deutete auf den Park. Wenige Schritte vor uns stürzte gerade wieder eine Kröte ab. »Deshalb haben wir den Magier gerufen.«

Streifengänge? Bei der heiligen Bürgerwehr, Batman geht um. »Waren auch normale Leute hier?«

»Nein, nur ein paar Meteorologen von der Universität. Sie sagten, in Louisiana hätte es Tornados gegeben oder so. Die Stürme hätten die Kröten hierher befördert.«

Ich schnaubte. »Die Behauptung, es sei Magie im Spiel, wäre vermutlich leichter zu schlucken als so was.«

Billy grinste. »Keine Sorge. Es wird nicht lange dauern, bis jemand auftaucht, der es als Schwindel wegerklärt.«

»Hm.« Ich kehrte zum Käfer zurück und öffnete die vordere Haube, um im Kofferraum herumzukramen. Endlich fand ich den Nylonrucksack, aus dem ich zwei kleine Stoffbeutel zog. Einen warf ich Billy zu. »Schnapp dir ein paar Kröten und steck sie da hinein.«

Stirnrunzelnd fing er den Beutel auf. »Warum?«

»Damit ich feststellen kann, ob sie echt sind.«

Billy zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du denn, sie sind es nicht?«

Ich sah ihn von der Seite an. »Billy, nun mach doch einfach, was ich dir sage. Ich habe nicht geschlafen, ich weiß nicht mehr, wann ich die letzte warme Mahlzeit hatte, und ich habe vor Einbruch der Dämmerung noch eine Menge zu tun.«

»Aber warum sollten sie nicht echt sein? Sie sehen jedenfalls echt aus.«

Ich schnaufte gequält und riss mich zusammen, um nicht schon wieder, wie so oft in der letzten Zeit, zu explodieren.

»Sie könnten echt aussehen und sich auch so anfühlen und dennoch künstlich erzeugt worden sein. Erschaffen aus dem Stoff des Niemalslandes und belebt durch Magie. Ich hoffe jedenfalls, dass es so ist.«

»Warum?«

»Weil das lediglich bedeuten würde, dass ein Feenwesen Langeweile bekommen und ein bisschen herumgespielt hat.

Manchmal tun sie das.«

»Na schön. Aber wenn sie echt sind?«

»Wenn sie echt sind, dann ist irgendwo etwas völlig aus dem Ruder gelaufen.«

»Schlimm?«

»Sehr schlimm. Löcher im Gewebe der Realität.«

»Und das wäre schlecht?«

Ich beäugte ihn. »Allerdings, Billy. Das wäre übel. Es würde bedeuten, dass etwas Schwerwiegendes passiert ist.«

»Aber wenn…«

Jetzt riss mir tatsächlich der Geduldsfaden. »Ich habe weder Zeit noch Lust, heute Morgen einen Vortrag zu halten. Hör endlich auf damit.«

Beschwichtigend hob er eine Hand. »Schon gut, Mann. Wie du willst.« Dann wanderten wir durch den Park und sammelten Kröten ein. »Jedenfalls ist es schön, dich mal wieder zu sehen. Ich und die Bande haben uns gefragt, ob du vielleicht am Wochenende mal vorbeikommen und mit uns abhängen willst.«

Ich hob eine Kröte auf und betrachtete ihn unsicher. »Wozu?«

»Wir könnten Arcanos spielen, Mann«, grinste er. »Allmählich macht die Kampagne wirklich Spaß.«

Rollenspiele. Ich gab irgendetwas Einsilbiges von mir. Die alte Dame wanderte an uns vorbei, die wackligen Räder ihres Einkaufswagens quietschten.

»Das ist echt klasse«, versicherte Billy mir. »Wir stürmen Lord Malocchios Festung, aber wir müssen es verkleidet und im Schutze der Nacht tun, damit der Rat der Wahrheit nicht erfährt, wer die Freischärler waren, die ihn erledigt haben. Es gibt Zaubersprüche, Dämonen und Drachen und alles andere. Hast du Lust?«

»Klingt zu sehr nach Arbeit.«

Billy schnaubte verächtlich. »Harry, hör mal, ich weiß ja, dass du wegen dieses Vampirkriegs ziemlich nervös und grantig bist. Trotzdem kannst du nicht dauernd in deinem Keller hocken.«

»Was für ein Vampirkrieg?«

Darauf verdrehte er die Augen. »So was spricht sich rum. Ich weiß, dass der Rote Hof der Vampire den Magiern den Krieg erklärt hat, nachdem du im letzten Herbst Biancas Haus niedergebrannt hast. Ich weiß auch, dass sie seitdem mehrmals versucht haben, dich umzubringen. Außerdem kommt bald der Weiße Rat in die Stadt, um zu beratschlagen, was zu tun ist.«

»Was für ein Weißer Rat?«, knurrte ich.

Er seufzte. »Es ist nicht gut, wenn du zum Einsiedler wirst.

Ich meine, sieh dich doch mal an. Wann hast du dich das letzte Mal rasiert oder geduscht? Wann hast du dir die Haare schneiden lassen? Wann bist du das letzte Mal rausgegangen, um deine Wäsche zu waschen?«

Ich kratzte meine Bartstoppeln. »Ich war draußen. Sogar öfter.«

Billy schnappte sich eine weitere Kröte. »Wann denn?«

»Ich war mit dir und den Alphas bei diesem Footballspiel.«

»Ja, das war im Januar, Dresden. Jetzt haben wir Juni.« Er schüttelte den Kopf und sah mich mit gerunzelter Stirn an. »Die Leute machen sich deinetwegen Sorgen. Klar, du hast an irgendeinem Projekt gearbeitet oder so. Aber dieser ungewaschene Mann mit diesem wilden Blick, das bist du nicht.«

Ich bückte mich und hob eine Kröte auf. »Du weißt ja nicht, was du da redest.«

»Das weiß ich besser, als du denkst«, sagte er. »Es hat mit Susan zu tun, stimmt’s? Im letzten Herbst ist etwas mit ihr passiert. Etwas, das du rückgängig machen willst. Vielleicht haben ihr die Vampire etwas angetan. Deshalb hat sie die Stadt verlassen.«

Ich schloss die Augen und musste mich beherrschen, um nicht die Kröte zu zerquetschen, die ich in der Hand hatte. »Lass das Thema fallen.«

Billy blieb stehen und schob trotzig das Kinn vor. »Nein, Harry. Verdammt, du bist wie vom Erdboden verschwunden, du lässt dich kaum noch in deinem Büro blicken, du gehst nicht ans Telefon und reagierst nicht, wenn es an der Tür klingelt. Wir sind deine Freunde und machen uns Sorgen um dich.«

»Es geht mir gut«, wehrte ich ab.

»Du bist ein erbärmlicher Lügner. Wie es heißt, holen die Roten frische Kräfte in die Stadt. Sie haben sogar eine Belohnung ausgesetzt. Wenn dich eines ihrer Groupies erledigt, wird es sofort als voller Vampir aufgenommen.«

»Bei den Toren der Hölle«, murmelte ich. Allmählich bekam ich Kopfschmerzen.

»Es ist kein guter Augenblick, allein hier draußen herumzulaufen. Nicht einmal tagsüber.«

»Ich brauche keinen Babysitter.«

»Harry, ich kenne dich besser als die meisten anderen. Ich weiß, dass du Dinge tun kannst, die anderen Leuten nicht möglich sind – aber deshalb bist du noch lange kein Superman. Jeder braucht hin und wieder mal Hilfe.«

»Nicht ich. Nicht jetzt.« Ich stopfte die Kröte in den Sack und hob eine weitere auf. »Dazu habe ich keine Zeit.«

»Oh, da fällt mir was ein.« Billy zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche. »Du hast um drei einen Termin mit einer Klientin.«

Verdutzt starrte ich ihn an. »Was?«

»Ich war in deinem Büro und habe deinen Anrufbeantworter abgehört. Eine Miss Sommerset wollte dich erreichen, deshalb habe ich sie zurückgerufen und für dich den Termin vereinbart.«

Mein Ärger regte sich wieder. »Was hast du gemacht?«

Er schien jetzt ebenfalls leicht gereizt. »Ich habe auch deine Post durchgesehen. Der Vermieter deines Büros droht dir mit einer Räumungsklage. Wenn du nicht binnen einer Woche zahlst, wirft er dich hinaus.«

»Was zum Teufel gibt dir das Recht, in meinem Büro herumzuschnüffeln und meine Klienten anzurufen?«

Mit funkelnden Augen baute er sich vor mir auf. Ich musste seine Nase anstarren, um ihm nicht versehentlich in die Augen zu blicken. »Komm von deinem hohen Ross herunter. Ich bin dein Freund, verdammt. Du hast dich schon viel zu lange in deinem Apartment verkrochen. Du solltest dankbar sein, dass ich dir helfe, deine Firma zu retten.«

»Du hast verdammt recht damit, dass es meine Firma ist«, fauchte ich. Am Rande meines Gesichtsfeldes fuhr die Frau mit dem Einkaufswagen vorbei, bis die Räder hinter mir quietschten. »Es ist meins und nicht deins.«

»Na schön«, gab er empört zurück. »Dann verkriech dich doch in deiner Höhle, bis sie dich auch dort hinausjagen.« Er spreizte die Finger. »Guter Gott, Mann. Ich muss kein Magier sein, um zu erkennen, wenn es mit jemandem bergab geht. Du bist am Boden zerstört, du brauchst Hilfe.«

Ich tippte mir mit einem Finger auf die Brust. »Nein, Billy. Ich brauche nicht mehr Hilfe, sondern weniger blutjunge Babysitter, die glauben, sie seien der Lone Ranger mit Reißzähnen und Schwanz, nur weil sie einen einzigen Trick gelernt haben. Ich will nicht zusehen müssen, wie die Vampire auf die Menschen in meiner Umgebung losgehen, nur weil sie mich nicht erwischen können. Ich habe keine Lust, mir ständig Sorgen zu machen, wen es als Nächsten trifft, sobald ich einen Moment nicht aufpasse.« Ich bückte mich, hob eine Kröte auf und entriss Billy seinen Stoffbeutel, als ich wieder hochkam. »Ich kann euch nicht gebrauchen.«

Natürlich geschah der Anschlag genau in diesem Augenblick.

Im Vergleich zu anderen Mordversuchen war er nicht sonderlich raffiniert geplant. Ein Motor heulte auf, ein schwarzer, offener Geländewagen fuhr etwa fünfzig Meter entfernt über den Bordstein in den Park hinein. Er federte und schleuderte, die Reifen rissen Furchen in das von der Sonne verbrannte Gras. Hinten hielten sich zwei Männer am Überrollbügel fest. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und trugen über den Skimasken sogar dunkle Sonnenbrillen. Bewaffnet waren sie mit Automatikgewehren, die ich für kleine Uzis hielt.

»Verschwinde!« Ich packte Billy mit der rechten Hand und schob ihn hinter mich. Mit der Linken schüttelte ich das Armband herunter, an dem eine Reihe winziger Schilde mit mittelalterlichen Motiven hingen. Dann hob ich die linke Hand, zielte auf den Geländewagen und sammelte meine Willenskraft, um mit Hilfe des Armbands zwischen mir und dem sich nähernden Truck eine flimmernde Halbkugel aufzubauen.

Das Auto hielt schlingernd an. Die beiden Schützen zögerten keine Sekunde, sondern zielten mit der Disziplin von Actionfilmkomparsen mehr oder weniger auf mich und leerten mit einem dröhnenden Feuerstoß ihre Magazine.

Die Kugeln schlugen vor mir im Schild Funken und flogen heulend und zischend als Querschläger davon. Mein Armband wurde nach ein oder zwei Sekunden ungemütlich heiß, denn der Angriff beanspruchte den Schutzschild bis an die Grenze. Ich versuchte, ihn leicht schräg zu halten, um die Kugeln nach Möglichkeit in die Luft abzulenken. Keine Ahnung, wohin sie dann flogen – ich konnte nur hoffen, dass sie nicht in der Nähe einige Autos oder Passanten durchbohrten.

Die Automatikwaffen waren leer. Mit ruckartigen, wenig professionellen Bewegungen luden die Schützen nach.

»Harry!«, rief Billy.

»Nicht jetzt!«

»Aber…«

Ich ließ den Schild fallen und hob die rechte Hand – diejenige, die Energie ausstößt. Der silberne Ring, den ich am Zeigefinger trage, war mit einem Spruch so eingerichtet, dass er bei jeder Bewegung meines Arms ein wenig kinetische Energie speicherte. Ich hatte den Ring seit Monaten nicht benutzt, und entsprechend stark war er geladen. Natürlich konnte ich nicht die volle Energie auf die Schützen loslassen, denn das hätte mindestens einen von ihnen getötet, und dies wäre im Grunde genauso gewesen, als hätte ich mich gleich erschießen lassen. Es würde auf diese Weise nur etwas länger dauern. Der Weiße Rat reagierte sehr ungehalten, wenn jemand das Erste Gesetz der Magie verletzte: Du sollst nicht töten. Einmal war ich aus verfahrenstechnischen Gründen davongekommen, aber das würde sich gewiss nicht wiederholen.

Ich knirschte mit den Zähnen, konzentrierte mich auf einen Punkt seitlich neben den Schützen und setzte die Energie aus dem Ring frei. Unbändige Kräfte, unsichtbar, aber sehr greifbar, rasten durch die Luft und trafen den ersten Schützen seitlich am Oberkörper. Die Automatik prallte gegen seine Brust, der Aufschlag riss ihm die Sonnenbrille vom Kopf und zerfetzte einen Teil seiner Kleidung, während er rückwärts aus dem Truck stürzte und irgendwo auf der anderen Seite landete.

Der zweite Schütze bekam weniger ab, ihn traf es vor allem an der Schulter und am Kopf. Er hielt die Waffe fest, verlor aber seine Sonnenbrille, die seine Skimaske mitriss. Er sah aus wie ein normaler Junge, der kaum alt genug zum Wählen war. Er blinzelte, als es auf einmal hell um ihn wurde, und dann fummelte weiter herum, um nachzuladen.

»Kinder«, knurrte ich und baute wieder den Schild auf. »Jetzt hetzen sie schon Kinder auf mich. Bei den Toren der Hölle.«

Auf einmal standen mir sämtliche Nackenhaare zu Berge. Als der Bursche mit der Automatik wieder zu feuern begann, sah ich mich rasch um.

Die alte Dame mit dem Einkaufswagen hatte ungefähr fünf Meter hinter mir angehalten. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie keineswegs so alt war, wie es den Anschein hatte. Unter dem Make-up bemerkte ich den flackernden Blick kühler, dunkler Augen. Ihre Hände waren jung und glatt. Aus den Tiefen des Einkaufswagens zog sie eine abgesägte Schrotflinte und zielte damit auf mich.

Von vorn prasselten die Kugeln der Automatik gegen meinen Schild, und ich hatte schon Mühe, ihn überhaupt aufrechtzuerhalten. Wenn ich jetzt noch Magie gegen die dritte Angreiferin einsetzte, würde ich die Konzentration und damit auch den Schild verlieren – und ob er nun unerfahren war oder nicht, der Schütze auf dem Truck beharkte die Umgebung ziemlich gründlich und würde früher oder später treffen.

Wenn die verkleidete Meuchelmörderin andererseits eine Gelegenheit bekam, die Schrotflinte aus fünf Schritten Entfernung abzufeuern, dann würde sich niemand mehr die Mühe machen, mich ins Krankenhaus zu schaffen, denn dann käme ich sofort ins Leichenschauhaus.

Die Kugeln hämmerten gegen meinen Schild, und ich konnte nichts weiter tun als zusehen, wie die Frau auf mich anlegte. Ich steckte in der Klemme, und Billy wahrscheinlich auch. Dann setzte mein Freund sich in Bewegung. Er hatte das T-Shirt bereits ausgezogen und zeigte seine Muskeln – die flachen, harten Muskeln eines Sportlers, nicht die sorgfältig modellierten eines Fitnessstudiobesuchers. Er näherte sich der Frau mit der Schrotflinte und zog unterwegs auch seine Trainingshose aus. Darunter war er nackt.

Gleichzeitig erwachte die Magie, die Billy einsetzte – scharf, präzise, konzentriert. Keine Spur von einem Ritual, kein langsames Aufbauen der Kräfte, um sie schließlich zu entlassen. Seine Konturen verschwammen, und an Stelle des nackten Billy sprang auf einmal Billy der Werwolf die Angreiferin an – ein Biest mit dunklem Fell in der Größe einer Dänischen Dogge schnappte nach der Hand, die den Lauf der Schrotflinte hielt.

Die Frau schrie auf und riss die Hand zurück, auf den Fingern zeichneten sich Blutstropfen ab. Sie schwang die Waffe wie eine Keule, um nach Billy zu schlagen. Er wich aus und bekam einen Hieb auf die Schultern, was ihm ein böses Knurren entlockte. Schneller, als ich es mit bloßem Auge verfolgen konnte, ging er erneut auf die Frau los, und die Schrotflinte fiel zu Boden.

Wieder kreischte die Frau und zog auch die andere Hand zurück.

Sie war kein Mensch.

Ihre Hände dehnten sich ebenso wie die Schultern und das Kinn. Die Fingernägel verwandelten sich in hässliche scharfe Krallen, mit denen sie nach Billy hackte. Sie traf ihn am Kinn und entlockte ihm ein schmerzvolles Kläffen, auf das ein weiteres Knurren folgte. Er rollte sich ab und war sofort wieder auf den Pfoten, umkreiste die falsche Frau und zwang sie, mir den Rücken zuzuwenden.

Der Schütze im Truck hatte abermals sein Magazin geleert. Ich ließ den Schild fallen und hechtete los, um die Schrotflinte an mich zu nehmen. Als ich sie hatte, rief ich: »Billy, auf jetzt!«

Der Wolf schoss seitlich davon, und die Frau drehte sich sofort zu mir um. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt, zwischen den Reißzähnen lief Speichel aus dem Mund.

Ich zielte auf ihren Bauch und drückte ab.

Die Schrotflinte knallte und prallte heftig gegen meine Schulter. Kaliber 10 vielleicht oder Hohlspitzmunition. Die Frau krümmte sich, stieß ein Kreischen aus und fiel auf den Rücken. Allerdings blieb sie nicht lange liegen, gleich darauf war sie wieder auf den Beinen. Ihre zerlumpten Kleider waren völlig blutig, und ihr Gesicht war nicht im Entferntesten menschlich. Sie rannte an mir vorbei zum Truck und sprang hinten auf. Der Schütze zog seinen Partner wieder herein, und der Fahrer gab Gas. Grasbrocken flogen auf, ehe die Reifen griffen, dann raste der Wagen zurück auf die Straße und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein.

Ich starrte ihm einen Augenblick keuchend hinterher. Endlich ließ ich auch die Flinte sinken, und dabei wurde mir klar, dass ich es irgendwie geschafft hatte, die Kröte festzuhalten, die ich mit der linken Hand aufgehoben hatte. Sie wand und wehrte sich, was mir zu verstehen gab, dass ich sie fast zerquetscht hätte. Also lockerte ich meinen Griff, ohne sie ganz loszulassen.

Dann sah ich mich nach Billy um. Der Wolf eilte zu seiner abgelegten Trainingshose zurück, flimmerte einen Augenblick und verwandelte sich wieder in einen nackten jungen Mann. Er hatte zwei lange Kratzer auf der Wange, Blut rann in dünnen Fäden am Hals hinab. Seine Anspannung war der einzige Hinweis darauf, dass er Schmerzen hatte.

»Alles klar?«, fragte ich ihn.

Er nickte und zog eilig die Hosen und das T-Shirt an. »Ja. Was zum Teufel war das?«

»Ein Ghul«, erklärte ich. »Wahrscheinlich vom LaChaise-Clan. Sie arbeiten mit dem Roten Hof zusammen und können mich nicht sonderlich gut leiden.«

»Warum nicht?«

»Ich habe ihnen einige Male Schwierigkeiten bereitet.«

Billy zog eine Ecke seines T-Shirts hoch und tupfte die Risse im Gesicht ab. »Mit den Krallen hatte ich nicht gerechnet.«

»Sie verstehen sich zu tarnen.«

»Ein Ghul, ja? Ist das ein Untoter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind wie Küchenschaben, sie überleben fast alles. Kannst du gehen?«

»Ja.«

»Gut, dann lass uns hier verschwinden.« Wir kehrten zum Käfer zurück. Unterwegs hob ich die Beutel mit den Kröten auf und schüttelte die Tiere wieder heraus. Die Kröte, die ich beinahe zerquetscht hätte, setzte ich zu den anderen, dann wischte ich meine Hand im Gras ab.

Billy beobachtete mich neugierig. »Warum lässt du die Kröten wieder frei?«

»Weil sie echt sind.«

»Woher weißt du das?«

»Die letzte hat mir in die Hand gekackt.«

Ich ließ Billy zuerst einsteigen, ging um den Wagen herum und zog unter dem Beifahrersitz den Erste-Hilfe-Kasten hervor. Billy presste sich Mull aufs Gesicht und betrachtete die Kröten im Park. »Das heißt dann wohl, dass etwas Schlimmes im Gange ist?«

»Und ob«, bestätigte ich. »Wirklich übel.« Ich schwieg einen Moment, dann fuhr ich fort: »Du hast mir das Leben gerettet.«

Darauf zuckte er nur mit den Achseln, ohne mich anzusehen.

»Du hast also für drei Uhr einen Termin gemacht?«, fuhr ich fort. »Wie war noch gleich der Name? Sommerset?«

Jetzt sah er mich an und verkniff sich ein Lächeln, auch wenn er das Funkeln nicht aus den Augen verbannen konnte. »Ja.« Ich kratzte mich am Bart und nickte. »Ich war in der letzten Zeit etwas abgelenkt. Vielleicht sollte ich vorher noch aufräumen.«

»Das ist sicher eine gute Idee«, stimmte er zu.

Ich seufzte. »Manchmal kann ich ziemlich eklig sein.«

Billy lachte. »Manchmal schon. Du bist eben ein Mensch wie jeder andere.«

Der Motor des Käfers hustete und spuckte, ließ sich dann aber zum Leben erwecken.

Genau in diesem Augenblick prallte etwas mit einem lauten Knall auf die Motorhaube. Dann noch einmal. Ein weiterer schwerer Schlag aufs Dach folgte.

Mir wurde schwindlig, und die Übelkeit überkam mich so heftig und unvermittelt, dass ich mich am Lenkrad festhalten musste, um nicht zusammenzubrechen. Wie aus weiter Ferne hörte ich Billy fragen, was mir fehlte. Anscheinend eine ganze Menge. Draußen in der Luft regte und rührte sich eine mächtige Kraft – hektische Bewegungen der magischen Energie, die gewöhnlich sanft und still dahinströmte. Jetzt aber war die Atmosphäre in Aufruhr, chaotisch und gefährlich.

Mühsam verdrängte ich die Eindrücke und öffnete die Augen. Erneut regnete es Kröten. Es war nicht nur hin und wieder ein platschender Aufprall, sondern ein so dichter, schwerer Krötenregen, dass der Himmel sich verdunkelte. Das war kein zum Spielen aufgelegter Gott mit einem Eimer. Die Kröten prasselten wie Hagelkörner herunter und zerplatzten auf dem Gehweg und dem Kofferraumdeckel. Eine prallte sogar fest genug auf, um ein Spinnennetz von Rissen auf die Windschutzscheibe zu malen. Ich stieß den ersten Gang hinein und jagte den Wagen die Straße hinunter. Nach ein paar hundert Metern hatten wir den außerweltlichen Regen hinter uns gelassen.

Wir atmeten beide zu schnell. Billys Frage war erschöpfend beantwortet. Der Krötenregen bedeutete, dass etwas Ernstes und Magisches im Gange war. Am Abend wollte der Weiße Rat in die Stadt kommen und über den Krieg diskutieren. Ich hatte einen Termin mit einer Klientin, und die Vampire machten anscheinend Ernst und griffen mich viel offener an, als sie es jemals zuvor gewagt hatten.

Ich schaltete die Scheibenwischer ein. Das Amphibienblut hinterließ rote Streifen auf dem gesprungenen Glas.

»Guter Gott«, keuchte Billy.

»Das kannst du laut sagen«, stimmte ich zu. »Wenn es regnet, dann schüttet es.«




2. Kapitel

 

 

 

Ich setzte Billy an seiner Wohnung in der Nähe der Universität ab. Der Ghul würde kaum Anzeige erstatten, trotzdem wischte ich die Schrotflinte sauber. Billy wickelte sie in ein Handtuch, das ich vom Rücksitz des Käfers holte, und nahm sie mit, nachdem er mir versprochen hatte, die Waffe wegzuwerfen. Seine Freundin Georgia, ein drahtiges Mädchen, das einen Kopf größer war als er, wartete, mit dunklen Shorts und einem roten Bikinioberteil bekleidet, auf dem Balkon ihrer Wohnung. Dabei stellte sie ansehnlich viel beeindruckend gebräunte Haut zur Schau. Ein Jahr zuvor hätte ich nie erwartet, dass sie so bald schon so selbstbewusst und attraktiv sein würde. Meine Güte, die Kinder waren schnell erwachsen geworden.

Kaum dass Billy ausgestiegen war, blickte Georgia abrupt und mit bebenden Nasenflügeln von ihrem Buch auf, ging hinein und empfing ihn mit einem Erste-Hilfe-Kasten an der Tür. Sie warf einen Blick zum Wagen, machte ein besorgtes Gesicht und nickte mir zu. Ich winkte und gab mir Mühe, möglichst freundlich dreinzuschauen. Georgias Reaktion bewies mir, dass es mir nicht besonders gut gelang. Die beiden gingen hinein, und ich fuhr los, ehe jemand herauskommen und mit mir plaudern konnte.

Kurz danach fuhr ich jedoch wieder rechts ran, schaltete den Motor ab und betrachtete mich im Rückspiegel des Käfers.

Es traf mich wie ein Schock. Ich weiß, das klingt jetzt dumm, aber zu Hause habe ich keine Spiegel. Viel zu viele Wesen können Spiegel als Fenster oder sogar Türen benutzen, und dieses Risiko wollte ich gar nicht erst eingehen. So hatte ich seit Wochen nicht mehr in den Spiegel geschaut.

Ich sah aus wie ein Zugunglück.

Noch mehr als sonst, meine ich.

Normalerweise habe ich ein längliches, schmales und markantes Gesicht und fast schwarzes Haar, das zu den dunklen Augen passt. Unter den Augen hatten sich graue und dunkelblaue Ringe gebildet. Tiefe Ringe. Die Falten, soweit sie nicht durch einen mehrere Monate alten ungepflegten Bart verdeckt waren, zeichneten sich so scharf ab wie die Kanten einer Visitenkarte.

Meine Haare waren inzwischen lang und zottelig – nicht etwa sexy wie bei einem jungen Rockstar, sondern eher wie bei einem Köter, der dringend mal wieder zum Hundesalon muss. Der Wildwuchs war nicht einmal symmetrisch, denn auf einer Seite war ein größeres Stück abgebrannt, als mir jemand in einer Pizzaschachtel einen kleinen Brandsatz untergeschoben hatte. Das war zu einer Zeit gewesen, als ich mir den Pizzaservice noch hatte leisten können. Meine Haut war bleich, irgendwie teigig. Ich sah aus wie der aufgewärmte Tod, nachdem jemand ihn gezwungen hatte, am Boston-Marathon teilzunehmen. Müde. Ausgebrannt. Ausgelaugt.

Ich lehnte mich zurück.

Ich hasse es, wenn ich mich irre, aber es schien mir doch, als hätten Billy und die Werwölfe (bei den Sternen und Steinen, das klang wie eine miese Rockband) nicht ganz unrecht. Wann hatte ich mir das letzte Mal die Haare schneiden lassen oder mich rasiert? Letzte Woche hatte ich immerhin geduscht. Oder etwa nicht?

Mit zitternden Händen wischte ich mir übers Gesicht. In der letzten Zeit waren die Tage und Nächte einfach irgendwie verstrichen. Ich hatte die meiste Zeit im Labor unter meiner Wohnung verbracht und rund um die Uhr geforscht. Das Labor befand sich im Unterkeller, überall feuchter Stein und keine Fenster. Tagesrhythmus, pah. Der Wechsel von Tag und Nacht hatte mich nicht mehr interessiert. Ich hatte über viel zu viele Dinge nachdenken müssen, um auf solch triviale Einzelzeiten zu achten.

Etwa neun Monate zuvor war meine Freundin durch mein Verschulden beinahe getötet worden. Vielleicht sogar Schlimmeres.

Susan Rodriguez hatte damals als Reporterin für das Käseblatt Midwestern Arcane gearbeitet. Sie zählte zu den wenigen Menschen, die bereit waren zu akzeptieren, dass das Übernatürliche Realität war. Sie hatte sich auf jedes Detail und jede Story gestürzt, denn sie wollte möglichst viele Beweise ausgraben, um das Bewusstsein der Öffentlichkeit wachzurütteln. Aus diesem Grund war sie mir zu einer Vampirparty gefolgt.

Dort hatten die Monster sie erwischt.

Billy hatte recht mit seiner Einschätzung, dass die Vampire des Roten Hofs sie verändert hatten. Eine genauere Beschreibung wäre vielleicht, dass die Vampire sie infiziert hatten. Äußerlich war sie immer noch ein Mensch, aber sie litt an dem makabren Durst der Vampire. Wenn sie ihn jemals stillte, würde sie sich völlig in einen Vampir verwandeln. Ein Teil von ihr würde sterben, und sie würde mit Leib und Seele zu den Monstern gehören.

Deshalb die Forschung. Ich suchte nach einem Weg, ihr zu helfen. Ich wollte einen Impfstoff herstellen oder sonst wie ihren Körper reinigen. Irgendetwas musste es doch geben. Ich hatte Susan einen Heiratsantrag gemacht. Sie hatte ihn abgelehnt und die Stadt verlassen. Nach wie vor erschien jedoch ihre Kolumne im Arcane. Anscheinend schickte sie die Beiträge per Post in die Redaktion, daher wusste ich wenigstens, dass sie noch lebte. Sie hatte mich gebeten, sie nicht zu suchen, und ich hatte es nicht getan. Das würde ich auch nicht tun, solange ich nicht einen Weg gefunden hatte, sie aus dem Schlamassel zu befreien, den ich ihr eingebrockt hatte.

Es ging gar nicht anders, ich musste eine Lösung finden. Ich ließ den Kopf hängen und schnitt eine Grimasse, bei der sich alle Gesichtsmuskeln verkrampften und weh taten. Die Brust wurde mir eng, und in meinem Innern brannte eine nutzlose, ohnmächtige Flamme. Ich bin ein Magier, ich hätte fähig sein sollen, Susan zu beschützen. Ich hätte sie retten müssen, ich hätte ihr helfen müssen. Ich hätte klüger, schneller und besser sein müssen.

Du hättest ihr sagen müssen, dass du sie liebst, bevor es zu spät war.

Es fiel mir schwer, nicht zu weinen. Ich musste meine ganze, in vielen Jahren erworbene und antrainierte Selbstdisziplin aufbieten. Das nützte doch alles nichts. Tränen würden mir nicht helfen, eine Möglichkeit der Heilung für Susan zu finden.

Ich war so verdammt müde.

Die Hände behielt ich vor dem Gesicht, denn ich wollte nicht, dass jemand mich heulen sah.

Es dauerte lange, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Ich weiß nicht, wie lange, aber die Schatten waren ein ganzes Stück gewandert, und ich briet im Auto, obwohl ich die Scheiben heruntergekurbelt hatte.

Da fiel mir ein, wie dumm es war, dass ich auf der Straße im Wagen hockte und nur darauf wartete, dass noch weitere Vampirkiller mich am helllichten Tag fanden. Ich war müde und hungrig, hatte jedoch kein Geld, um etwas essen zu gehen, und nach dem Stand der Sonne blieb nicht mehr genug Zeit, in die Wohnung zu fahren und eine Suppe zu löffeln. Nicht, wenn ich den Termin mit Ms. Sommerset einhalten wollte.

Ich brauchte diesen Auftrag. Billy hatte völlig recht. Wenn ich nicht bald wieder meinen Lebensunterhalt verdiente, würde ich das Büro und die Wohnung verlieren. In einem Pappkarton in einer Gasse konnte ich nicht viel Forschung betreiben.

Also war es an der Zeit, mich in Bewegung zu setzen. Auch wenn es nichts nützte, kämmte ich mir mit gespreizten Fingern die Haare, ehe ich ins Büro fuhr. Unterwegs verriet mir eine Uhr, dass ich schon ein paar Minuten zu spät dran war. Dies und meine äußere Erscheinung würden die Klientin sicherlich völlig für mich einnehmen. Na, wundervoll. Mein Büro befindet sich in der Innenstadt. Eigentlich ist es kein besonders vornehmes Gebäude, aber an diesem Tag sah ich so aus, als hätte ich nicht einmal dort etwas zu suchen. Der ältere Wachmann am Eingang funkelte mich böse an. Ein Glück, dass er mich von früher kannte. Ein neuer Wächter hätte mich wahrscheinlich ohne Zögern achtkantig hinausgeworfen. Ich nickte ihm zu, lächelte und tat so, als wäre ich in einer wichtigen Mission unterwegs. Na ja.

Auf dem Weg zum Treppenhaus kam ich am Aufzug vorbei. Ein Schild besagte, er werde gerade repariert. Er war nicht mehr der Alte, seit sich ein Riesenskorpion den Weg in die Kabine gebahnt und irgendjemand den Aufzug mit einem heftigen Windstoß unter das Dach geschleudert hatte, um das große Biest zu zerschmettern. Danach war die Kabine wieder bis ganz nach unten gestürzt, was dem Gebäude insgesamt nicht gutgetan und allen Mietern eine Mieterhöhnung beschert hatte.

Das hatte ich jedenfalls gehört. Nun sehen Sie mich nicht so an. Vielleicht war ja jemand anders dran schuld. Na schön, vermutlich war es nicht der Zahnarzt im vierten und auch nicht der Psychiater im sechsten Stock. Wahrscheinlich ebenso wenig wie der Versicherungsmakler im siebten Stock oder der Steuerberater im neunten. Vielleicht nicht einmal die Anwälte ganz oben. Vielleicht. Aber es ist nicht immer meine Schuld, wenn irgendwo eine Katastrophe passiert.

Außerdem kann sowieso niemand etwas beweisen.

Ich öffnete die Tür des Treppenhauses und eilte zu meinem Büro im fünften Stock hinauf. Dann lief ich den Flur entlang, vorbei an der stillen Geschäftigkeit der Unternehmensberater, die den größten Teil der Etage für sich beanspruchten, bis ich meine Bürotür erreichte.

Auf der Milchglasscheibe stand: HARRY DRESDEN – MAGIER. Ich streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen, doch als meine Finger noch ein paar Zentimeter vom Griff entfernt waren, sprang mit einem leisen, unschönen Knacken ein Funke über.

Ich hielt inne. Auch wenn die Klimaanlage heulte und auf vollen Touren lief, so kalt und trocken war es nun wirklich nicht. Nennen Sie mich paranoid, aber nichts macht einen Mann vorsichtiger als ein Mordversuch am helllichten Tag. Ich konzentrierte mich wieder auf mein Armband und bereitete mich darauf vor, jederzeit einen Schutzschild aufzubauen, falls ich ihn brauchte.

Dann stieß ich mit der anderen Hand die Tür auf.

Normalerweise ist mein Büro recht ordentlich. Jedenfalls konnte ich mich nicht erinnern, es so unordentlich hinterlassen zu haben, wie ich es jetzt vorfand. Wenn ich bedachte, wie selten ich in der letzten Zeit hier gewesen war, kam es mir unfair vor, dass es so schlimm aussah. Der Tisch neben der Tür, wo ich Broschüren mit Titeln wie Magie für Anfänger und Ich bin Magier – fragen Sie mich auslege, stand schief an der Wand. Die Heftchen waren achtlos auf der Tischfläche und dem Boden verteilt. Irgendwo stank es vage nach längst verbranntem Kaffee. Anscheinend hatte ich vergessen, die Wärmeplatte auszuschalten. Huch. Auf meinem Schreibtisch wucherte ein ähnlicher Bewuchs von losen Papieren, und in meinen Aktenschränken standen mehrere Schubladen offen. Die Akten waren auf den Schränken gestapelt oder schräg ins Fach gestellt, so dass sie aus den Schubladen ragten. Mein Deckenventilator drehte sich träge und klickte bei jeder Umdrehung.

Anscheinend hatte aber irgendjemand versucht, etwas aufzuräumen. Meine Post war ordentlich zu drei Stapeln aufgetürmt, und beide Metallpapierkörbe waren verdächtig leer. Billy und seine Freunde hatten sich eingeschaltet.

Inmitten der Trümmer meines Büros stand eine Frau, gesegnet mit einer Schönheit, die Männer dazu bringt, Freunde zu ermorden und Kriege zu beginnen.

Sie stand mit verschränkten Armen und zur Tür gewandt vor meinem Schreibtisch, ein Bein vorgestellt und die Hüften etwas schräg. Ihre Haare waren weiß. Nicht etwa hellblond oder platinblond, sondern weiß wie Schnee oder feinster Marmor, und hochgesteckt wie eine eingefangene Wolke, damit die Linien ihres schlanken Halses besser zur Geltung kamen. Ich weiß nicht, wie ihre Haut es schaffte, unter diesem Haar bleich zu wirken, aber so war es. Ihre Lippen hatten die Farbe von Maulbeeren, was in diesem glatten, schönen Gesicht beinahe erschreckend wirkte. Die verhangenen Augen waren dunkelgrün und schimmerten beinahe blau, als die Frau den Kopf schief legte und mich musterte. Sie war nicht alt noch jung. Einfach nur hinreißend.

Ich hielt den Unterkiefer fest und drängte mein Gehirn, die Arbeit wieder aufzunehmen, während ich ihre Garderobe begutachtete. Sie trug ein makellos geschnittenes anthrazitfarbenes Kostüm. Der Rock ließ gerade genug Bein frei, dass man Mühe hatte, nicht ständig hinzusehen, und die Absätze der dunklen Pumps waren gerade hoch genug, um den Anblick noch interessanter zu machen. Unter der Jacke hatte sie ein weißes Shirt mit V-Ausschnitt an, den ich gern einmal betrachtet hätte, wenn sie tief Luft holte. In Silber gefasste Opale blitzten an den Ohren und am Hals und erzeugten einen Farbenreigen, den ich bei Opalen nie erwartet hätte – viel zu viel Rot, Violett und Dunkelblau. Ihre lackierten Nägel schillerten auf ähnliche Weise.

Ich roch einen Hauch ihres Parfüms. Irgendwie wild und voll, schwer und süß wie Orchideen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und der mit Testosteron getränkte Teil meines Gehirns wünschte, ich hätte noch Zeit gehabt zu baden. Oder zum Rasieren. Oder ich hätte wenigstens keine Trainingshose angezogen.

Die Frau lächelte ironisch und zog eine helle Augenbraue hoch, ohne ein Wort zu sagen. Ich glotzte sie nur an.

Eins war sicher: Eine Frau wie diese musste Geld haben. Viel Geld. Geld, das ich benutzen konnte, um die Miete zu bezahlen, Lebensmittel zu kaufen und vielleicht sogar so verschwenderisch zu werden, eine Schubkarre zu mieten und mein Büro aufzuräumen. So zögerte ich höchstens einen Wimpernschlag lang und fragte mich, ob es für einen voll zugelassenen Magier des Weißen Rates unanständig war, sich für Bargeld zu interessieren. Die Entscheidung fiel blitzschnell.

Zum Teufel mit phänomenalen kosmischen Kräften. Ich muss meine Miete bezahlen.

»Äh, Miss Sommerset, nehme ich an«, brachte ich schließlich heraus. Meine Gewandtheit war kaum zu überbieten. Wenn ich gut aufpasste, fand ich vielleicht sogar eine Möglichkeit, über irgendetwas zu stolpern und das Bild abzurunden. »Ich bin Harry Dresden.«

»Sie haben sich verspätet«, erwiderte sie. Meine Besucherin hatte eine Stimme, die zu ihrem Äußeren passte – voll, melodisch und kultiviert. Ihren Akzent konnte ich allerdings nicht genau einordnen. Vielleicht europäisch, auf jeden Fall interessant. »Ihr Assistent hat mich informiert, wann ich hier sein sollte. Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt, also bin ich einfach eingetreten.« Sie warf einen Blick auf meinen Schreibtisch, dann sah sie wieder mich an. »Ich wünschte beinahe, ich hätte es nicht getan.«

»Tja, ich habe selbst vorhin erst erfahren, dass Sie, äh…«

Entsetzt ließ ich den Blick durchs Büro wandern und schloss hinter mir die Tür. »Mir ist natürlich klar, dass es hier recht unprofessionell aussieht.«

»Das kann man wohl sagen.«

Eilig räumte ich einen der Stühle ab, die vor meinem Schreibtisch für die Klienten bereitstehen. »Bitte, setzen Sie sich. Möchten Sie eine Tasse Kaffee oder so?«

»Das wäre vielleicht nicht sehr gesund. Warum sollte ich so ein Risiko eingehen?« Sie setzte sich sehr aufrecht auf die Stuhlkante und folgte mir mit Blicken, als ich um den Tisch herumging. Wie ein kühles, spürbares Gewicht lastete ihr Blick auf mir, bis ich mich mit gerunzelter Stirn setzte. »Sind Sie denn kein Mensch, der auch mal ein Risiko eingeht?«

»Ich sichere mich gern ab«, murmelte sie. »Sie zum Beispiel, Mister Dresden – ich bin heute hergekommen, um zu entscheiden, ob ich mich auf Ihre Fähigkeiten verlassen und eine Menge davon abhängig machen kann.« Sie hielt kurz inne, dann fuhr sie fort. »Bisher haben Sie keinen sehr überzeugenden Eindruck auf mich gemacht.«

Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte die Finger zu einem Spitzdach zusammen. »Ja, mir ist schon klar, dass ich vermutlich aussehe wie ein…«

»Wie ein verzweifelter Mann?«, unterbrach sie mich. »Wie jemand, der offensichtlich stark mit anderen Dingen beschäftigt ist.« Nickend warf sie einen Blick zu den gestapelten Briefen. »Wie ein Mann, der kurz davorsteht, seinen Firmensitz zu verlieren, wenn er nicht bald seine Schulden begleicht.

Ich denke, Sie brauchen dringend einen Auftrag.« Sie erhob sich. »Wenn Ihnen allerdings die Fähigkeit fehlt, sich um so alltägliche Dinge zu kümmern, dann werden Sie mir kaum von Nutzen sein.«

»Warten Sie.« Auch ich stand auf. »Bitte lassen Sie mich wenigstens hören, was Sie zu sagen haben. Wenn ich dann glaube, dass ich Ihnen helfen kann…«

Sie hob das Kinn und unterbrach mich abermals. »Das ist gar nicht die Frage«, erwiderte sie. »Die Frage ist, ob ich den Eindruck habe, dass Sie mir helfen können. Bisher haben Sie mir nichts gezeigt, was meine Hoffnung bestätigt.« Sie hielt inne und setzte sich wieder. »Trotzdem…«

Auch ich setzte mich wieder. »Trotzdem?«

»Ich habe über Leute mit Ihren Fähigkeiten einige Dinge gehört, Mister Dresden. Etwa darüber, jemandem in die Augen zu sehen.«

Ich legte den Kopf schief. »Das würde ich nicht unbedingt eine Fähigkeit nennen. Es passiert einfach.«

»Sie sind doch in der Lage, in die Menschen hineinzusehen? Sie nennen das, glaube ich, den Seelenblick.«

Während ich vorsichtig nickte, zählte ich eins und eins zusammen. »Ja.«

»Können Sie nicht auf diese Weise deren wahre Natur erkennen und die Wahrheit über den Menschen herausfinden, den Sie vor sich haben?«

»Und sie können umgekehrt auch in mich hineinschauen.«

»Ja.«

Kühl und reizend lächelte sie. »Dann wollen wir einander betrachten. Sie und ich. Denn dann werde ich wissen, ob Sie mir von Nutzen sein können. Das wird mich bestimmt nichts kosten.«

»Da wäre ich nicht so sicher. So etwas vergisst man nicht.«

Genau wie eine Blinddarmnarbe oder eine Glatze. Wenn man jemandem in die Seele blickt, dann vergisst man es nie wieder. Mir gefiel die Richtung nicht, in die sich das Gespräch entwickelte. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Warum denn nicht?«, drängte sie. »Es dauert doch nicht lange, nicht wahr, Mister Dresden?«

»Das ist nicht der springende Punkt.«

Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich verstehe. Wenn Sie mich dann entschuldigen wollen…« Dieses Mal unterbrach ich sie. »Miss Sommerset, ich glaube, Ihnen ist bei Ihrer Einschätzung ein Fehler unterlaufen.« Ihre Augen blitzten, und einen Moment lang flackerte Zorn darin auf, kühl und in weiter Ferne. »Ach?«

Ich nickte, öffnete die Schreibtischschublade und nahm einen Block heraus. »Ja. Ich habe in der letzten Zeit einiges durchgemacht.«

»Sie glauben gar nicht, wie wenig mich das interessiert.«

Ich holte einen Stift hervor, nahm die Kappe ab und legte ihn neben den Block. »Hm. Trotzdem sind Sie hergekommen. Reich, wundervoll – viel zu schön, um wahr zu sein.«

»Und?«, wollte sie wissen.

»Zu schön, um wahr zu sein«, wiederholte ich. Damit zog ich den .44er Revolver aus der Schublade, richtete ihn auf sie und spannte den Schlagbolzen. »Sie können mich meinetwegen für verrückt halten, aber in der letzten Zeit muss ich immer wieder denken, dass etwas, das zu gut ist, um wahr zu sein, vermutlich tatsächlich nicht in Ordnung ist. Legen Sie bitte die Hände auf den Schreibtisch.«

Sie zog die Augenbrauen hoch und riss die wundervollen Augen weit auf. Dann schluckte sie, gehorchte und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Was soll das?«, fragte sie.

»Ich überprüfe eine Theorie«, sagte ich. Während ich die Augen und die Waffe auf sie gerichtet hielt, öffnete ich eine weitere Schublade. »In der letzten Zeit hatte ich einige unangenehme Besucher. Deshalb dachte ich darüber nach, mit welchen Schwierigkeiten ich rechnen könnte. Ich glaube, ich habe Sie jetzt richtig eingeordnet.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen, aber ich bin sicher…«

»Sparen Sie sich die Mühe.« Ich kramte in der Schublade herum und fand endlich, was ich brauchte. Gleich darauf holte ich einen einfachen alten Nagel aus der Schublade und legte ihn auf den Tisch.

»Was ist das?«, flüsterte sie.

»Ein Lackmustest«, erklärte ich ihr.

Dann stieß ich den Nagel sachte mit einem Finger an, bis er über den Schreibtisch zu ihren perfekt manikürten Händen rollte.

Sie regte sich erst einen Sekundenbruchteil, bevor der Nagel sie berührte – aber dann sprang sie abrupt auf, warf den Stuhl um und wich zwei Schritte von meinem Schreibtisch zurück. Der Nagel rollte über die Kante und fiel klingelnd zu Boden.

»Eisen«, sagte ich. »Kaltes Eisen. Feen mögen es nicht.«

Ihre Miene veränderte sich schlagartig. Gerade noch war sie voller Überheblichkeit, Dünkel und hoheitsvoller Herablassung gewesen, völlig selbstbeherrscht. All das war auf einmal verschwunden. Jetzt war ihr Gesicht kalt und hübsch, aber bar jeglicher Emotion und auch bar jeglicher Menschlichkeit.

»Das Abkommen mit meiner Patentante bleibt noch mehrere Monate in Kraft«, sagte ich. »Für ein Jahr und einen Tag muss sie mich in Ruhe lassen. So lautete die Abmachung. Wenn sie zu Tricks greift, werde ich ziemlich ungehalten.«

Die Frau beobachtete mich noch eine kleine Weile mit diesem leeren, stummen Ausdruck. Es war beunruhigend, ein so schönes Gesicht zu sehen, das auf einmal so fremdartig wirkte, als hätte hinter diesen Zügen die ganze Zeit etwas gelauert, das mit mir nicht viel zu tun hatte und dem es herzlich gleichgültig war, ob ich es überhaupt verstand. Dieser Anblick schnürte mir die Kehle zu, und ich musste mich zusammenreißen, damit die Waffe in meiner Hand nicht zitterte. Dann aber tat meine Besucherin etwas, das ich sogar noch fremdartiger und erschreckender fand.

Sie lächelte. Ein zögerndes Lächeln, grausam wie ein Messer mit Zacken. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme genauso schön wie zuvor, doch sie war leer, gefühllos, gespenstisch. Während sie sprach, verspürte ich den Wunsch, mich vorzubeugen, damit ich sie besser verstehen konnte. »Klug«, murmelte sie. »Ja. Nicht zu abgelenkt, um zu denken. Genau das brauche ich.«

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Ich will keinen Ärger haben«, antwortete ich. »Gehen Sie einfach wieder, und dann tun wir so, als wäre nichts passiert.«

»Aber es ist etwas passiert«, murmelte sie. Ihre Stimme ließ die Raumtemperatur um ein paar Grad fallen. »Sie haben durch diesen Schleier geblickt. Damit haben Sie Ihren Wert bewiesen. Wie haben Sie das gemacht?«

»Eine statische Entladung am Türgriff«, erklärte ich. »Die Tür hätte verschlossen sein müssen, und Sie hätten eigentlich nicht hereinkommen können. Außerdem sind Sie meinen Fragen ausgewichen, statt sie einfach zu beantworten.«

Immer noch lächelnd nickte sie. »Fahren Sie fort.«

»Sie haben keine Handtasche. Es gibt nicht viele Frauen, die in einem dreitausend Dollar teuren Kostüm, aber ohne Handtasche herumlaufen.«

»Hm«, machte sie. »Sie sind hervorragend geeignet, Mister Dresden.«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, sagte ich. »Mit Feen will ich nichts mehr zu tun haben.«

»Ich mag es nicht, wenn man mich so nennt.«

»Sie werden es überleben. Verlassen Sie mein Büro.«

»Sie sollten wissen, dass die von meiner Art, ob groß oder klein, gezwungen sind, die Wahrheit zu sagen.«

»Das hat Ihrer Fähigkeit, die Menschen zu täuschen, keinen Abbruch getan.«

Ihre Augen funkelten, und ihre Pupillen veränderten sich. Sie waren nicht mehr rund, wie bei sterblichen Menschen, sondern geschlitzt wie die einer Katze. Ohne zu blinzeln, starrte sie mich mit ihren Katzenaugen an. »Dennoch habe ich gesprochen. Ich habe die Absicht, ein Risiko einzugehen, und ich werde auf Sie setzen.«

»Äh. Was?«

»Ich benötige Ihre Dienste. Etwas Wertvolles wurde gestohlen, und ich möchte, dass Sie es zurückholen.«

»Damit ich das richtig verstehe«, sagte ich. »Ich soll für Sie etwas wiederbeschaffen, das Ihnen gestohlen wurde?«

»Nicht mir«, murmelte sie. »Den rechtmäßigen Besitzern. Sie sollen es ausfindig machen, den Dieb fangen und damit mich entlasten.«

»Tun Sie das doch selbst«, erwiderte ich.

»In dieser Angelegenheit kann ich nicht ungehindert tätig werden«, murmelte sie. »Deshalb habe ich Sie als meinen Gesandten ausgewählt. Als meinen Agenten.«

Da lachte ich sie aus. Auf einmal kam ein neuer Ausdruck in die bleichen, makellosen Gesichtszüge: Zorn. Ein so kalter, schrecklicher Zorn blitzte in ihren Augen, dass mir das Lachen im Hals steckenblieb. »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Mit eurem Volk schließe ich keine Abkommen mehr. Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind.«

»Liebes Kind«, murmelte sie, und ihre Stimme gewann an Schärfe. »Der Handel ist längst geschlossen. Du hast dein Leben, dein Glück und deine Zukunft im Austausch gegen Macht verpfändet.«

»Ja, meiner Patentante. Und selbst das ist strittig.«

»Nicht mehr«, erwiderte sie. »Auch in der Welt der Sterblichen kann eine Schuld in andere Hände übergehen. Werden hier nicht auch Hypotheken verkauft?«

In meiner Magengrube breitete sich Kälte aus. »Was wollen Sie damit sagen?«

Sie zeigte mir ihre spitzen, weißen Zähne, aber es war kein Lächeln. »Deine Hypothek, sterbliches Kind, wurde verkauft. Ich habe sie erworben. Du bist mein, und deshalb wirst du mir in dieser Angelegenheit helfen.«

Ich legte die Waffe auf den Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf, aus der ich meinen Brieföffner nahm, ein ganz normales, billiges Ding mit schwerer, flacher Klinge und einem Plastikgriff wie ein Schraubenzieher. »Sie irren sich«, sagte ich. Sogar in meinen eigenen Ohren klang es wie ein verzweifelter Versuch, die Wahrheit zu verleugnen. »So etwas würde meine Patentante nie tun. Sie versuchen nur, mich hereinzulegen.«

Lächelnd und mit strahlenden Augen sah sie mir zu. »Dann will ich dir beweisen, dass es wahr ist.« Meine linke Hand klatschte flach auf den Schreibtisch. Erschrocken beobachtete ich, wie ich mit der rechten den Brieföffner hob, als wäre ich der Mörder in einem blutrünstigen Film. Panisch versuchte ich, innezuhalten und den Brieföffner wegzulegen, doch meine Arme bewegten sich wie von selbst, als gehörten sie jemand anders.

»Warten Sie!«, rief ich.

Kühl und distanziert, aber nicht ohne Neugierde beobachtete sie mich.

Ich ließ den Brieföffner auf meine eigene Hand niedersausen. Der Stahl drang zwischen Daumen und Zeigefinger glatt durch die Haut und nagelte mich auf meinem billigen Schreibtisch fest. Ein rasender Schmerz schoss meinen Arm herauf, das Blut rann aus der Wunde. Sosehr ich auch versuchte, meine Panik niederzuringen, ich war nicht in der Verfassung, die Kontrolle über mich zurückzugewinnen. Ein Wimmern kam über meine Lippen. Gequält versuchte ich, den Stahl herauszuziehen, ihn aus meiner Hand zu reißen, aber mein Arm zuckte nur zur Seite und drehte den Brieföffner gegen den Uhrzeigersinn herum.

Vor Schmerzen verlor ich fast das Bewusstsein, ich hatte nicht einmal mehr genug Kraft, um zu schreien.

Die Frau, das Feenwesen, beugte sich vor und schob meine Finger vom Brieföffner weg. Mit einer raschen, entschlossenen Bewegung zog sie ihn heraus und legte ihn flach auf den Schreibtisch. Mein Blut glänzte auf der Klinge. »Magier, du weißt es so gut wie ich. Wärst du nicht an mich gebunden, dann hätte ich nicht solche Macht über dich.«

In diesem Augenblick tat mir vor allem die Hand weh, doch irgendwie dämmerte mir auch, dass sie die Wahrheit sagte. Eine Fee erscheint nicht einfach so und spielt mit einem herum. Man muss sie hereinlassen. Meine Patentante Lea hatte ich Jahre zuvor, als ich viel jünger und dümmer gewesen war, in mein Leben gelassen. Im letzten Jahr hatte ich ihr gekündigt und die Aussetzung ihres Anspruchs erzwungen. Das hätte mich für ein Jahr und einen Tag schützen müssen.

Jetzt hatte sie allerdings jemand anders die Zügel überlassen. Jemandem, der an die zweite Abmachung nicht gebunden war.

Ich schaute zu der Fremden auf, vor Schmerzen und aufflammendem Zorn brachte ich nur noch ein dumpfes Knurren hervor. »Wer bist du?«

Die Frau fuhr mit einem schimmernden Fingernagel durch das Blut auf meinem Schreibtisch, hob ihn an die Lippen und kostete genießerisch mit der Zunge. Dann spielte ein kleines, sinnliches Lächeln um ihre Lippen, das so unmenschlich war wie alles andere an ihr. »Ich habe viele Namen«, murmelte sie. »Aber du kannst mich Mab nennen. Die Königin der Lüfte und der Finsternis, die Herrscherin des Winterhofs der Sidhe.«




3. Kapitel

 

 

 

Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen.

Eine Feenkönigin. In meinem Büro stand eine leibhaftige Feenkönigin. Direkt vor mir. Und ich redete mit ihr.

Sie hatte mich am Wickel.

O Mann, und ich hatte vorher gedacht, ich hätte Probleme.

Die Angst kann buchstäblich das Wasser gefrieren lassen. Sie kann einen als kaltes Gefühl überkommen, das man herunterschluckt, worauf es durch die Kehle rutscht und sich in der Brust ausbreitet. Die Angst raubt einem den Atem und lässt das Herz schneller schlagen, auch wenn man sich nicht bewegt. Dann erreicht sie den Bauch und das Becken und lässt einen schaudern. Schließlich die Oberschenkel, die Knie (wo sie einen peinlichen Zwischenhalt einlegt), um endlich den großen Muskeln, die man eigentlich einsetzen sollte, um Hals über Kopf zu fliehen, jegliche Kraft zu rauben.

Ich schluckte einen Happen Angst und starrte die böse, schöne Fee an, die vor meinem Schreibtisch stand.

Mab lächelte erfreut. »Ja«, murmelte sie. »Klug genug, um sich zu fürchten. Um es wenigstens zum Teil zu verstehen. Wie fühlt es sich an zu wissen, was du weißt, mein Kind?« Ich sprach mit bebender Stimme und viel leiser, als es mir lieb war. »Ungefähr wie Tokio, als Godzilla den Strand heraufkam.«

Mab legte den Kopf schief und beäugte mich, immer noch mit diesem Lächeln auf den Lippen. Vielleicht verstand sie die Anspielung nicht. Vielleicht gefiel es ihr auch nicht, mit einer dreißig Stockwerke hohen Eidechse verglichen zu werden. Oder ihr gefiel gerade das. Woher sollte ich das wissen?

Ich hatte schon genug Mühe damit, menschliche Frauen zu verstehen.

Mabs Blick erwiderte ich nicht, auch wenn ich mir wegen des Seelenblicks inzwischen keine Sorgen mehr machte. Damit er möglich ist, müssen beide Seiten eine Seele besitzen. Aber wenn man den Kontakt zu lange hält, können viele Dinge geschehen. Durch die Verbindung werden alle möglichen Gefühle und Metaphern übertragen. Deshalb starrte ich Mabs Kinn an und sagte nichts, weil ich rasende Schmerzen in der Hand hatte und mich fürchtete.

Ich hasse es, mich zu fürchten. Ich hasse es mehr als alles andere auf der Welt. Ich hasse es, wenn ich hilflos bin. Außerdem lasse ich mich nicht gern herumschubsen, und ich fühlte mich, als hätte Mab mir die Faust in den Magen gerammt und mein Taschengeld verlangt.

Eine Feenkönigin in meinem Büro, das war eine üble Neuigkeit. Eine niederschmetternd üble Neuigkeit. Abgesehen davon, einen ergrauten alten Gott zu beschwören oder den Weißen Rat zu verärgern, konnte mir kaum jemand begegnen, der über so große Macht verfügte wie Mab. Natürlich hätte ich versuchen können, sie mit einem magischen Kinnhaken auszuschalten, aber selbst wenn wir auf Augenhöhe kämpften, würde ein Schlag von mir kaum mehr ausrichten, als ihr die Frisur zu ruinieren. Außerdem hatte sie mich am Wickel, denn sie verfügte über eine magische Verbindung zu mir. Auf diesem Weg konnte sie praktisch alles, was sie wollte, an meiner Verteidigung vorbeischicken, und ich konnte nichts dagegen tun.

Über Tyrannen rege ich mich maßlos auf, und ich bin bekannt dafür, Dummheiten zu machen, wenn ich wütend bin.

»Vergiss es«, gab ich aufgebracht zurück. »Das kommt nicht in Frage. Mach schon und bring mich um. Und schließ bitte wieder ab, wenn du gehst.«

Meine Antwort störte Mab nicht im Mindesten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »So viel Zorn, so viel Feuer. Ja. Ich habe gesehen, wie du im letzten Herbst deine Patentante Leanansidhe in Schach gehalten hast. Nur wenige Sterbliche haben jemals so etwas vollbracht. Das war kühn und unverschämt. Ich bewundere deine Kraft, Magier. Genau diese Art von Entschlossenheit brauche ich.«

Ich tastete auf dem Schreibtisch umher, bis ich den Spender mit den Papierhandtüchern gefunden hatte, und bedeckte meine Wunde mit den dünnen Blättern. »Mir ist völlig egal, was du brauchst«, erklärte ich ihr. »Ich werde nicht dein Gesandter oder sonst etwas sein, solange du mich nicht zwingst, und in diesem Fall wäre ich dir kaum von Nutzen. Also tu, was du tun willst, oder verschwinde aus meinem Büro.«

»Es sollte dir nicht egal sein«, erklärte Mab mir. »Es hat durchaus eine Menge mit dir zu tun. Ich habe deine Schuld erworben, um dir ein Angebot zu machen. Du hast die Gelegenheit, dich von allen deinen Verpflichtungen zu befreien.«

»Ja, meinetwegen. Aber das kannst du dir sparen. Ich bin nicht interessiert.«

»Fressen oder gefressen werden, das meine ich durchaus wörtlich. Möchtest du denn nicht frei sein?«

Unsicher beäugte ich sie, während mir Visionen von mir selbst durch den Kopf schossen, wie man mich mit einem Apfel im Mund auf dem Esstisch tranchierte. »Was meinst du mit ›frei‹?«

»Frei«, wiederholte sie und ließ das Wort förmlich auf den Lippen zerschmelzen. »Frei vom Einfluss der Sidhe, frei von allen Banden und den Verpflichtungen gegenüber der Leanansidhe und mir.«

»Damit wäre dann alles erledigt? Wir gehen getrennter Wege?«

»Genau.«

Finster musterte ich meine schmerzende Hand. »Ich wusste gar nicht, dass dir der Wert der Freiheit so bewusst ist.«

»Du solltest nicht vorschnell urteilen. Ich liebe die Freiheit. Jeder, der sie nicht besitzt, will sie erlangen.«

Ich holte tief Luft und wartete, bis sich mein rasendes Herz wieder beruhigt hatte. Weder Furcht noch Zorn durfte mein Denken trüben. Mein Bauch schrie mir zu, ich solle den Revolver schnappen und drauflosballern, aber ich musste nachdenken. Es war das Einzige, was half, wenn man vor den Feen Ruhe haben wollte.

Mab meinte ihr Angebot offensichtlich ernst. Das konnte ich auf eine so animalische, ursprüngliche Weise spüren, dass kein Raum für irgendeinen Zweifel blieb. Sie würde mich von der Leine lassen, wenn ich auf ihre Wünsche einging. Andererseits war der Preis möglicherweise zu hoch. Diesen Punkt hatte sie bisher nicht angesprochen, und die Feen achten sehr darauf, dass man sich mit jedem weiteren Handel nur noch tiefer verstrickt, statt sich zu befreien. Genau wie bei Kreditkartenfirmen und Darlehen für Studenten. Ich musste mich also auf das unangenehme Kleingedruckte gefasst machen.

Mab beobachtete mich unverwandt, sie war wie Sylvester, und ich war Tweetie. Der Gedanke heiterte mich etwas auf, denn gewöhnlich legt der kleine Vogel den Kater am Ende herein.

»Na gut«, sagte ich. »Ich höre.«

»Drei Aufgaben«, flüsterte sie und hielt drei Finger hoch, damit ich es auch verstand. »Hin und wieder werde ich dich um etwas bitten. Wenn du die drei Bitten erfüllt hast, sind deine Verpflichtungen mir gegenüber abgegolten.«

Schweigen senkte sich über den Raum, ich blinzelte unsicher. »Was… das ist alles?«

Mab nickte.

»Beliebige Aufgaben? Beliebige Bitten?«

Mab nickte.

»So einfach ist es? Wenn du es so sagst, dann könntest du mich dreimal bitten, dir das Salz zu reichen, und damit wäre es erledigt.«

Ihre blaugrünen Gletscheraugen ruhten unverwandt auf mir. »Nimmst du mein Angebot an?«

Ich rieb mir langsam über den Mund und überlegte fieberhaft. Es war im Grunde ein einfacher Handel. Diese Feen konnten durchaus schwierig werden und sich alle möglichen Nebenbedingungen einfallen lassen. Mab hielt mir da ein hübsches großes Päckchen Süßigkeiten wie ein Weihnachtsgeschenk vor die Nase.

Daher wäre es idiotisch gewesen, nicht nach Fallgruben und Hintertürchen Ausschau zu halten.

»Ich entscheide, welche Bitten ich erfülle und welche nicht?«

»Ganz recht.«

»Wenn ich eine Bitte verweigere, dann gibt es keine Vergeltung oder Bestrafung von deiner Seite?«

Sie legte den Kopf schief, schloss wie in Zeitlupe die Augen und öffnete sie wieder. »Einverstanden. Du bist derjenige, der entscheidet, welche Bitten du erfüllen willst.«

Es gab eine Landmine, die ich endlich doch noch gefunden hatte. »Außerdem wird meine Hypothek nicht weiterverkauft, und du darfst auch keine Lakaien herbeipfeifen, die mich als deine Stellvertreter strafen und belästigen. Dies bleibt ausschließlich zwischen dir und mir.«

Sie lachte, und es klang fröhlich, klar und lieblich wie Glockengeläut, obschon es sich anfühlte, als hätte mir jemand die Glocken an die Zähne gehalten. »Im Gegensatz zu deiner Patentante, die du mehr als einmal hereingelegt hast. Aber meinetwegen.«

Ich leckte mir über die Lippen und dachte angestrengt nach.

Hatte ich noch irgendein Schlupfloch übersehen? Konnte sie mich auf irgendeine andere Weise unter Druck setzen?

»Nun, Magier?«, fragte Mab. »Haben wir eine Abmachung?« Einen Moment lang wünschte ich, ich hätte weniger Schmerzen und wäre nicht so müde. Die Ereignisse des Tages und die am Abend bevorstehende Sitzung des Rats lenkten mich ab, und ich war, was Verhandlungen mit Feen anging, nicht gerade in Höchstform. Eines aber wusste ich genau. Wenn ich aus dem Bund mit Mab nicht bald herauskäme, dann wäre ich tot oder noch Schlimmeres. Also besser handeln und sich irren, als nicht handeln und beiläufig zerquetscht werden.

»Na gut«, sagte ich, »wir haben eine Abmachung.« Als ich es aussprach, lief mir ein kleiner Schauder den Nacken und die Wirbelsäule hinunter, und meine verletzte Hand zuckte schmerzhaft.

Mab schloss die Augen, verzog die dunklen Lippen zu einem katzenhaften Lächeln und nickte. »Gut, ja.«

Erinnern Sie sich an das Gesicht des Kojoten im Zeichentrickfilm, der mit Höchstgeschwindigkeit über die Klippe rennt und zu spät erkennt, was er getan hat? Er blickt nicht nach unten, sondern tastet mit einer Pfote umher, und bevor er stürzt, schneidet er eine entsetzte Grimasse.

Ungefähr so muss ich ausgesehen haben. Jedenfalls weiß ich, wie es sich anfühlte. Das nützte aber alles nichts. Vielleicht konnte ich ewig weiterschweben, wenn ich ständig unter mir nach festem Boden tastete. Daher wandte ich den Blick von Mab ab und kümmerte mich, so gut es ging, um meine verletzte Hand. Sie pochte immer noch, und wenn ich die Wunde desinfizierte, würde es erst richtig wehtun. Nähen war vermutlich nicht nötig. Ein kleiner Segen, immerhin.

Ein brauner Umschlag landete auf meinem Tisch. Mab zog bereits ihre Handschuhe an.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Meine erste Bitte«, erwiderte sie. »Da drin stehen die Einzelheiten über den Tod eines Mannes. Du sollst mich entlasten, indem du die Identität des Mörders aufdeckst und zurückholst, was dem Toten gestohlen wurde.«

Ich öffnete den Umschlag. Drinnen steckte ein großes Schwarzweißfoto einer Leiche. Ein alter Mann lag am Fuß einer Treppe, sein Kopf war unnatürlich abgeknickt. Er hatte krauses weißes Haar und trug eine Tweedjacke. Zu dem Bild gehörte ein Artikel aus der Tribune mit der Überschrift: KÜNSTLER STIRBT BEI MITTERNÄCHTLICHEM UNFALL.

»Ronald Reuel«, sagte ich, nachdem ich den Artikel überflogen hatte. »Ich habe schon von ihm gehört. Ich glaube, er hat in Bucktown ein Atelier.«

Mab nickte. »Man hat ihn als Visionär der amerikanischen Kunst gefeiert. Allerdings glaube ich, dass dieser Begriff viel zu oft benutzt wird.«

»Ein Schöpfer phantastischer Welten, heißt es hier. Jetzt, da er tot ist, werden sie wohl alle möglichen netten Dinge über ihn sagen.« Ich las den Rest des Artikels. »Die Polizei meinte, es sei ein Unfall gewesen.«

»Das war es nicht«, erwiderte Mab.

Ich schaute zu ihr auf. »Woher weißt du das?«

Sie lächelte.

»Warum ist dir das überhaupt wichtig?«, fragte ich. »Hinter dir sind doch sicher nicht die Cops her.«

»Es gibt andere Kräfte außer den Gesetzeshütern der Sterblichen, die für Gerechtigkeit sorgen wollen. Es soll reichen, wenn du weißt, dass ich da für Gerechtigkeit sorgen möchte«, sagte sie. »Ganz einfach.«

»Ähm«, machte ich mit gerunzelter Stirn. »Du sagtest, ihm sei etwas gestohlen worden. Was denn?«

»Das wirst du beizeiten erfahren.«

Ich schob das Foto in den Umschlag zurück und ließ ihn auf dem Schreibtisch liegen. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Du wirst meine Bitte akzeptieren, Magier Dresden«, versicherte Mab mir.

Finster starrte ich sie an und schob das Kinn vor. »Ich sagte, ich werde darüber nachdenken.«

Mabs Katzenaugen blitzten, als sie lächelnd ein paar strahlend weiße Zähne entblößte. Dann zog sie eine dunkle Sonnenbrille aus der Jackentasche. »Gebietet es nicht die Höflichkeit, eine Klientin zur Tür zu begleiten?«

Das alles behagte mir nicht, aber ich stand auf und ging zur Tür. Das schwere Parfüm der Feenkönigin, der berauschende Duft stieg mir ein wenig zu Kopfe. Ich kämpfte das Schwindelgefühl nieder und bemühte mich, weiterhin finster dreinzuschauen. Mit leicht ruckartigen Bewegungen öffnete ich ihr die Tür.

»Tut die Hand noch weh?«, erkundigte sie sich.

»Was denkst du denn?«

Mab legte ihre Hand auf die verletzte Stelle. Trotz ihrer Handschuhe fuhr eine scharfe, böse Kälte durch die Verletzung wie ein eiskaltes Skalpell, breitete sich den Arm hinauf aus und zielte geradewegs auf mein Herz. Ich schnappte nach Luft und hatte das Gefühl, mein Herz setzte ein oder zwei Schläge lang aus, bevor es mühsam wieder zum Leben erwachte. Keuchend und schwankend stand ich da, und nur der Türrahmen, gegen den ich mich lehnen konnte, verhinderte, dass ich völlig zu Boden ging.

»Verdammt«, murmelte ich mühsam beherrscht. »Wir haben eine Abmachung.«

»Ich habe eingewilligt, dich nicht zu bestrafen, wenn du dich weigerst. Ich habe eingewilligt, dich nicht durch Dritte bestrafen oder belästigen zu lassen.« Mab lächelte. »Dies hier ist jedoch aus reiner Bosheit geschehen.«

»Das macht es nicht wahrscheinlicher, dass ich den Fall übernehme«, knurrte ich.

»Du wirst ihn übernehmen, Botschafter«, erwiderte Mab ungerührt. »Heute Abend wirst du vermutlich deinen Gegenpart kennenlernen.«

»Was für einen Gegenpart?«

»Wie du der Botschafter des Winters in dieser Angelegenheit bist, so entsendet auch die Herrin des Sommers jemanden, der ihre Interessen vertritt.«

»Ich habe heute Abend schon was vor«, knurrte ich. »Außerdem habe ich den Fall noch gar nicht übernommen.«

Mab zog die dunkle Sonnenbrille ein wenig herunter und beäugte mich mit ihren Katzenaugen. »Kennst du die Geschichte vom Fuchs und dem Skorpion?«

Ich schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.

»Der Fuchs und der Skorpion kamen an einen Bach«, begann sie mit leiser, lieblicher Stimme zu erzählen. »Das Wasser war breit. Der Skorpion bat den Fuchs, auf dessen Rücken klettern zu dürfen. Der Fuchs aber sagte: ›Wirst du mich auch nicht stechen, Skorpion?‹ Der Skorpion erwiderte: ›Wenn ich das täte, würden wir beide sterben.‹ So willigte der Fuchs ein, und der Skorpion kletterte auf seinen Rücken. Der Fuchs schwamm, aber auf halbem Wege stach ihn der Skorpion mit seinem tödlichen Stachel. Da keuchte der Fuchs: ›Du Narr, jetzt sind wir beide dem Tod geweiht. Warum hast du das nur getan?‹ Darauf antwortete der Skorpion: ›Ich bin ein Skorpion, ich kann nicht anders.‹«

»Das war die Geschichte?«, sagte ich. »Ich habe schon bessere gehört.«

Mab lachte, und wieder lief es mir kalt den Rücken hinunter, als hätte ich samtweiches Eis berührt. »Du wirst den Fall übernehmen, du kannst gar nicht anders.« Damit wandte sie sich ab und schritt hochnäsig, reserviert und gefühllos den Flur hinunter. Ich starrte ihr einen Moment nach, ehe ich die Tür schloss.

Vielleicht hatte ich mich wirklich zu lange in meinem Labor eingeigelt, aber Spenser erwähnt nirgends, dass die Feekönigin ein grandioses Hinterteil hat.

Tut mir leid, so was fällt mir eben auf. Verklagen Sie mich doch.




4. Kapitel

 

 

 

Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich an die Tür. Ich musste nachdenken. Ich hatte Angst. Nicht diese halb angenehme, bei der Adrenalin produziert wird, sondern eine stillere Angst. Eine Angst, wie man sie verspürt, wenn man auf medizinische Testergebnisse wartet. Es ist eine begründete Angst, die sich mit einem gekühlten Getränk im Liegestuhl vor den rationalen Gedanken niederlässt.

Also arbeitete ich jetzt für die Königin der bösen Feen, nun ja, jedenfalls für die Winterkönigin, die Herrin der Unseelie. Die Unseelie waren so wenig bösartig und hinterhältig, wie die Seelie, die Sommerfeen, freundlich und weise waren. Vielmehr ähnelten sie vor allem der Jahreszeit, nach der sie benannt waren: kalt, schön, erbarmungslos und frei von jeglicher Reue. Nur ein Dummkopf ließ sich freiwillig mit ihnen ein. Nicht, dass Mab mir die Wahl gelassen hätte, auch wenn ich mich rein theoretisch gesehen hätte anders entscheiden können. Ich hätte ihren Vorschlag rundheraus ablehnen und mich mit dem abfinden können, was auf mich zukam.

Nachdenklich nagte ich an der Unterlippe. Bei der Tätigkeit, der ich nachging, hatte ich es nie für nötig gehalten, über eine gute Rentenversicherung nachzudenken. Magier können sehr lange leben, aber die meisten, denen dies vergönnt ist, bleiben lieber in ihrem Arbeitszimmer. Es gibt kaum jemanden, der so vielen Leuten auf die Zehen tritt wie ich.

Einige Male hatte ich klug reagiert, einige Male hatte ich Glück gehabt, und bisher hatte ich das Spiel mit heiler Haut überstanden – aber früher oder später würde ich mal ein mieses Blatt bekommen. Damit war einfach zu rechnen, und das wusste ich auch.

Angst. Vielleicht hatte ich mich deshalb auf Mabs Vorschlag eingelassen. Susans Leben hatte durch meine Schuld eine äußerst unschöne Wendung genommen, und ich wollte ihr helfen, solange es mir überhaupt noch möglich war.

Ein zartes Stimmchen in meinem Hinterkopf sagte mir allerdings, dass ich für jemanden, der so feige gekniffen hatte, viel zu edelmütig tat. Die Stimme erklärte mir weiter, ich suchte nur nach Ausflüchten. Ein Teil in mir, der wenig Vertrauen hat und noch weniger glaubt, flüsterte mir zu, ich hätte einfach nur Angst gehabt, ein Wesen vor den Kopf zu stoßen, das mich dazu bringen konnte, den Tod herbeizusehnen, nachdem ich es abgewiesen hatte.

Wie auch immer, jetzt war es zu spät für solche Bedenken. Ich hatte mich auf den Handel eingelassen, komme, was da wolle. Wenn ich nicht unter die Räder geraten wollte, musste ich mir möglichst bald überlegen, wie ich da herauskam, ohne von den Intrigen der Feen aufgerieben zu werden. Dabei war ich ziemlich sicher, dass der Ausweg nicht darin bestand, Ronald Reuels Fall zu übernehmen. Mab hätte dies nicht vorgeschlagen, wenn sie nicht der Ansicht wäre, dass ich mich dadurch nur noch tiefer verstrickte. Auch wenn sie mich im metaphysischen Würgegriff hatte, ich war nicht bereit, jedes Mal zu hüpfen, sobald sie »Frosch« sagte. Deshalb sollte ich mir tunlichst etwas Besseres überlegen. Außerdem musste ich mich zunächst sowieso um andere Dinge kümmern.

Vor der Sitzung des Rates am Abend blieb mir nicht mehr viel Zeit, also suchte ich meine Sachen zusammen und machte mich bereit, um zu gehen. An der Tür hielt ich noch einmal inne, denn ich wurde das Gefühl nicht los, irgendetwas vergessen zu haben. Als mein Blick zu dem Stapel der unbezahlten Rechnungen wanderte, fiel es mir wieder ein.

Geld. Ich war hergekommen, weil ich einen Fall brauchte, mit dem ich Geld verdienen konnte, um sämtliche Forderungen zu begleichen. Jetzt steckte ich bis zum Hals in Schwierigkeiten, musste mich auf ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang einlassen und hatte noch nicht einmal einen Vorschuss bekommen oder auch nur einen roten Heller verdient.

Ich fluchte über mich selbst und zog die Tür hinter mir zu.

Man sollte meinen, dass Mab wenigstens fünfzig Dollar die Stunde plus Spesen ausspucken könnte, wenn wir schon um meine Seele spielten.

Wie in jeder amerikanischen Großstadt kann der Verkehr in Chicago mitunter ein Alptraum sein, aber an diesem Nachmittag war es besonders schlimm. Als ich wegen eines Unfalls, der sich ein Stück vor mir ereignet hatte, im Stau stand, verwandelte sich der Käfer in einen Backofen. Eine Weile verbrachte ich damit, zu schwitzen und mir zu wünschen, ich wäre kein Magier und in meiner Umgebung würde eine Klimaanlage funktionieren, wie sie sollte. Das war eine der Gefahren, wenn man magische Gaben besaß. Die Technik verträgt es nicht, wenn allzu viel magische Energie in der Luft liegt. So ziemlich alles, was nach dem Zweiten Weltkrieg hergestellt wurde, gibt den Geist auf, wenn ein Magier in der Nähe ist. Geräte mit Mikroschaltungen und elektrischen Bauteilen machen dabei am meisten Ärger, aber selbst einfache Dinge wie die Zündung des Käfers waren anfällig.

Die Zeit war schon knapp, als ich zu Hause ankam und durch den Müll watete, um meine Sachen zusammenzusuchen. Ich konnte nicht alles finden und hatte nicht einmal mehr Gelegenheit zum Duschen. Die Kühlkiste war leer bis auf einen halbgegessenen Schokoriegel. Ich steckte ihn in die Tasche und machte mich auf den Weg zur Sitzung des Weißen Rates der Magier.

Meine elegante Erscheinung, meine makellose Körperpflege und meine natürliche Anmut würden dort sicher Aufsehen erregen.

Gegenüber vom McCormick Place Complex fuhr ich in ein Parkhaus. Der Complex ist eines der größten Tagungszentren der Welt, und der Weiße Rat hatte ein kleines Nebengebäude für die Sitzung angemietet. Die Sonne stand schon niedrig am Himmel und sank, scheinbar größer werdend und blutrot, dem Horizont entgegen.

Ich stellte den Käfer auf der relativ kühlen untersten Ebene ab, stieg aus und ging nach vorn, um den Kofferraum zu öffnen. Als ich gerade den Mantel anzog, näherte sich mit grollendem und klapperndem Motor ein weiterer Wagen. Es war ein schwarzer 37er Pick-up von Ford, das Modell mit den runden Kotflügeln und den hölzernen Seitenklappen vor der Ladefläche, das nun neben mir in die freie Parkbucht fuhr. An dem alten Auto war keine Spur Rost, es funkelte frisch gewachst. Auf einem Holzgestell an der Rückwand der Kabine lag eine betagte Schrotflinte, und im Fach darunter klemmte ein abgenutzter alter Magierstab. Der Ford kam knirschend, aber zuverlässig wie ein Dinosaurier zum Stehen, und gleich darauf erstarb das Motorengeräusch.

Der Fahrer, ein stämmiger kleiner Mann mit weißem T-Shirt und blauer Latzhose, öffnete die Tür und hüpfte mit den eiligen Bewegungen eines Menschen heraus, der viel zu tun hat. Bis auf einen Kranz aus daunenweichen weißen Locken war sein Schädel kahl, ein borstiger Bart bedeckte das Kinn und die Hängebacken. Lässig, aber durchaus kraftvoll knallte er die Fahrertür zu, grinste mich an und rief: »Grünschnabel! Wie schön, dich mal wiederzusehen.«

»Ebenezar«, antwortete ich erheblich leiser. Auch ich musste grinsen und ging ihm entgegen, um die ausgestreckte Hand zu schütteln. Aus reiner Selbstverteidigung drückte ich fest zu. Mit seinem Griff konnte er mühelos eine Dose Spinat zerquetschen. »Nimm lieber die Schrotflinte da runter. Die Polizei von Chicago wird nervös, wenn Leute mit Schusswaffen herumfahren.«

Ebenezar schnaubte. »Ich bin zu alt, um mir wegen jeder Dummheit Sorgen zu machen.«

»Was treibt dich überhaupt aus Missouri hierher? Ich dachte, du nimmst an den Ratssitzungen nicht mehr teil.«

Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Als ich das letzte Mal nicht dabei war, haben sie mir einen nutzlosen jugendlichen Lehrling aufs Auge gedrückt. Jetzt lasse ich keine Sitzung mehr aus. Die könnten am Ende noch auf die Idee kommen, er müsse wieder bei mir einziehen.«

Ich lachte. »So schlimm war ich doch gar nicht.«

Er schnaubte. »Du hast meine Scheune niedergebrannt, Grünschnabel, und mein Kater ist auch auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Er ist nach deinem Experiment mit der Wäsche einfach abgehauen und nie zurückgekommen.«

Ich grinste. Das war lange her. Damals war ich ein dummer sechzehnjähriger Waisenjunge gewesen, der seinen ehemaligen Lehrer in einer Art magischem Duell getötet hatte. Ich hatte Glück gehabt, sonst wäre ich und nicht der alte Justin zu einem Brikett verbrannt worden. Der Rat hat Sieben Gesetze der Magie aufgestellt, und das erste lautet: Du sollst nicht töten. Wenn man dieses Gesetz bricht, wird man hingerichtet. Fragen werden nicht gestellt.

Einige andere Magier hatten allerdings die Ansicht vertreten, ich hätte Nachsicht verdient, außerdem gab es einen Präzedenzfall für den Einsatz tödlicher Magie zur Selbstverteidigung gegen die schwarzen Künste. So hatte ich eine Art furchtbare Bewährungsfrist bekommen. Jeder weitere Verstoß gegen die Gesetze sollte auf der Stelle mit dem Tod bestraft werden. Ich war damals erst sechzehn und im Grunde noch minderjährig gewesen, also hatte jemand mich beaufsichtigen müssen – vorzugsweise jemand, bei dem der Rat mich im Auge behalten und der mir beibringen konnte, meine Kräfte besser zu kontrollieren.

Ebenezar McCoy hatte damals schon ewige Zeiten in Hog Hollow, Missouri, gelebt, mindestens seit zweihundert Jahren. Nach meiner Verhandlung hatte mich der Rat auf seine Farm geschickt und ihm die Verantwortung für meine weitere Erziehung übertragen. Das hatte für Ebenezar jede Menge harte Arbeit auf der Farm während des Tages, Studien am Abend und genügend Schlaf in der Nacht bedeutet. Ich hatte nicht viel über die Magie von ihm gelernt, war aber auf etwas viel Wichtigeres gestoßen. Im Laufe der Zeit hatte ich begriffen, was Geduld ist und wie ich durch meine Bemühungen etwas Wertvolles erschaffen konnte. Außerdem hatte ich dort so viel Frieden gefunden, wie es einem Jugendlichen nur möglich war. Damals war es ein guter Ort für mich gewesen, und er hatte mir den Freiraum und die Achtung gegeben, die ich brauchte. Ich würde ihm immer dankbar sein. Mit gerunzelter Stirn spähte Ebenezar an mir vorbei zum Käfer. Ich folgte seinem Blick. Der Wagen sah aus, als wäre er in einen blutigen Hagelschauer geraten, außerhalb der Reichweite meiner Scheibenwischer war das Krötenblut mittlerweile getrocknet und hatte sich braun verfärbt. Dann sah Ebenezar mit gerunzelter Stirn wieder mich an und zog die Augenbrauen hoch.

»Ein Krötenregen«, erklärte ich.

»Ah.« Er rieb sich das Kinn, beäugte mich und deutete auf das Tuch, das ich mir um die Hand gewickelt hatte. »Und das da?«

»Ein Unfall im Büro. Ich hatte einen schweren Tag.«

»Du siehst nicht gerade gut aus, Grünschnabel.« Wieder beäugte er mich kritisch, doch ich erwiderte seinen Blick nicht. Wir hatten schon vor Jahren den Seelenblick gewechselt, und ich hatte keine Angst davor, es noch einmal zu tun. Ich wollte nur keine Enttäuschung in dem alten Mann entdecken müssen.

»Wie ich hörte, steckst du ganz schön in Schwierigkeiten.«

»Ziemlich«, gab ich zu.

»Kommst du klar?«

»Das wird schon.«

»Hm. Ich hörte auch, der Rat sei recht aufgebracht«, fuhr er fort. »Du könntest Ärger bekommen, Grünschnabel.«

»Ja, das dachte ich mir auch schon.«

Schließlich seufzte er, schüttelte den Kopf und sah mich noch einmal mit gerümpfter Nase an. »Du bist alles andere als ein Musterbeispiel für einen strahlenden jungen Magier. Und mit dieser Kleidung wirst du auch keinen großen Eindruck machen.«

Finster und leicht beleidigt zog ich mir das dunkelblaue Seidentuch über den Kopf. »He, ich muss doch ein langes Gewand und eine Kapuze tragen wie alle anderen.«

Ebenezar schnitt eine spöttische Grimasse und wandte sich wieder zum Pick-up um. Von hinten zog er einen Kleidersack hervor und nahm eine Robe aus kostbarem dunklem Stoff heraus, die er sich über den Arm legte. »Irgendwie glaube ich nicht, dass ein karierter Flanellbademantel den Anforderungen entspricht.«

Ich band den Gürtel meines alten Bademantels zu und versuchte, das Tuch so zu arrangieren, als gehörte es dazu. »Meine Katze hat meinen guten Anzug als Katzenklo benutzt. Wie gesagt, ich hatte einen anstrengenden Tag.«

Er grunzte und nahm den dicken alten Magierstab aus dem Waffenregal. Als Nächstes zog er eine rote Stola heraus und legte sie über die Robe. »Es ist zu heiß, um sie schon hier draußen zu tragen. Ich ziehe sie erst später an.« Dann sah er sich mit blitzenden hellblauen Augen auf dem Parkdeck um.

Mit gerunzelter Stirn und schiefgelegtem Kopf beobachtete ich ihn. »Wir sind spät dran. Sollten wir nicht zur Sitzung gehen?«

»Gleich. Ein paar Leute wollen noch etwas besprechen, bevor wir den Kreis schließen.« Er blickte an mir vorbei und sagte leise: »Der Ältestenrat.«

Unwillkürlich atmete ich scharf ein. »Warum wollen die mit uns reden?«

»Nicht mit uns, mit dir. Ich habe sie darum gebeten, Grünschnabel. Die Leute fürchten sich. Wenn der Ältestenrat die Versammlung frei abstimmen lässt, könnte es schlecht für dich ausgehen. Deshalb wollte ich dafür sorgen, dass einige von ihnen die Gelegenheit bekommen, persönlich mit dir zu sprechen, ehe sie eine Entscheidung treffen, die ungesund für dich sein könnte.«

Ebenezar lehnte sich an seinen Truck, faltete die Hände über dem Bauch und senkte mit fast geschlossenen Augen den Kopf. Er schwieg. Von dem dicken Hals und den breiten Schultern bis zu den ruhigen, von der Arbeit runzligen Händen verriet nichts, dass er unter Anspannung stand. Dennoch fühlte ich sie irgendwo tief in ihm.

Leise erwiderte ich: »Du hast dich offenbar sehr für mich eingesetzt.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ja, irgendwie schon.«

Mein Bauch wurde heiß vor Wut, und ich biss die Zähne zusammen. Doch ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Ebenezar war mehr als mein Lehrer gewesen. Er hatte mir als Mentor geholfen, als ich sonst niemanden mehr gehabt hatte. Er hatte mir geholfen, als viele andere Leute mich treten wollten, als ich sowieso schon am Boden lag – genauer gesagt, wollten sie mich enthaupten, weil ich schon einmal in der passenden Stellung war. Ich hatte ihm in mehr als einer Hinsicht mein Leben zu verdanken.

Es wäre falsch gewesen, aus der Haut zu fahren, ganz egal, wie müde und verletzt ich war. Außerdem war mir der alte Mann wahrscheinlich sowieso überlegen, wenn es darauf ankam. Also erwiderte ich nur: »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Ich bin nicht mehr dein Schüler, ich kann selbst auf mich aufpassen.«

Mein Zorn entging ihm nicht. Ich bin wohl doch kein guter Pokerspieler. Er sah zu mir auf und sagte: »Ich will dir nur helfen, Grünschnabel.«

»Ich habe schon so viel Hilfe, wie ich aushalten kann«, erwiderte ich. »Hinter mir sind Vampire her, Kröten fallen vom Himmel, ich werde bald überall hinausgeworfen, ich komme zu spät zur Ratssitzung, und ich werde nicht hier draußen herumstehen und den Angehörigen des Ältestenrates in den Arsch kriechen, um ihr Urteil zu beeinflussen.«

Ebenezar klopfte empört mit dem Stab auf den Boden, um seine Worte zu unterstreichen. »Harry, das hier ist kein Spiel. Die Hüter und der Merlin haben dich im Visier. Sie werden etwas unternehmen. Wenn du keine Unterstützung vom Ältestenrat bekommst, bist du erledigt.«

Ich schüttelte den Kopf und dachte an Mabs Gletscherblick. »Das kann nicht schlimmer sein als das, was ich sowieso schon erlebe.«

»Und ob. Sie könnten dich als Opferlamm hernehmen.«

»Das werden sie tun, oder auch nicht. Jedenfalls werde ich den Ratsmitgliedern jetzt nicht die Stiefel lecken, ganz egal, wie alt sie sind.«

»Ich sage ja nicht, das du auf Knien herumrutschen und betteln sollst, aber du könntest doch…«

Ich verdrehte die Augen. »Was denn? Soll ich jemandem eine Gefälligkeit anbieten? Meine Stimme an einen der Blöcke verkaufen? Zur Hölle damit. Entschuldige, dass ich so deutlich werde. Ich habe schon genug Probleme, auch ohne…« Ich unterbrach mich mitten im Satz und kniff die Augen zusammen. »Du bist eigentlich der Letzte, der mir empfehlen würde, mich in die politischen Intrigen des Rats einzumischen.«

Ebenezar sah mich finster an. »Ach, ja?«

»Ja. Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du, dieses ganze besoffene Pack von saublöden Affen und Holzköpfen könnte sich am besten gleich in Pfahlmuscheln verwandeln, wenn es nach dir ginge.«

»Das habe ich nie gesagt.«

»Und ob.«

Ebenezar lief rot an. »Ich sollte dir…«

»Spar dir das«, unterbrach ich ihn. »Mach nur und schlag mich, oder was du auch vorhast. Drohungen wirken bei mir nicht mehr so wie früher.«

Ebenezar schnaubte und stampfte seinen Stab noch einmal auf den Beton, ehe er sich umdrehte und sich mehrere Schritte entfernte. Dort blieb er einen Augenblick stehen und murmelte leise. Jedenfalls glaubte ich das. Kurz darauf hörte ich ein ersticktes Lachen.

Unterdessen starrte ich ihm Löcher in den Rücken. »Was ist?«, fragte ich. »Warum lachst du mich aus?«

Ebenezar drehte sich zu einem freien Parkplatz auf der anderen Seite um. »So. Bist du nun zufrieden?«

Ich spürte nicht einmal ein Flüstern der Kraft, keinen Hauch von magischer Energie. Welchen Schleier sie auch benutzt hatten, er war besser als alles, was ich hätte versuchen können. Ich bin nicht gerade ein Neurochirurg, wenn es um Magie geht. Ich hatte einige schöne Erfolge, aber meistens wurstele ich mich irgendwie durch, indem ich so viel Energie in meine Sprüche stecke, dass es kaum noch darauf ankommt, falls die Hälfte unterwegs verpufft. In magischer Hinsicht bin ich ein breitschultriger Schläger und mache unglaublich viel Lärm.

Der Schleier war gut, fast perfekt, und absolut lautlos. Viel besser, als ich es irgendwann in den folgenden zwei Jahrzehnten hinbekommen würde. Als er fiel und vor mir zwei Leute flackernd auftauchten, die ich nicht einmal gespürt hatte, konnte ich sie nur schockiert anstarren.

Die Erste war eine mehr als einen Meter achtzig große Frau. Sie trug das graue Haar in einem Netz im Nacken. Die Amtsrobe hatte sie bereits angelegt – schwarze Seide, die fast die gleiche Farbe hatte wie ihre Haut, ihre purpurne Stola passte zu den Edelsteinen, die sie um den Hals trug. Ihre Augenbrauen waren dunkel, und eine davon zog sie gerade hoch, während sie erst Ebenezar und dann mich mit absolut humorloser Miene betrachtete und mit leiser, aber voller Altstimme das Wort ergriff.

»Saublöde Affen?«

»Matty…«, wollte Ebenezar sagen. Man hörte ihm die Belustigung immer noch an. »Du weißt doch, wie ich bin, wenn ich über die Ratspolitik spreche.«

»Komm mir nicht mit ›Matty‹, Ebenezar McCoy«, fauchte sie. Dann wandte sie sich an mich. »Magier Dresden, ich bin über Ihren mangelnden Respekt gegenüber dem Weißen Rat alles andere als erbaut.«

Trotzig hob ich den Kopf und blickte böse auf die Frau herab, ohne ihr in die Augen zu sehen. Das ist schwer zu erlernen, aber wenn man stark genug motiviert ist, kann man es schaffen. »So ein Zufall auch. Ich bin nämlich alles andere als erbaut darüber, dass Sie mir nachspionieren.«

Die Augen der schwarzen Frau blitzten, doch Ebenezar schaltete sich ein, ehe wir uns noch mehr aufregen konnten. »Harry Dresden«, sagte er trocken, »das ist Martha Liberty.«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Er ist arrogant. Gefährlich.«

Ich schnaubte. »Das ist wohl jeder Magier.«

Martha fuhr fort, als hätte sie mich nicht gehört. »Verbittert. Zornig. Besessen.«

Ebenezar runzelte die Stirn. »Mir scheint, er hat auch allen Grund dazu. Dafür hast du mit den anderen Angehörigen des Ältestenrates gesorgt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, was er sein sollte. Er ist ein zu großes Risiko.«

Ich schnippte zweimal mit den Fingern und deutete mit dem Daumen auf mich. »He, Lady. Er ist auch hier.«

Wieder musterte sie mich mit blitzenden Augen. »Sieh ihn dir nur an. Er ist ein Wrack. Und all die Zerstörung, die auf sein Konto geht.«

Ebenezar machte wütend zwei rasche Schritte auf Martha zu. »Indem er sich gegen den Roten Hof gestellt hat, als dieser die junge Frau töten wollte? Nein, Matty. Der Grünschnabel ist nicht für das verantwortlich, was seitdem geschehen ist. Sie sind verantwortlich. Ich habe seinen Bericht gelesen. Er ist gegen sie angetreten, als es, verdammt noch mal, nötig war, dass einer gegen sie antrat.«

Martha verschränkte die kräftigen braunen Arme vor ihren Gewändern. »Der Merlin sagt…«

»Ich weiß, was er sagt«, knurrte Ebenezar. »Ich muss ihn nicht einmal selbst hören, um zu wissen, was er sagt. Wie üblich hat er halb recht und halb unrecht, aber vor allem hat er keinen Mumm.«

Martha betrachtete ihn eine Weile mit gerunzelter Stirn, dann wandte sie sich an mich. »Erinnern Sie sich an mich, Mister Dresden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich trug während der Verhandlung die ganze Zeit eine Haube, und vor zwei Jahren versäumte ich die Sitzung, die der Hüter Morgan einberief, weil mir eine Kugel aus der Hüfte herausoperiert wurde.«

»Ich weiß. Ich sehe Ihr Gesicht heute zum ersten Mal.« Sie hob einen schlanken Stab aus irgendeinem rötlichen Holz und kam rasch zu mir. Bei jedem Schritt setzte sie den Stab mit einem leisen Klicken auf den Boden. Ich richtete mich auf und machte mich auf einiges gefasst, aber sie versuchte nicht, meinen Blick einzufangen, sondern betrachtete nur eingehend mein Gesicht. Dann sagte sie leise: »Sie haben die Augen Ihrer Mutter.«

Ein alter Schmerz durchfuhr mich. Flüsternd antwortete ich: »Ich habe meine Mutter nie kennengelernt.«

»Nein, das haben Sie nicht.« Martha hob eine breite, schwere Hand und fuhr zu beiden Seiten links und rechts neben mir durch die Luft, als wollte sie mir die Haare glätten, ohne mich zu berühren. Dann musterte sie mich noch einmal von oben bis unten und starrte meine bandagierte Hand an. »Sie haben Schmerzen. Sie leiden sehr.«

»So schlimm ist es nicht, das wird in ein paar Tagen verheilt sein.«

»Ich meine nicht Ihre Hand, mein Junge.« Sie schloss die Augen und nickte. Schwer und langsam, als wollten ihre Lippen die Worte nicht hergeben, sagte sie: »Nun gut, Ebenezar, ich werde dich unterstützen.«

Damit entfernte sie sich von mir und trat wieder neben den Mann, mit dem sie erschienen war. Inzwischen hatte ich ihn beinahe vergessen, und als ich ihn jetzt betrachtete, wurde mir der Grund bewusst. Er strahlte eine Ruhe aus, die man in seiner Nähe fast körperlich spüren konnte – leicht zu erfassen, aber schwer zu beschreiben. Seine Gesichtszüge, seine Haltung, alles an ihm verschmolz mit dem Hintergrund und ging in der Stille unter. Er war geduldig und ruhig wie ein Stein unter Mond und Sonne.

Er war von mittlerer Größe, vielleicht einen Meter siebzig bis einsfünfundsiebzig groß. Das Haar hatte er zu einem langen Zopf geflochten, und er war nicht mehr jung. Seine runzlige Haut war wie bronzefarbenes Leder unter einer roten Sonne, warm und abgenutzt. Die Augen unter den silbernen Augenbrauen waren dunkel und undurchdringlich, verrieten jedoch seine große Kraft. Sein Zopf war mit Adlerfedern geschmückt, als Schmuck trug er ein Halsband mit Knochenstücken und an einem Handgelenk ein Perlenarmband, das unter seiner schwarzen Robe hervorlugte. Mit verwitterter Hand hielt er einen einfachen, ungeschmückten Stab.

»Grünschnabel«, sagte Ebenezar, »das ist Lauscht dem Wind. Aber der Name ist mir zu anstrengend, obwohl ich sonst eher geschwätzig bin. Er kommt aus Illinois und ist Medizinmann. Deshalb nenne ich ihn einfach Indianerjoe.«

»Wie…«, setzte ich an. Vielleicht wäre es ein wenig ironisch gewesen, ihn zu fragen, wie es ihm ging, aber als etwas an meinem Fuß kratzte, unterbrach ich mich, stieß einen erschrockenen Schrei aus und sprang fort, um mich vor dem Pelzknäuel in Sicherheit zu bringen, das sich für meine Füße interessierte. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, genau zu untersuchen, was sich mir da unverhofft genähert hatte. Es war mal wieder einer dieser Tage.

Ich stolperte über meinen Stab und stürzte, rollte mich auf den Rücken, um meine Beine zwischen mein Gesicht und das Biest zu bekommen, das knurrend auf mich losging. Rasch zog ich einen Fuß zurück, um zu treten.

Es wäre nicht nötig gewesen. Ein Waschbär, und ein ziemlich kleiner dazu, stellte sich auf die Hinterbeine und zwitscherte mich empört an, das weiche graue Fell wild gesträubt, als wäre er mehrere Nummern größer. Ich könnte schwören, dass er mir mit den in der schwarzen Maske funkelnden Augen einen gereizten Blick zuwarf. Dann rannte er zu Indianerjoe und kletterte geschickt am Stab des alten Mannes hoch, balancierte über dessen Arm und setzte sich, immer noch zwitschernd und quietschend, auf seine Schulter.

»Äh«, quetschte ich heraus. »Wie geht es Ihnen?«

Der Waschbär zwitscherte wieder, Indianerjoe legte den Kopf schräg und nickte. »Gut. Aber Kleiner Bruder ist wütend auf dich. Er glaubt, wer so viel zu essen hat, sollte es teilen.«

Ich runzelte die Stirn, dann erinnerte ich mich an den halb gegessenen alten Schokoriegel in meiner Tasche. »Oh, richtig.« Ich zog ihn heraus, brach ihn durch und hielt dem Waschbären ein Stück hin. »Frieden?«

Kleiner Bruder stieß ein erfreutes Quietschen aus und schoss Indianerjoes Arm und den Stab herunter, bis er meine Hand erreichte. Er schnappte sich den Bissen und zog sich ein paar Schritte zurück, um ihn zu verspeisen.

Als ich aufblickte, stand Indianerjoe vor mir und reichte mir die Hand. »Kleiner Bruder bedankt sich. Er mag Sie übrigens. Freut mich, Sie kennenzulernen, Magier Dresden.«

Ich schlug ein und richtete mich wieder auf. »Danke, äh, Lauscht dem Wind.«

Ebenezar schaltete sich ein. »Indianerjoe.«

Indianerjoe zwinkerte mir zu. »Der Rassist aus dem Süden kann nicht lesen. Sonst wüsste er, dass er mich nicht mehr so nennen darf. Jetzt bin ich Ureinwohnerjoe.«

Daraufhin lachte ich, auch wenn ich nicht ganz sicher war, ob es ein Scherz sein sollte. Indianerjoe nickte mit funkelnden dunklen Augen. Dann murmelte er: »Die Frau, die du als Tera West gekannt hast, lässt dich grüßen.«

Ich blinzelte verdutzt.

Indianerjoe wandte sich an Ebenezar und nickte, dann kehrte er langsam zu Martha zurück.

Ebenezar grunzte zufrieden. »Schön. Wo ist jetzt der Russe? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Marthas Miene verfinsterte sich. Indianerjoes Gesichtsausdruck schien unverändert, doch er sah die große Magierin vielsagend an. Keiner sprach ein Wort, und die Luft wurde so dick, dass man hätte ersticken können.

Ebenezar dagegen erbleichte und stützte sich schwer auf seinen Stab. »Simon«, flüsterte er. »Oh nein.«

Ich trat zu Ebenezar. »Was ist geschehen?«

Martha schüttelte den Kopf. »Simon Pietrowitsch. Mitglied des Ältestenrats und unser Vampirexperte. Er wurde vor weniger als zwei Tagen getötet. Es hat das ganze Anwesen in Archangelsk getroffen, Ebenezar. Alle sind tot. Es tut mir leid.«

Ebenezar schüttelte langsam den Kopf. Seine Stimme klang schwach, wie ich es noch nie bei ihm gehört hatte. »Ich war in seinem Turm. Es war eine richtige Festung. Wie haben sie das nur geschafft?«

»Die Hüter sind nicht sicher, halten es aber für möglich, dass jemand die Mörder an den Verteidigungsanlagen vorbeigeführt hat. Allerdings sind die Angreifer nicht unbeschadet davongekommen. Die Überreste von einem halben Dutzend Edlen des Roten Hofs wurden gefunden. Viele ihrer Krieger sind gefallen. Andererseits haben sie Simon und alle anderen getötet.«

»Jemand hat sie hereingelassen?«, keuchte Ebenezar. »Verrat? Selbst wenn das zutrifft, muss es jemand gewesen sein, der die Anlagen sehr gut kannte.«

Martha warf mir einen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Ebenezar. Wortlos verständigten sie sich über etwas, das mir entging.

»Nein«, sagte er. »Das ist völliger Unsinn.«

»Meister und Schüler. Du weißt, was die Hüter sagen werden.«

»Alles Blödsinn. Es käme nicht einmal durch den Ältestenrat.«

»Ebenezar«, sagte Martha sanft, »Joseph und ich haben jetzt nur noch zwei Stimmen, nachdem Simon nicht mehr da ist.«

Ebenezar zog ein blaues Stirnband aus der Brusttasche seiner Latzhose und rieb sich damit den kahlen Kopf ab. »Verdammt auch«, murmelte er. »Pest und Verdammung.«

Fragend sah ich Ebenezar und Martha an. »Was ist los? Was hat das zu bedeuten?«

Sie erklärte es mir. »Das bedeutet, dass der Merlin und andere Mitglieder des Rats Anschuldigungen vorbringen werden, weil Sie den Krieg mit dem Roten Hof ausgelöst haben und außerdem für einige Todesfälle verantwortlich sind. Da Joseph und ich nicht mehr die Unterstützung von Simon im Ältestenrat haben, können wir den Merlin nicht davon abhalten, eine allgemeine Abstimmung anzusetzen.«

Indianerjoe nickte und kraulte abwesend den Kleinen Bruder. »Viele im Rat haben Angst. Ihre Feinde werden die Gelegenheit ergreifen, den Rat gegen Sie aufzuwiegeln. Die Furcht wird sie letzten Endes dazu treiben, gegen Sie zu stimmen.« Ich warf Ebenezar einen Blick zu. Mein alter Mentor war sehr verunsichert.

»Bei den Toren der Hölle«, flüsterte ich. »Jetzt habe ich tatsächlich ein Problem.«




5. Kapitel

 

 

 

Ein drückendes Schweigen breitete sich aus, bis Ebenezar die Finger einer Hand spannte und mit den Knöcheln knackte. »Wer wird Simons Platz einnehmen?«

Martha schüttelte den Kopf. »Ich vermute mal, der Merlin wird einen der Deutschen haben wollen.«

»Ich habe fünfzig Jahre mehr Erfahrung als jeder Einzelne dieser Trottel«, knurrte Ebenezar.

»Das wird keine Rolle spielen«, erwiderte Martha. »Im Ältestenrat sitzen jetzt schon zu viele Amerikaner, wenn es nach dem Merlin geht.«

Indianerjoe kraulte dem Kleinen Bruder die Brust und sagte: »Typisch. Der einzige echte Amerikaner im Ältestenrat bin ich. Ihr Zugereisten zählt ja nicht.«

Ebenezar reagierte darauf nur mit einem müden Lächeln. »Der Merlin wird nicht glücklich sein, wenn du jetzt irgendwelche Forderungen vorträgst«, warnte Martha ihn.

Er schnaubte. »Na schön. Ich bin untröstlich.«

Martha runzelte die Stirn und presste die Lippen zusammen. »Wir gehen jetzt besser hinein. Ich sage ihnen, sie sollen auf dich warten.«

»Gut«, willigte mein alter Lehrer kurz angebunden ein. »Dann geht.«

Ohne ein weiteres Wort brachen Martha und Indianerjoe mit wispernden Roben auf. Auch Ebenezar zog nun seine Robe an und legte sich die rote Stola über die Schultern. Dann hob er den Stab wieder auf und marschierte festen Schrittes zum Kongresszentrum. Ich folgte ihm schweigend und machte mir Sorgen.

Zu meiner Überraschung ergriff Ebenezar dann doch noch einmal das Wort. »Wie ist dein Latein, Grünschnabel? Brauchst du mich zum Übersetzen?«

Ich hustete vor Schreck. »Nein, ich komme schon zurecht.«

»Na gut. Du solltest da drin dein Temperament zügeln. Aus irgendeinem Grund hast du einen Ruf als Hitzkopf.«

Finster sah ich ihn an. »Stimmt doch gar nicht.«

»Außerdem giltst du als störrisch und aufsässig.«

»Bin ich nicht.«

Einen Moment lang war Ebenezars müdes Lächeln wieder da, aber inzwischen standen wir schon vor dem Gebäude, in dem sich der Rat treffen wollte. Ich blieb stehen, er folgte meinem Beispiel und drehte sich zu mir um.

»Ich will nicht gleichzeitig mit dir erscheinen«, sagte ich. »Wenn es schiefgeht, ist es vielleicht besser, wenn du nicht mit mir gesehen wirst.«

Ebenezar schaute mürrisch drein, und ich glaubte schon, er wolle Einwände erheben. Dann aber ging er kopfschüttelnd hinein. Ich ließ ihm einen kleinen Vorsprung, ehe ich ebenfalls die Treppe hochstieg und das Gebäude betrat.

Mit den hohen, gewölbten Decken, dem polierten Steinboden, den ausgelegten Teppichen und den Doppeltüren, die in den Saal führten, kam es mir vor wie ein altmodisches Theater. Vermutlich war die Klimaanlage vorher mit voller Kraft gelaufen, jetzt dagegen war nirgends ein Ventilator zu hören, und es schien mir drinnen wärmer zu sein, als es eigentlich sein sollte. Keine einzige Lampe brannte. In einem Gebäude voller Magier konnte man nicht erwarten, dass selbst einfache Dinge wie Lampen und eine Klimaanlage funktionierten.

Die Türen führten offenbar tatsächlich in einen Theatersaal. Bis auf zwei waren sie geschlossen, und dort standen zwei Männer in den dunklen Roben, den roten Tüchern des Rates und den grauen Umhängen der Hüter.

Den einen kannte ich nicht, aber der andere war Morgan. Er war fast so groß wie ich, aber gut hundert Pfund schwerer, und diese hundert Pfund bestanden aus kräftigen, durchtrainierten Muskeln. Er hatte einen kurzen, graudurchwirkten braunen Bart, die Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein Gesicht war schmal und mürrisch wie immer, und seine Stimme passte dazu.

»Na endlich«, grunzte er, als er mich sah. »Darauf habe ich schon lange gewartet, Dresden. Endlich werden Sie Ihre gerechte Strafe bekommen.«

»Da ist aber jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden«, erwiderte ich. »Ich weiß ja, dass es Ihnen nicht gefällt, aber ich wurde von allen Vorwürfen entlastet. Genau genommen sogar dank Ihrer Mithilfe.«

Wenn überhaupt möglich, dann wurde seine Miene noch missmutiger, als sie ohnehin schon war. »Ich habe dem Rat nur berichtet, was Sie getan haben, und nicht damit gerechnet, dass er so nachsichtig wäre.« Er spie die Worte beinahe aus.

Ich blieb vor den beiden Hütern stehen und hielt ihnen meinen Stab hin. Morgans Partner nahm einen silbernen Anhänger vom Hals und fuhr mit dem Kristall über den Stab, danach über meinen Kopf, meine Schläfen und meinen Körper entlang. Der Kristall pulsierte sanft, als er über die Chakren glitt. Schließlich nickte der zweite Hüter Morgan zu, und ich wollte an ihnen vorbeigehen und das Theater betreten.

Morgan hob jedoch eine breite Hand und hielt mich auf. »Nein«, sagte er. »Noch nicht. Hol die Hunde.«

Der zweite Hüter runzelte die Stirn, protestierte allerdings nicht weiter. Er drehte sich um und verschwand im Theater, um einen Augenblick später mit zwei Hütehunden zurückzukehren.

Ich schluckte erschrocken und wich einen halben Schritt zur Seite. »Nun lassen Sie es aber gut sein, Morgan. Ich bin nicht verzaubert und schmuggle auch keine Bombe hinein. Ich bin doch kein Selbstmordattentäter.«

»Dann wird es Sie sicher nicht stören, wenn wir Sie kurz überprüfen«, erwiderte Morgan. Er lächelte humorlos und trat einen Schritt vor.

Die Hütehunde verstanden das Signal. Eigentlich waren sie keine Hunde. Ich mag nämlich Hunde. Diese hier waren dagegen Statuen aus irgendeinem dunklen graugrünen Stein. Sie gingen mir bis zum Gürtel, hatten die klaffenden Mäuler und die viel zu großen Augen chinesischer Tempelhunde und auch deren Locken und Mähnen. Zwar waren sie nicht aus Fleisch und Blut, bewegten sich aber schwerfällig und dennoch flüssig und mit Anmut, während die steinernen »Muskeln« unter der Haut spielten. Morgan berührte beide am Kopf und murmelte etwas, das zu leise war, um es zu verstehen. Daraufhin konzentrierten sich die Hütehunde auf mich und umkreisten mich mit gesenkten Köpfen. Der Boden bebte unter ihrem Gewicht.

Ich wusste, dass sie verzaubert waren, um jede der zahllosen Bedrohungen zu entdecken, die eine Ratssitzung gefährden konnten. Doch sie waren keine denkenden Wesen – nur Maschinen, die man mit einer kleinen Anzahl von Reaktionen auf vorher festgelegte Reize programmiert hatte. Hütehunde hatten schon oft das Leben von Magiern gerettet, aber es hatte auch Unfälle gegeben, und ich wusste nicht, ob die Begegnung mit Mab irgendwelche Spuren hinterlassen hatte, die die Hütehunde ausrasten ließen.

Schließlich blieben sie stehen, und einer von ihnen stieß ein Knurren aus, das beinahe so klang, als zerteilte jemand Felsbrocken mit der Spitzhacke. Angespannt betrachtete ich den Hund, der rechts von mir stand. Er hatte die dunklen Zähne gefletscht, und die leeren Augen konzentrierten sich auf meine linke Hand, die Mab verletzt hatte, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.

Ich schluckte, hielt still und dachte unschuldige Gedanken. »Irgendetwas gefällt den beiden nicht«, sagte Morgan, und beinahe klang es, als freute er sich darüber. »Vielleicht sollte ich Sie vorsichtshalber abweisen.«

Der zweite Hüter trat vor, eine Hand auf den kurzen, schweren Stock gelegt, den er am Gürtel trug. Er murmelte: »Könnte auch die Verletzung sein, wenn er eine Wunde hat. Magierblut ist ziemlich stark und eigenwillig. Vielleicht reagiert der Hund auf Wut oder Furcht im Blut.«

»Gut möglich«, gab Morgan giftig zurück. »Es könnte aber auch sein, dass er Konterbande hereinschmuggeln will. Nehmen Sie den Verband ab, Dresden.«

»Ich will nicht, dass es wieder zu bluten anfängt«, wandte ich ein.

»Schön. Dann verweigere ich Ihnen den Zugang in Übereinstimmung mit…«

»Verdammt, Morgan.« Ich warf ihm meinen Stab zu, er fing ihn auf und hielt ihn, während ich den improvisierten Verband abwickelte. Es tat höllisch weh, als ich ihn löste und dem Wächter die geschwollene, immer noch nässende Wunde zeigte.

Der Hütehund knurrte noch einmal, doch dann schien er das Interesse zu verlieren, marschierte zu seinem Kollegen und setzte sich neben ihn. Schlagartig wirkte er wieder unbelebt. Ich wandte mich an Morgan und starrte ihn böse an. »Jetzt zufrieden?«, fragte ich.

Einen Augenblick dachte ich schon, er würde meinen Blick erwidern, dann aber gab er mir unwirsch meinen Stab zurück. »Sie sind eine Schande, Dresden. Sehen Sie sich nur an. Ihretwegen sind gute Männer und Frauen gestorben. Heute müssen Sie sich dafür verantworten.«

Ich legte den Verband wieder an, so gut ich konnte, und knirschte mit den Zähnen, um Morgan nicht zu sagen, er könnte mich mal kreuzweise. Endlich durfte ich an den Hütern vorbeigehen und das Theater betreten.

Morgan sah mir nach, dann befahl er seinem Partner: »Schließ den Kreis.« Er zog die Tür zu und folgte mir hinein, und im selben Augenblick spürte ich die stumme Spannung, als die Hüter den magischen Kreis um das Gebäude schlossen und es damit jedem übernatürlichen Zugriff entzogen.

Bisher hatte ich noch an keiner Sitzung des Rates teilgenommen – jedenfalls nicht auf diese Weise. Die Vielfalt der Teilnehmer verschlug mir die Sprache. Ich blieb einige Augenblicke stehen, um mich zu orientieren.

Es handelte sich in der Tat um ein kleines Dinnertheater, das nur von einigen Kerzen auf jedem Tisch erhellt war. Wäre dies eine Matinee gewesen, dann hätte man den Raum sicher nicht als überfüllt bezeichnet, aber für einen Versammlungsort der Magier herrschte hier ein unglaubliches Gedränge. Die Tische im Zuschauerraum waren fast vollständig mit schwarzgewandeten Wesen besetzt, die sich mit blauen, goldenen und roten Stolen geschmückt hatten. Im Hintergrund lungerten einige Lehrlinge in ihren schmutzigbraunen Roben herum. Manche lümmelten an den Wänden, andere hockten neben ihren Mentoren auf dem Boden.

Eine überraschende Vielfalt von Menschen bevölkerte den Saal. Geschlitzte asiatische Augen, dunkelhäutige Gäste aus Afrika, bleiche Europäer, Männer und Frauen, alt und jung, mit langem und kurzem Haar, mit Bärten, die lang genug waren, um sie in den Gürtel zu stecken, oder mit zarten Schnurrbärten, die jeder Lufthauch bewegte. Sie unterhielten sich angeregt in einem Dutzend Sprachen, von denen ich nur einen Bruchteil erkannte. Einige Magier lachten, andere blickten finster drein, manche lächelten oder starrten ins Leere, sie tranken aus Taschenflaschen, Dosen und Gläsern oder saßen meditierend mit geschlossenen Augen da. Die Gerüche der Gewürze, Parfüms und Chemikalien vermischten sich zu einer alles durchdringenden, sich ständig verändernden Atmosphäre. Die Auren der vielen magischen Besucher vagabundierten im Raum, berührten die Energien anderer Gäste, schwangen mit ihnen oder erzeugten Misstöne. All diese Kräfte waren auch ohne bewusstes Zutun fast körperlich greifbar. Es war, als liefe ich durch wehende Spinnweben, die immer wieder meine Wangen und Wimpern berührten – nicht gefährlich, aber störend, und jede war einzigartig und ganz anders als alle anderen.

Nur eines hatten alle anderen Magier gemeinsam, nämlich die Tatsache, dass keiner so heruntergekommen war wie ich.

Ganz rechts blieb ein mit Seilen abgesperrter Bereich des Saales den Gesandten verschiedener Organisationen von Verbündeten und übernatürlichen Interessensvertretern vorbehalten. Die meisten waren mir nicht einmal flüchtig bekannt. Hier und dort standen weitere Hüter an Stellen, von denen aus sie die Menge gut überblicken konnten. Ihre grauen Gewänder hoben sich zwischen all den schwarzen und braunen Roben deutlich ab, aber irgendwie stachen nicht einmal sie so sehr ins Auge wie ich mit meinem verschlissenen blauweißen Flanellbademantel. Fast jeder, an dem ich vorbeikam, bedachte mich mit einem beleidigten Blick – die meisten waren weißhaarige ältere Magier. Ein oder zwei Lehrlinge, die fast so alt waren wie ich, hielten sich die Hände vor die Münder, um ihr Grinsen zu verbergen. Ich sah mich nach einem freien Stuhl um, konnte jedoch keinen entdecken, bis ich Ebenezar bemerkte, der mir winkte. Er saß an einem Tisch ganz vorn in der ersten Reihe direkt vor der Bühne und nickte in Richtung des Stuhls neben ihm. Da es der einzige freie Platz war, folgte ich seiner Einladung.

Auf der Bühne standen sieben Rednerpulte, an sechs davon hatten sich bereits die Mitglieder des Ältestenrats in dunklen Roben mit purpurnen Stolen eingerichtet. Indianerjoe Lauscht dem Wind und Martha Liberty waren unter ihnen. Am mittleren Pult stand der Merlin des Weißen Rates, ein großer, breitschultriger Mann mit blauen Augen, glänzendem weißem Haar, das bis über die Schultern wallte, und einem silbernen Rauschebart. Der Merlin sprach mit grollendem Bass in lateinischen Sätzen, die ihm so mühelos über die Lippen kamen, als wäre er ein römischer Senator.

»… et, quae cum ita sint, censo iam nos dimittere rees cottidianas et de magna re gravi delibarere – id test, illud bellum contra comitatum rubrum.« Und angesichts der Umstände möchte ich auf die üblichen Formalitäten verzichten, um sogleich über die wichtigste Angelegenheit zu diskutieren – den Krieg mit dem Roten Hof. »Consensum habemus?« Sind alle einverstanden?

Unter den anwesenden Magiern erhob sich zustimmendes Gemurmel. Ich hielt es nicht für notwendig, mich ebenfalls zu äußern, sondern versuchte, möglichst unauffällig den Platz neben Ebenezar einzunehmen. Doch die hellblauen Augen des Merlin richteten sich auf mich und wurden kalt und hart. Er redete weiter, und obwohl ich wusste, dass er völlig verständliches Englisch sprechen konnte, wandte er sich in fließendem, makellosem Latein an mich, doch seine perfekte Beherrschung der Sprache wirkte sich nun zu seinem Nachteil aus. Ich konnte ihn wider Erwarten gut verstehen. »Ah, Magus Dresdenus. Prudenter ades nobis dum de bello quod inceperis diceamus. Ex omniparte ratio tua pro hoc comitatu nobis placet.« Ah, Magier Dresden, wie klug es ist, dass Sie sich an der Diskussion über den Krieg beteiligen, den Sie begonnen haben. Gut zu wissen, dass Sie so viel Achtung für diesen Rat empfinden.

Während der letzten Bemerkung betrachtete er vielsagend meinen verschlissenen alten Bademantel und achtete sehr genau darauf, dass all jene im Raum, die noch nichts bemerkt hatten, spätestens jetzt auf mich aufmerksam wurden. So ein Schweinehund. Er ließ das Schweigen nach seinen Worten wirken, und nun war ich an der Reihe, ihm zu antworten. Ebenfalls auf Latein. So ein Riesenschweinehund.

Aber es war meine erste Ratssitzung als Vollmagier, und immerhin war er der Merlin. Ich sah wirklich ziemlich übel aus, außerdem warf Ebenezar mir einen warnenden Blick zu. Daher schluckte ich eine hitzige Antwort herunter und versuchte es mit Diplomatie.

»Äh«, sagte ich. »Ego sum miser, Magnus Merlinus. Dolor diei longi me tenet. Opus es mihi altera, äh, vestiplicia.« Entschuldigung, Großer Merlin, ich hatte einen sehr langen Tag. Ich hätte gern mein anderes Gewand angezogen.

Jedenfalls wollte ich dies sagen. Anscheinend hatte ich etwas falsch konjugiert, denn als ich geendet hatte, blinzelte der Merlin mich gar nicht so unfreundlich an. »Quod est?« Ebenezar zuckte zusammen und fragte mich flüsternd: »Grünschnabel, bist du sicher, dass ich nicht für dich übersetzen soll?«

Ich winkte ab. »Das schaffe ich schon.« Dann konzentrierte ich mich, um die richtigen Worte für meine Antwort zu finden. »Excusationem vobis pro vestitu meo atque etiam tarditate facio.« Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung und meine Erscheinung.

Der Merlin betrachtete mich leidenschaftslos und distanziert und überließ es mir, mich um Kopf und Kragen zu reden. Ebenezar schlug sich eine Hand vor die Augen.

»Was ist?«, fragte ich ihn grimmig flüsternd.

Mein ehemaliger Lehrer schielte zu mir hoch. »Na ja, zuerst sagtest du: ›Ich bin ein Häuflein Elend, Merlin, und ein langer, trauriger Tag hielt mich auf. Ich brauche eine andere Wäscherin.‹«

Ich blinzelte. »Was?«

»Das hat der Merlin daraufhin auch gefragt, und dann sagtest du: ›Entschuldigung, dass ich angekleidet bin, und außerdem mache ich spät.‹«

Ich lief knallrot an. Die meisten Anwesenden starrten mich immer noch an, als wäre ich ein tobsüchtiger Irrer, und dann dämmerte mir, dass die meisten Magier im Raum wahrscheinlich noch nicht einmal Englisch sprachen. In ihren Ohren hatte ich wohl wirklich geklungen wie ein Verrückter. »Der verdammte Fernkurs. Vielleicht solltest du doch besser für mich übersetzen«, sagte ich.

Ebenezars Augen funkelten, obwohl er mit gemessenem Ernst antwortete. »Aber gern.«

Ich ließ mich nieder, während er aufstand und meine Entschuldigung vortrug. Sein Latein war knapp und präzise, seine Stimme erfüllte mühelos den ganzen Saal. Die übrigen Magier schienen sich mehr und mehr zu beruhigen, je länger er sprach.

Der Merlin nickte und fuhr in seinem perfekten Latein fort. »Danke für Ihre Hilfe, Magier McCoy. Die erste Amtshandlung, bevor wir uns der anstehenden Krise zuwenden, besteht darin, den Ältestenrat wieder voll zu besetzen. Wie einige von Ihnen zweifellos schon wissen, wurde der Älteste Pietrowitsch vor zwei Tagen bei einem Angriff des Roten Hofes getötet.«

Überall im Theater waren Keuchen und leises Murmeln zu hören.

Der Merlin wartete einen Moment. »Frühere Konflikte mit dem Roten Hof wurden nie mit dieser Heftigkeit ausgetragen, was als Abweichung von ihrer üblichen Strategie betrachtet werden kann. Die Folge ist, dass wir schnell auf die weiteren Entwicklungen reagieren müssen, und dies erfordert einen vollzählig besetzten Ältestenrat.«

Der Merlin sprach noch weiter, aber ich beugte mich zu Ebenezar hinüber. »Lass mich raten«, flüsterte ich. »Er will die freie Stelle so besetzen, dass er jede Abstimmung gewinnt?« Ebenezar nickte. »Drei Stimmen sind ihm dann sicher, oft sogar vier.«

»Was werden wir dagegen tun?«

»Du wirst überhaupt nichts tun, zumindest jetzt noch nicht.« Er sah mich scharf an. »Reiß dich am Riemen, Grünschnabel. Ich meine es ernst. Der Merlin hat mindestens drei Pläne, um dich zu erledigen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was? Woher weißt du das?«

»So geht er immer vor«, murmelte Ebenezar. Ein hässliches Funkeln trat in seine Augen. »Einen Plan, einen Ersatzplan und ein Ass im Ärmel. Den ersten versenke ich, und beim zweiten werde ich mithelfen, der dritte ist dann aber allein deine Sache.«

»Was meinst du damit? Welcher Plan?«

»Still jetzt. Ich muss aufpassen.«

Ein Magier mit borstigen weißen Augenbrauen und großem blauem Bart, dessen Kahlkopf mit verschnörkelten blauen Tätowierungen bedeckt war, beugte sich von der anderen Seite herüber und funkelte mich an. »Sch-scht!«

Ebenezar beschwichtigte den Mann, dann beobachteten wir wieder die Bühne.

»Aus diesem Grund«, fuhr der Merlin fort, »bitte ich jetzt Klaus Schneider, einen erfahrenen, klugen Magier von makellosem Ruf, die Verantwortung als Mitglied des Ältestenrates zu übernehmen. Sind alle dafür?«

Martha warf einen Blick zu Ebenezar und murmelte: »Einen Augenblick, verehrter Merlin. Ich glaube, das Protokoll verlangt vorher eine Debatte.«

Der Merlin seufzte. »Unter normalen Umständen, Magierin Liberty, würde ich dem natürlich zustimmen, doch wir haben keine Zeit für die Feinheiten der üblichen Prozeduren. Der Zeitfaktor ist sehr wichtig. Deshalb müssen wir…«

Indianerjoe unterbrach ihn. »Magier Schneider ist ein ausgezeichneter Beschwörer und hat einen guten Ruf, was seine Fertigkeiten und seine Aufrichtigkeit angeht. Er ist jedoch ein wenig jung für einen derart verantwortungsvollen Posten. Hier sind Magier anwesend, die ihm an Erfahrung und in der Anwendung der Kunst überlegen sind und daher vom Rat als Kandidaten in Betracht gezogen werden sollten.«

Der Merlin wandte sich mit verkniffener Miene an Indianerjoe. »Danke für Ihren Beitrag, Magier Lauscht dem Wind. Auch wenn Ihr Kommentar willkommen ist, so war er doch überflüssig. Hier ist kein Magier anwesend, der älter als Magier Schneider wäre und nicht bereits im Ältestenrat sitzt. Statt sinnlose Nominierungen und wiederholte Ablehnungen durchzuexerzieren, hatte ich beabsichtigt…«

Ebenezar unterbrach ihn mit leiser Stimme, aber laut genug, damit der Merlin ihn hören konnte, in englischer Sprache: »Sie haben beschlossen, Ihren Kandidaten blitzschnell durchzudrücken, während die anderen viel zu beunruhigt waren, um sich darüber Gedanken zu machen.«

Der Merlin verstummte abrupt und schoss einen stummen, äußerst ungehaltenen Blick auf Ebenezar ab. Auch er sprach leise und mit starkem britischem Akzent. »Kehren Sie in Ihre Berge zurück zu Ihren Schafen. Sie sind hier nicht willkommen, das waren Sie noch nie.«

Ebenezar strahlte den Merlin an, und in seine Vokale stahlen sich einige Schotten hinein. »Aye, mein lieber Alfred, ich weiß.« Dann wechselte er wieder zum Lateinischen und hob die Stimme. »Jeder Angehörige des Rates hat das Recht, sich zu dieser Angelegenheit zu äußern. Wir alle wissen, wie wichtig die Ernennung eines Mitglieds des Ältestenrates ist. Wie viele von euch glauben, diese Entscheidung sei zu ernst, um sie durch einfachen Konsens zu entscheiden? Sprecht nun.«

Überall im Theater antworteten die Magier mit »Aye«, und ich schloss mich an. Ebenezar sah sich um und wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen wieder an den Merlin.

Der alte Mann konnte seine Frustration nicht völlig verbergen. Am liebsten hätte er wohl die Faust auf sein Rednerpult geknallt, aber er beherrschte sich und nickte. »Nun gut. Dann werden wir in Übereinstimmung mit der Satzung dem ältesten anwesenden Magier die Position anbieten.« Er drehte sich zur Seite, wo ein pedantischer Magier mit schmalem Gesicht, Federkiel und einem Tintenfläschchen vor zahllosen Pergamenten an einem Tisch saß. »Magier Peabody, wenn Sie bitte im Mitgliederverzeichnis nachsehen wollen?«

Peabody langte unter den Tisch und zog eine vollgestopfte Mappe hervor. Er murmelte vor sich hin und rieb sich mit einem Finger nachdenklich Tinte auf die Nase, dann öffnete er die Mappe, die offenbar zwei Bündel Pergamente enthielt. Mit leicht abwesendem Blick griff er scheinbar willkürlich in den Stapel, zupfte ein einzelnes Blatt heraus und legte es mit zufriedenem Nicken vor sich auf den Tisch, um mit dünnem Stimmchen vorzulesen: »Magier Montjoy.«

»Der ist auf Forschungsreise in Yucatan«, sagte Martha Liberty.

Peabody nickte. »Magier Gomez.«

»Der schläft noch die Nachwirkungen dieses Zaubertranks aus«, meinte ein graugewandeter Hüter, der an der Wand stand.

Peabody nickte. »Magier Luciozzi.«

»Hat sich ein Jahr freigenommen«, erklärte der blaubärtige tätowierte Magier hinter mir.

Ebenezar runzelte die Stirn, und eine seiner Wangen zuckte nervös.

So ging es fast eine Viertelstunde weiter. Zu den interessantesten Entschuldigungsgründen zählte: »Er hat in der Außenwelt geheiratet«, »Er wohnt jetzt unter der Eisdecke am Nordpol« und »Er sitzt in einer Pyramide«, was auch immer das zu bedeuten hatte.

Schließlich verlas Peabody einen Namen, bei dem er besorgt zum Merlin aufblickte. »Magier McCoy.« Ebenezar grunzte und stand auf. Peabody nannte erfolglos noch einmal ein halbes Dutzend Namen, bis er endlich sagte: »Magier Schneider.«

Ein kleiner Mann mit fülligen Wangen, einem fusseligen weißen Haarkranz und rundem Schmerbauch stand auf, glättete seine Gewänder und nickte Ebenezar kurz zu. Dann wandte er sich an den Merlin und erklärte auf Lateinisch mit starkem deutschem Akzent: »Ich bin dankbar für das Angebot, geehrter Merlin, aber ich muss die Nominierung respektvoll ablehnen und zugunsten von Magier McCoy verzichten. Er wird dem Rat viel besser dienen als ich.«

Der Merlin wirkte, als hätte ihm jemand Zitronenscheiben aufs Zahnfleisch gedrückt. »Nun gut«, sagte er. »Wünscht ein anderer, sich neben Magier McCoy zu bewerben?«

Ich war bereit zu wetten, dass niemand dazu bereit war, zumal ich die Mienen der Umsitzenden beobachten konnte. Ebenezar ließ seinerseits den Merlin keine Sekunde aus den Augen. Er stand einfach breitbeinig und unerschütterlich da, sein Blick war ruhig und zuversichtlich. Schweigen senkte sich über den Saal.

Der Merlin sah sich im Saal um, seine Lippen waren schmale Striche. Schließlich schüttelte er leicht den Kopf. »Sind alle dafür?«

Abermals und erheblich nachdrücklicher riefen die Magier: »Aye.«

»Sehr schön«, sagte der Merlin mit zuckender Oberlippe. Man hörte ihm die Verbitterung an. »Magier McCoy, bitte nehmen Sie Ihren Platz im Ältestenrat ein.«

Darauf erhob sich im Saal ein Gemurmel, das durchaus erleichtert klang. Ebenezar drehte sich noch einmal um und zwinkerte mir zu. »Einer erledigt, bleiben noch zwei«, murmelte er. »Pass gut auf dich auf.« Dann raffte er seine Roben und trampelte auf die Bühne, um das leere Rednerpult zwischen Martha Liberty und Indianerjoe zu besetzen. »Wir sollten weniger reden und mehr handeln«, sagte er laut genug, damit der ganze Saal es hörte. »Ein Krieg ist im Gange.«

»Genau das meine ich auch«, bekräftigte der Merlin und nickte zur Seite hin. »Wir wollen über den Krieg reden. Hüter Morgan, könnten Sie bitte vortreten und dem Rat eine taktische Einschätzung des Roten Hofs geben?«

Bedrücktes Schweigen senkte sich über den Raum. Morgans Stiefel hallten unnatürlich laut, als er auf die Bühne stieg. Der Merlin machte ihm Platz, und Morgan legte einen funkelnden Edelstein oder einen Kristall auf das Rednerpult. Dahinter zündete er mit einer leisen Anrufung eine Kerze an. Schließlich nahm er die Kerze in beide Hände und murmelte weiter.

Das Licht der Kerze wanderte als heller Strom zum Kristall und verließ ihn wieder als großer Kegel, der sich über der Bühne ausbreitete. Im Zentrum erschien nun die sich drehende Erdkugel mit leicht deformierten Kontinenten wie auf einer ungenauen, mehrere Jahrhunderte alten Karte.

Ein Raunen ging durch den Raum, und der Blaubart an meinem Tisch sagte auf Lateinisch: »Beeindruckend.«

»Pah«, antwortete ich auf Englisch. »Das hat er bei Die Rückkehr der Jedi-Ritter geklaut.«

Blaubart blinzelte verständnislos. Einen Moment lang rang ich mit mir, ob ich Krieg der Sterne ins Lateinische übertragen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Sogar ich bin manchmal vernünftig.

Mit grollender, tiefer Stimme stieß Morgan lateinische Sätze hervor, unbeholfen zwar, aber verständlich. Dieser Trottel. »Die blinkenden roten Punkte auf der Karte kennzeichnen die Schauplätze von Angriffen des Roten Hofs und ihrer Verbündeten. Die meisten waren mit Verlusten der einen oder anderen Art verbunden.« Während er sprach, tauchten willkürlich verteilte rote Punkte auf dem Globus auf, als schmückte er einen Weihnachtsbaum. »Wie Sie sehen können, fanden die meisten Ereignisse in Westeuropa statt.«

Aufgeregtes Getuschel erhob sich. Die Alte Welt war die Heimat der Alten Schule der Magier – dort hieß es immer nur: »Hüte das Geheimnis und errege keine Aufmerksamkeit.« Ganz falsch liegen sie damit wohl nicht, wenn man an die Inquisition und so weiter denkt. Ich gehöre nicht zur Alten Schule. Ich habe in den Gelben Seiten eine Anzeige in der Rubrik »Magier« geschaltet. Was für ein Schock – ich bin der Einzige, der dort in Erscheinung tritt. Schließlich muss ich doch irgendwie die Rechnungen bezahlen, oder?

Morgan leierte leidenschaftslos weiter. »Wir wissen schon lange, dass sich das Hauptquartier des Roten Hofs irgendwo in Südamerika befindet. Unsere Quellen dort stehen unter Druck, und es wird zunehmend schwierig, Informationen aus jener Gegend zu bekommen. Vor einigen der Angriffe erhielten wir Warnungen, und es ist den Hütern gelungen, einzuschreiten und die Verluste zu minimieren. Eine Ausnahme war jedoch der Angriff in Archangelsk.« Die Erdkugel stand jetzt still, und mein Blick fiel auf den glühenden Punkt an der Nordwestküste Russlands. »Wir können zwar annehmen, dass Magier Pietrowitschs Todesfluch unter seinen Angreifern einen schweren Tribut forderte, andererseits überlebte niemand in seinem Haus. Wir wissen nicht, wie sie an den Verteidigungsanlagen vorbeikamen. Es scheint so, als hätte der Rote Hof Zugang zu Informationen oder Aspekten der Kunst, die ihnen vorher nicht zur Verfügung standen.«

Der Merlin trat wieder ans Pult. Morgan nahm seinen Kristall an sich, und die Erdkugel verschwand. »Danke, Hüter«, sagte der Merlin. »Wir können den Unterlagen des Rates entnehmen, dass unsere Rückzugsmöglichkeiten und Pfade im Niemalsland gefährdet sind. Offen gesagt, meine Damen und Herren, hat uns der Rote Hof in der Welt der Sterblichen in die Enge getrieben. Die moderne Technik lässt uns so oft im Stich, dass wir uns, zumal während eines Konflikts, auf normale Reisemöglichkeiten kaum noch verlassen können. Wir brauchen unbedingt sichere Wege durchs Niemalsland, sonst werden wir bald von einem Gegner angegriffen und überwältigt, der sich in der Welt viel schneller bewegen kann als wir. Aus diesem Grund haben wir Gesandte zu beiden Königinnen der Sidhe geschickt. Ehrwürdige Mai?«

Links neben Merlin stand eine Angehörige des Ältestenrats an ihrem Podium, bei der es sich vermutlich um die Ehrwürdige Mai handelte. Sie war eine winzige Frau asiatischer Herkunft mit zarter, heller Haut und granitgrauem Haar, das sie zu einem langen Zopf geflochten und mit einigen Jadekämmen im Nacken festgesteckt hatte. Ihren zarten Gesichtszügen hatte der Lauf der Zeit nicht viel anhaben können, nur ihre dunklen Augen blickten ein wenig rheumatisch. Sie entfaltete einen auf Pergament geschriebenen Brief und las ihn mit heiserer, aber fester Stimme vor. »Vom Sommerhof haben wir die folgende Antwort bekommen: ›Königin Titania wird jetzt nicht und niemals in der Zukunft in einem Streit zwischen Sterblichen und Menschenfressern Partei ergreifen.‹ Sie bittet den Rat und den Hof, ihren Krieg vom Reich des Sommers fernzuhalten. Sie wird neutral bleiben.«

Ebenezar runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Und der Winterhof?«

Ich zuckte zusammen.

Die Ehrwürdige neigte den Kopf und betrachtete Ebenezar einen Augenblick schweigend. Anscheinend fand sie die Unterbrechung unhöflich. »Unser Kurier ist nicht zurückgekehrt. Die Konsultation der Aufzeichnungen zu früheren Konflikten lässt uns vermuten, dass Königin Mab sich, falls überhaupt, zu einer Zeit und auf eine Weise einschalten wird, die vor allem ihren eigenen Zielen dient.«

Wieder zuckte ich zusammen. Auf dem Tisch stand ein Krug Wasser mit einigen Gläsern. Ich schenkte mir etwas ein, und der Krug stieß mit einem leisen Klirren gegen das Glas. Als ich aufschaute, betrachtete Blaubart mich nachdenklich.

Ebenezar machte ein finsteres Gesicht. »Was soll das jetzt bedeuten?«

Der Merlin schaltete sich gewandt ein. »Es bedeutet, dass wir unsere diplomatischen Bemühungen dem Winterhof gegenüber fortsetzen müssen. Wir müssen um jeden Preis die Kooperation einer Königin der Sidhe gewinnen oder wenigstens verhindern, dass der Rote Hof ein Bündnis mit ihnen schmiedet, solange dieser Konflikt nicht beigelegt ist.«

Martha Liberty zog die Augenbrauen hoch. »Beigelegt?«, erwiderte sie ironisch. »Ich hätte ein Wort wie ›erledigt‹ bevorzugt.«

Der Merlin schüttelte den Kopf. »Magierin Liberty, es ist nicht wünschenswert, dass dieser Konflikt eine noch zerstörerischere Wendung nimmt. Wenn überhaupt eine kleine Aussicht besteht, einen Waffenstillstand zu erreichen…«

Hart und kalt unterbrach die schwarze Frau den Merlin. »Fragen Sie doch mal Simon Pietrowitsch, wie sehr die Vampire daran interessiert sind, eine friedliche Einigung zu erzielen.«

»Zügeln Sie Ihre Emotionen«, erwiderte der Merlin ruhig. »Pietrowitschs Tod schmerzt uns alle sehr, trotzdem dürfen wir uns von diesem Verlust nicht blenden lassen, denn dann würden wir mögliche Lösungen leicht übersehen.«

»Simon kannte sie«, erwiderte Martha tonlos. »Er kannte sie besser als jeder andere unter uns, und dennoch konnten sie ihn töten. Glauben Sie wirklich, sie werden sich auf einen annehmbaren Friedensschluss mit uns einlassen, nachdem sie bereits den Magier vernichtet haben, der besser als jeder andere fähig war, sich vor ihnen zu schützen? Warum sollten sie einen Friedensschluss anstreben? Sie sind dabei zu gewinnen.«

Der Merlin winkte ab. »Ihr Zorn trübt Ihr Urteilsvermögen. Der Rote Hof wird sich auf einen Frieden einlassen, weil er für seinen Sieg einen zu hohen Preis zahlen müsste.«

»Seien Sie kein Narr«, widersprach Martha. »Die Vampire werden nie um Frieden bitten.«

»Aber«, antwortete der Merlin, »genau das haben sie bereits getan.« Er winkte zum zweiten Pult zu seiner Linken. »Magier LaFortier, bitte.«

LaFortier war ein ausgemergelter Mann von mittlerer Größe, dessen Wangenknochen grotesk aus seinem eingefallenen Gesicht hervorstachen und dessen vorstehende Augen ein paar Nummern zu groß waren. Er hatte überhaupt keine Haare, nicht einmal mehr Augenbrauen, und wirkte insgesamt wie ein Skelett. Doch als er sprach, war seine Stimme ein wohlklingender Bass, tief, warm und fließend.

»Danke, Merlin.« Er hob mit seinen dürren Fingern einen Umschlag. »Ich habe heute Morgen eine Botschaft von Herzog Ortega, dem Kriegsherrn des Roten Hofes, erhalten. Darin erläutert er die Motivation des Roten Hofs in dieser Angelegenheit und nennt die Bedingungen, die sie für einen Friedensschluss stellen. Als Zeichen des guten Willens bietet er ab heute Morgen einen vorübergehenden Waffenstillstand an, damit der Rat Zeit hat, diesen Vorschlag zu erörtern.«

»Was für ein Mist!« Es entfuhr mir, ehe mein Gehirn sich überhaupt einschalten konnte. Darauf erhob sich Kichern im Theater, überwiegend wohl unter den braungewandeten Lehrlingen. Stoff rauschte, als sämtliche Magier im Raum sich umdrehten und mich anstarrten. Wieder wurde mein Gesicht heiß, und ich räusperte mich. »Es ist wirklich Unsinn«, wiederholte ich, und Ebenezar übersetzte für mich. »Ich wurde erst vor wenigen Stunden von einem Mordkommando des Roten Hofs angegriffen.«

LaFortier lächelte mich an. Das Lächeln wurde breiter, bis er seine Zähne zeigte. Es sah aus wie der Schädel einer vor Jahrtausenden beerdigten Mumie. »Selbst wenn Sie nicht lügen, würde ich annehmen, dass in Ihrer Nähe nicht alle Kräfte des Roten Hofs völlig unter Kontrolle sind, da vor allem Sie den Krieg ausgelöst haben.«

»Ich soll ihn ausgelöst haben?«, rief ich. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was die gemacht haben?«

LaFortier zuckte mit den Achseln. »Sie haben sich gegen einen Angriff auf ihre Souveränität verteidigt. Sie als Abgeordneter dieses Rates griffen eine Adlige ihres Hofs an, beschädigten ihren Besitz und töteten Angehörige ihres Haushalts und sogar sie selbst. Außerdem zeigen die Berichte der örtlichen Zeitungen und Behörden, dass während der Auseinandersetzungen auch einige junge Männer und Frauen ums Leben kamen. Ich glaube, sie verbrannten bei einem Feuer. Hilft das Ihren Erinnerungen auf die Sprünge, Magier Dresden?«

Ich biss die Zähne zusammen. Eine unbändige Wut übermannte mich, bis ich kaum noch klar sehen konnte, ganz zu schweigen davon, ein verständliches Wort hervorzubringen. Das erste Mal war ich vor den Rat zitiert worden, als man mir vorwarf, das Erste Gesetz der Magie gebrochen zu haben. Ich hatte meinen alten Mentor Justin verbrannt. Bei meiner Begegnung mit Bianca vom Roten Hof vor einem Jahr hatte ich eine Feuersbrunst beschworen, da es danach ausgesehen hatte, als sollten ich und meine Gefährten dran glauben. Dabei waren viele Vampire verbrannt, und später hatte man auch die Leichen einiger Menschen gefunden. Man konnte nicht sagen, wer ein Opfer der Vampire und bereits tot gewesen war, als das Feuer ausgebrochen war, und wer, wenn überhaupt, noch gelebt hatte, als ich gekommen war. Ich habe deshalb heute noch Alpträume. Ich bin alles Mögliche, aber kein kaltblütiger Mörder.

Zu meinem eigenen Entsetzen rief ich meine Kräfte an und war drauf und dran, sie gegen LaFortier mit seinem grinsenden Totenkopf loszulassen. Ebenezar bemerkte es anscheinend, riss die Augen weit auf und schüttelte rasch den Kopf. Ich ballte die Hände zu Fäusten, statt jemanden mit einer magischen Explosion einzudecken, und zwang mich, wieder Platz zu nehmen, ehe ich weitersprach. Selbstkontrolle war so wichtig wie nie. »Ich habe meine Erinnerungen an diese Ereignisse bereits in meinem Bericht für den Rat festgehalten. Dazu stehe ich immer noch. Jeder, der Ihnen etwas anderes sagt als das, was ich dort niedergeschrieben habe, ist ein Lügner.«

LaFortier verdrehte die Augen. »Wie bequem es doch sein muss, in einer so klar unterteilten Welt zu leben. Aber wir messen die Kosten Ihrer Taten nicht in Münzen oder vergeudeten Stunden, sondern in Blut. Magier sterben wegen des Fehlverhaltens, das Sie im Namen des Rates an den Tag gelegt haben.« LaFortier ließ mit strenger Miene seinen Blick durchs Theater wandern. »Offen gestanden denke ich, es könnte klug sein, wenn der Rat einräumt, dass wir in dieser Angelegenheit tatsächlich im Unrecht sind, und die Friedensbedingungen des Roten Hofs ernsthaft in Betracht zieht.«

»Was verlangen sie?«, knurrte ich den Mann an. Ebenezar übersetzte für den Rest des Rates ins Lateinische. »Einen Liter Blut pro Monat von jedem von uns? Das Recht, ungestört zu jagen, wen sie wollen? Amulette, die sie vor dem Sonnenlicht schützen?«

LaFortier lächelte mich an und faltete auf dem Rednerpult die Hände. »So dramatisch ist es gar nicht. Sie wollen einfach nur das, was in einer solchen Situation jeder verlangen würde: Gerechtigkeit.« Er beugte sich mit funkelnden Glupschaugen vor. »Der Rote Hof will Sie.«




6. Kapitel

 

 

 

Ich schluckte nervös.

»Mich?«, sagte ich. Touché, LaFortier, spüre die Klinge meines messerscharfen Verstandes.

»Ja. Herzog Ortega schreibt, dass der Rote Hof Sie als Verbrecher betrachtet. Um diesen Konflikt beizulegen, sollen wir Sie an einem noch zu bestimmenden Ort ausliefern, damit Ihnen der Prozess gemacht werden kann. Das mag eine geschmacklose Lösung sein, aber sie ist womöglich nur gerecht.«

Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da sprangen schon mehrere Dutzend Magier im Saal von ihren Stühlen hoch und stießen erregte Rufe aus. Dann standen noch mehr Magier auf, um die ersten niederzubrüllen, und wieder andere erhoben sich, um abermals zu widersprechen, bis im Raum ein lautstarkes Durcheinander von Rufen, Drohungen und Verwünschungen – unter Magiern sind Flüche eine nicht eben ungefährliche Angelegenheit – in einem Dutzend Sprachen herrschte.

Der Merlin ließ die Anwesenden einen Moment toben, ehe er sich mit lauter Stimme zu Wort meldete. »Ruhe!« Niemand achtete auf ihn. Er versuchte es noch einmal, dann hob er den Stab und stieß ihn neben sich energisch auf die Bühne.

Es blitzte, und ein lauter Knall ließ das Wasser in meinem Glas über den Rand auf meinen Flanellbademantel schwappen. Einige schwächere Magier warf es glatt von den Beinen. Jedenfalls ließ das Geschrei nach.

»Ruhe!«, befahl der Merlin noch einmal im gleichen Tonfall. »Mir ist durchaus bewusst, welche Folgerungen sich aus dieser Situation ergeben, doch es sind Leben in Gefahr. Euer Leben und mein eigenes. Wir müssen mit äußerstem Ernst über unsere Möglichkeiten nachdenken.«

»Über welche Möglichkeiten?«, warf Ebenezar ein. »Wir sind Magier, keine Herde ängstlicher Schafe. Wollen wir etwa einen der Unseren den Vampiren ausliefern und so tun, als wäre nichts geschehen?«

»Sie haben Dresdens Bericht gelesen«, fauchte LaFortier. »Er hat selbst zugegeben, dass die Vorwürfe des Roten Hofs berechtigt sind. Sie beschweren sich zu Recht.«

»Die Situation war offensichtlich manipuliert – nichts als ein Plan, um Dresden zu diesen Handlungen zu zwingen, weil sie hofften, ihn dabei zu töten.«

»Dann hätte er eben klüger sein müssen«, erwiderte LaFortier ungerührt. »Politik ist kein Kinderspiel. Magier Dresden spielte und wurde besiegt. Jetzt ist es Zeit, dass er den Preis dafür bezahlt, damit wir anderen in Frieden leben können.«

Indianerjoe legte Ebenezer eine Hand auf den Arm und schaltete sich mit leiser Stimme ein. »Frieden kann man nicht erkaufen, Aleron«, murmelte er an LaFortier gewandt. »Diese Lektion lehrt die Geschichte. Auch ich habe sie gelernt. Auch Sie hätten sie lernen sollen.«

LaFortier schnitt eine höhnische Grimasse. »Ich weiß nicht, was Sie da für einen Unfug reden, aber…«

Ich verdrehte die Augen und erhob mich wieder. »Er meint die amerikanischen Ureinwohner, die ihr Land an die weißen Siedler verloren haben, Sie Trottel.« Ich rechnete damit, dass Ebenezar die Übersetzung etwas beschönigen würde, aber im Raum war aus Richtung der braunen Roben abermals unterdrücktes Schnauben zu hören. »Und er meint die Versuche der Europäer, Hitler vor dem Zweiten Weltkrieg zu beschwichtigen. Zwei Ansätze, den Frieden durch Kompromisse zu erkaufen, und in beiden Fällen wurden diejenigen, die nachgaben, Stück für Stück verschlungen.«

Der Merlin funkelte mich an. »Ich habe Sie nicht aufgerufen, Magier Dresden. Sie werden auf solche Ausbrüche verzichten, solange Sie nicht das Wort haben, sonst lasse ich Sie aus dem Saal entfernen.«

Ich biss die Zähne zusammen und setzte mich. »Entschuldigung. Und da dachte ich, es sei unsere Pflicht, die Menschen zu beschützen. Wie dumm von mir.«

»Wir können niemanden beschützen, wenn wir tot sind«, knurrte der Merlin. »Schweigen Sie, oder Sie werden des Saales verwiesen.«

Martha Liberty schüttelte den Kopf. »Es liegt doch auf der Hand, dass wir einen Magier nicht einfach dem Roten Hof ausliefern können, nur weil sie es verlangen. Trotz früherer Differenzen mit der Politik des Rates ist Dresden ein voll bestallter Magier – und wenn man seine Leistungen in den letzten Jahren betrachtet, dann verdient er diesen Titel durchaus.«

»Ich stelle nicht seine Fähigkeiten in der Kunst in Frage«, warf LaFortier ein, »sondern nur seine Urteilsfähigkeit und seine Entscheidungen. Er hat nach Justins Tod leichtfertig und rücksichtslos seinen Status als Magier aufs Spiel gesetzt.« Der Kahlkopf richtete die Glupschaugen auf die Magier im Theater. »Magier Harry Dresden, Lehrling des Magiers Justin DuMorne, der wiederum Lehrling des Magiers Simon Pietrowitsch war. Ich frage mich, wie der Rote Hof so viel über Pietrowitschs Abwehreinrichtungen erfahren konnte, um sie derart mühelos zu umgehen, Dresden.«

Ich starrte LaFortier schockiert an. Glaubte der Mann denn wirklich, ich hätte von Justin etwas über Pietrowitschs Verteidigungsmaßnahmen erfahren? Um dann ein Mitglied des Ältestenrats der Magier an die Vampire zu verraten? Justin hatte mir sowieso nicht viel erzählt. Vor meiner Verhandlung hatte ich nicht einmal gewusst, dass es überhaupt einen Weißen Rat oder andere Magier gab. Darauf wollte mir nur eine einzige Antwort einfallen. Ich lachte ihn aus. Es war ein keuchendes, leises Lachen. Dann schüttelte ich den Kopf.

Nun regte LaFortier sich auf. »Sehen Sie?«, fragte er die Versammlung. »Sehen Sie, welche Verachtung er für diesen Rat empfindet? Für seine Stellung als Magier? Dresden hat uns mit seinen dummen Indiskretionen, seiner rücksichtslosen Ablehnung jeder Geheimhaltung und Sicherheit immer wieder in Gefahr gebracht. Selbst wenn es jemand anders war, der Pietrowitsch und seine Schüler an den Roten Hof verraten hat, Magier Dresden trägt an ihrer Ermordung ebenso viel Schuld, als hätte er ihnen die Kehlen persönlich durchgeschnitten. Sollen doch die Konsequenzen seiner Taten auf ihn selbst zurückfallen.«

Ich erhob mich und wandte mich an LaFortier, bat jedoch vorher mit einem Blick den Merlin um die Erlaubnis zu sprechen. Er nickte widerwillig. »Unmöglich«, sagte ich. »Oder jedenfalls sehr unwahrscheinlich. Ich habe in dieser Angelegenheit kein einziges Gesetz der Magie verletzt, was ein vereinfachtes Verfahren gegen mich ausschließt. Ich bin ein voll bestallter Magier. Nach den Regeln des Rates bin ich deshalb berechtigt, eine eingehende Untersuchung und eine ausführliche Verhandlung zu verlangen – aber dabei würde vorläufig keine brauchbare Lösung herauskommen.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich, nachdem Ebenezar für mich übersetzt hatte. Das war nicht weiter überraschend. Wenn der Rat mich im Schnellverfahren schuldig sprach und mich den Wölfen zum Fraß vorwarf, dann wäre das ein furchtbarer Präzedenzfall – und von Stund an konnte es auch jeden anderen Magier in diesem Raum treffen. Das wussten sie.

LaFortier deutete mit dem Zeigefinger auf mich und erwiderte: »In der Tat. Immer vorausgesetzt natürlich, Sie sind tatsächlich ein Vollmagier. Ich beantrage deshalb, dass der Rat sofort darüber abstimmen möge, ob Dresden überhaupt als Magier auftreten darf. Ich erinnere den Rat daran, dass Dresdens Ernennung, die ihm das Tragen der Stola erlaubte, eine Entscheidung war, die nur nach oberflächlicher Betrachtung der Begleitumstände getroffen wurde. Er hat sich nie einer Prüfung unterzogen und wurde noch nie von seinesgleichen für würdig befunden.«

»Und ob«, antwortete ich. »Ich habe Justin DuMorne in einem Duell auf Leben und Tod besiegt. Reicht das nicht als Prüfung?«

»Es trifft zu, dass Magier DuMorne starb«, sagte LaFortier. »Allerdings ist es eine ganz andere Frage, ob er in einem offenen Duell zu Tode kam oder im Schlaf verbrannt wurde. Merlin, Sie haben meinen Antrag gehört. Der Rat soll über den Status dieses Irren abstimmen. Wir wollen diese Narrheiten beenden und uns um wichtigere Angelegenheiten kümmern.« Autsch. Damit hatte ich nicht gerechnet. Wenn sie mir die Stola nahmen, wäre ich wie ein Adliger des Mittelalters, dem man den Titel absprach. Dann wäre ich offiziell kein Magier mehr, und nach den Gesetzen des Rates und den Abkommen zwischen den verschiedenen übernatürlichen Fraktionen wäre der Rat verpflichtet, mich als flüchtigen Mörder dem Roten Hof zu übergeben. Das würde im besten Fall bedeuten, dass ich einen schrecklichen Tod starb. Wenn ich weniger Glück hatte, würde es erheblich schlimmer kommen. Ich bekam fast Herzkammerflimmern, als nun ein mieser Tag eine noch üblere Wendung nahm.

Der Merlin nickte mit gerunzelter Stirn. »Also gut, dann wollen wir über den Status des Harry Dresden abstimmen. Wer der Ansicht ist, er dürfe die Stola behalten, der soll für ihn stimmen, und wer will, dass er fortan wieder als Lehrling gilt, stimmt dagegen. Alle, die daf…«

»Moment«, unterbrach Ebenezar. »Ich berufe mich auf mein Recht als Angehöriger des Ältestenrates, diese Abstimmung allein vom Ältestenrat durchführen zu lassen.«

Der Merlin funkelte Ebenezar böse an. »Aus welchem Grund?«

»In erster Linie deshalb, weil es in dieser Angelegenheit zahlreiche Informationen gibt, die dem größten Teil des Rates nicht bekannt sind. Es wäre unpraktisch, dies alles erklären zu wollen.«

»Einverstanden«, murmelte Indianerjoe.

»Ebenfalls«, fügte Martha Liberty hinzu. »Drei Stimmen dafür, geehrter Merlin. So soll der Ältestenrat die Entscheidung treffen.«

Mein Herz schlug wieder halbwegs normal. Ebenezar hatte richtig reagiert. In einem Raum voller verängstigter Männer und Frauen hätte ich meine Stola mit Sicherheit verloren. Wenn die Abstimmung auf den Ältestenrat beschränkt blieb, hatte ich immerhin eine kleine Chance.

Der Merlin versuchte offensichtlich, ein Schlupfloch zu finden, aber die Gesetze des Rates sind in dieser Hinsicht ziemlich klar. Die Mitglieder des Ältestenrates können jederzeit eine Abstimmung im kleinen Kreis durchführen, sobald drei Mitglieder dafür sind.

»Nun gut«, sagte der Merlin, und im Raum erhob sich Getuschel. »Mein Interesse ist es vor allem, für das Wohl und die Sicherheit aller Ratsmitglieder zu sorgen und die Gemeinschaft der Menschen insgesamt zu schützen. Ich stimme gegen Dresdens Status als voller Magier dieses Rates.«

LaFortier kam ihm sofort zu Hilfe und kniff die Glupschaugen zusammen. »Ich schließe mich meinem Vorredner aus den gleichen Gründen an.«

Ebenezar sprach als Nächster. »Dieser junge Mann hat bei mir gelebt. Ich kenne ihn, er ist ein Magier. Daher stimme ich dafür, seinen Status zu erhalten.«

Kleiner Bruder zwitscherte auf Indianerjoes Schulter. Der alte Magier streichelte mit einer Hand den Schwanz des Waschbären. »Mein Instinkt sagt mir, dass er sich so beträgt, wie sich ein Magier betragen sollte.« Er sah LaFortier nicht unfreundlich an. »Ich stimme dafür, seinen Status zu erhalten.«

»Ich ebenfalls«, fügte Martha Liberty hinzu. »Dies ist keine Lösung, sondern blinder Aktionismus.«

Drei zu zwei für mich gegen die bösen Buben. Ich heftete den Blick auf die Ehrwürdige Mai.

Die winzige Frau stand mit geschlossenen Augen und gesenktem Kopf ein paar Augenblicke da. Dann murmelte sie: »Kein Magier soll seinen Status als Mitglied des Rates so eklatant missbrauchen. Kein Magier sollte so verantwortungslos mit der Kunst umgehen, wie Harry Dresden es getan hat. Ich stimme gegen die Aufrechterhaltung seines Status als Magier.«

Drei zu drei. Ich leckte mir die Lippen und erkannte erst in diesem Augenblick, dass ich viel zu nervös und aufgeregt gewesen war, um auf das siebte Mitglied des Ältestenrates zu achten. Er stand ganz links auf der Bühne und trug wie die anderen Magier eine schwarze Robe, doch seine dunkelviolette Stola hatte eine große Kapuze, die fast sein ganzes Gesicht verhüllte. Das schwache Kerzenlicht konnte nicht einmal die Stellen erreichen, die nicht bedeckt waren. Er war groß, deutlich größer als ich, nämlich etwa zwei Meter zehn, und schmal. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Hände in den riesigen Ärmeln seiner Robe verborgen. Aller Augen richteten sich jetzt auf das siebte Mitglied des Rates, und ein Schweigen, das tiefer war als der Michigansee, erfüllte den Raum.

Es dauerte einige lange Sekunden, dann hakte der Merlin leise nach: »Türhüter, was sagen Sie?«

Ich beugte mich mit trockenem Mund vor. Wenn er gegen mich stimmte, würde mich vermutlich ein Hüter bewusstlos schlagen, ehe er auch nur ganz zu Ende gesprochen hatte.

Einige weitere hektische Herzschläge später begann der Türhüter mit wohltönender, sanfter Stimme zu sprechen. »Heute Morgen hat es Kröten geregnet.«

Die Zuschauer schwiegen verblüfft, kurz darauf begannen sie erstaunt zu murmeln.

»Türhüter«, drängte der Merlin, »wie stimmen Sie ab?«

»Erst gilt es, gründlich nachzudenken«, erwiderte der Türhüter. »Heute Morgen hat es Kröten geregnet. Das muss berücksichtigt werden. Aus diesem Grund muss ich hören, was der Bote zu sagen hat.«

LaFortier beäugte den Türhüter ungeduldig. »Was für ein Bote? Was reden Sie da?«

Zwei graugewandete Hüter rissen abrupt die hinteren Türen des Theaters auf und traten ein. Sie hatten sich die Arme eines jungen Mannes mit brauner Robe über die Schultern gelegt. Sein Gesicht war aufgedunsen und verquollen, und seine Finger sahen aus wie Würstchen kurz vorm Platzen. Seine Haare waren mit dickem Reif überzogen, und seine Robe erweckte den Eindruck, sie sei in Wasser getaucht und mit einem Hundeschlitten von Anchorage bis Nome geschleppt worden. Seine Lippen waren blau, die Augenlider flatterten, die Augäpfel rollten beinahe unabhängig voneinander. Die Hüter schleppten ihn bis vor die Bühne, wo sich der Ältestenrat an der Kante versammelte und hinabblickte.

»Das ist mein Kurier, den ich zur Winterkönigin geschickt habe«, erklärte die Ehrwürdige Mai.

»Er bestand darauf«, sagte einer der Hüter. »Wir wollten ihn verarzten lassen, aber er hat sich so aufgeregt, dass ich fürchtete, er könnte sich etwas antun, also haben wir ihn lieber hergebracht, Ehrwürdige.«

»Wo habt ihr ihn gefunden?«, fragte der Merlin.

»Draußen. Jemand fuhr mit einem Auto vor und stieß ihn heraus. Wir haben nicht gesehen, wer es war.«

»Haben Sie das Kennzeichen notiert?«, fragte ich. Die Hüter beäugten mich, dann wandten sie sich wieder an den Merlin. Keiner von ihnen hatte es begriffen. Vielleicht waren Nummernschilder eine viel zu moderne Erfindung; immerhin gab es sie erst seit gerade mal einem Jahrhundert. »Bei den Toren der Hölle«, murmelte ich, »da hätte ich aber besser aufgepasst.«

Die Ehrwürdige Mai stieg vorsichtig von der Bühne herunter und näherte sich dem jungen Mann, berührte ihn an der Stirn und redete, vermutlich auf Chinesisch, leise auf ihn ein. Der Junge öffnete die Augen und antwortete stockend und zögernd.

Schließlich runzelte die Ehrwürdige Mai die Stirn und fragte noch einmal nach. Der Bote bemühte sich zu antworten, aber es war offenbar zu viel für ihn. Er sackte in sich zusammen, verdrehte die Augen und erschlaffte.

Die Ehrwürdige strich ihm übers Haar. »Nehmt ihn mit und kümmert euch um ihn.«

Die Hüter legten den Jungen auf einen Umhang und trugen ihn rasch zu viert hinaus.

»Was hat er gesagt?« Ebenezar kam mir mit seiner Frage zuvor.

»Er sagte, Königin Mab habe ihm aufgetragen, dem Rat auszurichten, dass sie die Reisen durch ihr Reich gestattet, falls eine Bedingung erfüllt wird.«

Der Merlin zog die Augenbrauen hoch und zupfte sich nachdenklich am Bart. »Was verlangt sie?«

Die Ehrwürdige Mai murmelte: »Das hat sie ihm nicht gesagt. Sie meinte nur, sie habe ihre Wünsche bereits einem Mitglied des Rates mitgeteilt.«

Daraufhin zog sich der Ältestenrat zurück und debattierte mit gedämpften Stimmen.

Ich achtete nicht mehr auf sie. Was die Ehrwürdige uns mitgeteilt hatte, war für sich genommen schon so schockierend, dass ich kaum noch atmen, geschweige denn etwas sagen konnte. Als ich wieder in der Lage war, mich zu rühren, kehrte ich zu meinem Tisch zurück, beugte mich vor und presste sanft den Kopf auf das Holz. Mehrmals.

»Verdammt«, murmelte ich im Takt zu den Schlägen. »Verdammt, verdammt, verdammt.«

Auf einmal spürte ich eine Hand auf der Schulter. Der Türhüter mit seiner tiefen Kapuze hatte sich von den anderen Ältesten entfernt und stand neben mir. Seine Hand steckte in einem schwarzen Lederhandschuh. Ich konnte nirgendwo ein Stückchen Haut von ihm entdecken.

»Sie wissen, was der Krötenregen zu bedeuten hat«, sagte er sehr leise. Er sprach Englisch mit einem leichten Akzent – teilweise britisch und teilweise etwas anderes. Indisch vielleicht? Naher Osten?

Ich nickte. »Es gibt Ärger.«

»Ärger.« Sein Gesicht konnte ich zwar nicht erkennen, aber ich vermutete, dass ein leises Lächeln um seine Lippen spielte. Dann drehte sich die Kapuze zu den anderen Mitgliedern des Ältestenrates um, und er flüsterte. »Wir haben nicht viel Zeit. Wollen Sie mir eine Frage aufrichtig beantworten, Magier Dresden?«

Ich drehte mich zu Blaubart um, weil ich nicht sicher war, ob er lauschte. Er hatte sich zu einer Frau mit rundem Gesicht, die wie eine Großmutter wirkte, am anderen Tisch hinübergebeugt und schien ihr aufmerksam zuzuhören. Ich nickte.

Der Türhüter machte eine schnelle Geste. Keine Worte, keine Pause für die Vorbereitung, nichts. Er winkte nur, und schon verloren die Worte der anderen Sprecher im Raum ihre Verständlichkeit. »Wie ich sehe, wissen auch Sie, wie man lauscht. Mir wäre es lieber, wenn uns niemand zuhört.« Seine Stimme klang ein wenig verzerrt, einige Worte waren hoch, andere tief, und manche hallten nach.

Ich nickte vorsichtig. »Wie lautet die Frage?«

Er griff zur Kapuze, schwarzes Leder vor Purpur im Zwielicht, und zog die Haube gerade weit genug zurück, damit ich das Funkeln eines dunklen Auges und einen struppigen grauen Bart auf gebräunter Haut erkennen konnte. Das zweite Auge konnte ich nicht entdecken, aber es kam mir so vor, als wäre der im Schatten liegende Teil seines Gesichts verzerrt und verwachsen. Vielleicht eine Entstellung nach einer schweren Verbrennung. Anstelle der zweiten Augenhöhle bemerkte ich dafür etwas Silbernes, Spiegelndes.

Er beugte sich näher zu mir und flüsterte mir seine Frage ins Ohr: »Hat Mab schon einen Gesandten gewählt?«

Es fiel mir schwer, mir die Überraschung nicht anmerken zu lassen, doch ich bin sowieso nicht gut darin, meine Gefühle zu verbergen. Im Auge des Türhüters flackerte etwas wie Verstehen.

Verdammt auch. Jetzt war mir klar, warum Mab so zuversichtlich gewesen war. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich mich einer solchen Abmachung nicht verweigern würde, und sie hatte mich manipuliert, ohne unseren Vertrag zu brechen. Mab wollte, dass ich ihren Fall übernahm, und sie schien keine Probleme damit zu haben, sich in einen übernatürlichen Krieg einzumischen, um zu bekommen, was sie wollte.

In meinem Büro hatte sie mit mir gespielt, und ich war darauf hereingefallen. Ich hätte mir einen Tritt versetzen können, so idiotisch kam ich mir vor.

Jedenfalls wäre es sinnlos gewesen, den Mann anzulügen, der über mein Schicksal entscheiden würde. Ich nickte. »Ja.« Er schüttelte den Kopf. »Ein gefährlicher Zwischenzustand. Der Rat kann es sich nicht erlauben, Sie zu behalten, aber er kann Sie auch nicht hinauswerfen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Sie werden es gleich verstehen.« Er zog sich wieder die Kapuze über den Kopf und murmelte: »Ich kann Sie nicht vor Ihrem Schicksal beschützen, ich kann Ihnen nur die Möglichkeit geben, sich selbst darum zu kümmern.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sehen Sie denn nicht, was geschieht?«

Mit gerunzelter Stirn beäugte ich ihn. »Ein gefährliches Ungleichgewicht der Kräfte. Der Weiße Rat ist in der Stadt, und Mab mischt sich in unsere Angelegenheiten ein.«

»Oder wir mischen uns in die ihren ein. Warum hat sie einen sterblichen Gesandten ausgewählt, junger Magier?«

»Weil irgendjemand da oben eine bösartige Freude an meinem Leiden findet?«

»Das Gleichgewicht«, korrigierte mich der Türhüter. »Es geht immer um das Gleichgewicht. Beseitigen Sie das Ungleichgewicht. Lösen Sie die Situation auf. Beweisen Sie Ihren Wert auf eine Weise, dass niemand mehr daran zweifeln kann.«

»Wollen Sie mir etwa raten, tatsächlich für Mab zu arbeiten?«

Meine Stimme klang dünn und hohl, als steckte ich in einer Kaffeebüchse.

»Welches Datum haben wir heute?«, fragte der Türhüter.

»Heute ist der achtzehnte Juni.«

»Ah, natürlich.« Der Türhüter wandte sich ab, und die Umgebungsgeräusche klangen wieder normal. Er gesellte sich zu den anderen Ehrwürdigen, und dann kehrten sie zu ihren Podien zurück. Podii? Podia? Wie auch immer. Der verdammte Fernkurs.

»Ruhe«, rief der Merlin wieder, und nach ein paar Augenblicken verstummten die Versammelten.

»Türhüter«, sagte der Merlin, »wie lautet Ihre Entscheidung?«

Der schweigsame Türhüter hob eine Hand. »Wir haben unsere Füße auf einen dunklen Weg gesetzt«, begann er. »Auf einen Weg, der nur noch gefährlicher werden kann. Die ersten Schritte sind entscheidend, wir müssen sie mit Vorsicht tun.«

Die Kapuze drehte sich zu Ebenezar, und der Türhüter fuhr fort: »Sie lieben den Jungen, Magier McCoy. Sie würden kämpfen, um ihn zu verteidigen, und Sie dienen unserer Sache mit großer Hingabe. Ich respektiere Ihre Entscheidung.«

Er wandte sich an LaFortier. »Sie hinterfragen Magier Dresdens Loyalität und seine Fähigkeiten und deuten an, an einem verdorbenen Baum könne nur eine verdorbene Frucht wachsen. Ihre Sorge ist verständlich, und falls sie eine Grundlage hat, dann ist Magier Dresden eine große Gefahr für den Rat.« Die nächsten Worte richtete er an die Ehrwürdige Mai. Er neigte die Kapuze ein wenig, und sie antwortete mit einem kleinen Nicken. »Ehrwürdige Mai«, fuhr der Türhüter fort, »Sie stellen Magier Dresdens Fähigkeit in Frage, seine Kräfte weise zu benutzen und zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden. Sie fürchten, DuMornes Lehren hätten ihn auf eine Weise in die Irre geleitet, die nicht einmal er selbst zu erkennen vermag. Auch Ihre Ängste sind berechtigt.«

Schließlich wandte er sich an den Merlin. »Verehrter Merlin, Sie wissen, dass Dresden Tod und Gefahr über den Rat gebracht hat. Sie glauben, die Gefahr sei gebannt, wenn Sie ihn entfernen lassen. Auch Ihre Befürchtungen sind verständlich, aber nicht vernünftig. Unabhängig von dem, was mit ihm geschieht, müssen wir feststellen, dass der Rote Hof dem Rat einen Schlag versetzt hat, der zu heftig war, um ignoriert zu werden. Eine Einstellung der gegenwärtigen Feindseligkeiten wäre nur die Ruhe vor dem Sturm.«

»Genug, Mann«, verlangte Ebenezar. »Nun stimmen Sie schon für oder gegen ihn.«

»Ich ziehe es vor, meine Entscheidung von einer Prüfung abhängig zu machen. Ich denke da an eine Prüfung, die auf der einen Seite alle Ängste beschwichtigen oder auf der anderen Seite beweisen wird, dass er das in ihn gesetzte Vertrauen nicht verdient hat.«

»Was für eine Prüfung?«, wollte der Merlin wissen.

»Mab«, antwortete der Türhüter. »Dresden soll die Bitte der Königin Mab erfüllen. Damit gewinnt er die Unterstützung des Winterhofs für uns. Wenn ihm das gelingt, sollten Sie an seinen Fähigkeiten nicht mehr zweifeln können, LaFortier.« LaFortier runzelte die Stirn, dann nickte er dem Türhüter zu.

Dieser wandte sich an die Ehrwürdige Mai. »Sollte es ihm gelingen, dann zeigt er damit auch, dass er bereit ist, die Verantwortung für seine Fehler zu übernehmen, und dass er willens ist, sich gegen seine eigenen Wünsche für das Wohl des Rates einzusetzen. Dies sollte Ihre Besorgnis hinsichtlich seiner Urteilsfähigkeit beilegen. Im jugendlichen Überschwang Fehler zu begehen ist kein Verbrechen – aber es ist eines, wenn man nicht daraus lernt. Einverstanden?«

Die Ehrwürdige Mai kniff die rheumatischen Augen zusammen, stimmte dem Türhüter jedoch mit einem gemessenen Nicken zu.

»Und Sie, verehrter Merlin. Ein solcher Erfolg sollte uns im kommenden Krieg einen großen Vorteil verschaffen. Wenn der Rote Hof entschieden ins Hintertreffen gerät, weil uns die Wege durch das Niemalsland offen stehen, könnte der Krieg sehr schnell beendet sein. Gewiss würde dies zugleich ein für alle Mal Dresdens Entschlossenheit beweisen, dem Rat zu dienen.«

»Das ist alles schön und gut«, wandte Ebenezar ein, »aber was ist, wenn er scheitert?«

Der Türhüter zuckte mit den Achseln. »Dann sind die Ängste der anderen vielleicht eher berechtigt als Ihre Zuneigung, Magier McCoy. Wir müssten dann wohl den Schluss ziehen, dass seine Ernennung zum Vollmagier voreilig war.«

»Alles oder nichts?«, antwortete Ebenezar. »Läuft es darauf hinaus? Sie verlangen vom jüngsten Magier im Rat, sich irgendwie mit den Besten der Königin Mab anzulegen? Mit Mab? Das ist keine Prüfung, sondern eine verdammte Hinrichtung. Woher soll er überhaupt wissen, was sie verlangt?«

Ich stand mit weichen Knien auf. »Ebenezar«, begann ich.

»Wie zum Teufel soll der Junge wissen, was sie will?«

»Ebenezar…«

»Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du…« Dann blinzelte er und starrte mich ebenso an wie alle anderen im Saal. »Ich weiß, was Mab will«, erklärte ich. »Sie kam heute Morgen zu mir und bat mich, Nachforschungen für sie anzustellen. Ich habe abgelehnt.«

»Bei den Toren der Hölle«, keuchte Ebenezar. Er zog das blaue Stirnband aus der Tasche und wischte sich die glänzende Stirn ab. »Grünschnabel, das übersteigt deine Fähigkeiten.«

»Es sieht so aus, als müsste ich schwimmen oder untergehen«, sagte ich.

An mich gewandt, murmelte der Türhüter auf Englisch: »Werden Sie diese Herausforderung akzeptieren, Magier Dresden?«

Ich nickte. Mein Hals war wie ausgetrocknet, ich schluckte schwer und hielt mir vor Augen, dass mir sowieso nichts anderes übrigblieb. Wenn ich nicht mit den Feen spielte und gewann, würde mich der Rat den Vampiren auf dem Silbertablett servieren. Die Feen konnten mich ganz sicher mühelos umbringen, und die Vampire konnten mich nicht nur töten, sondern noch weitaus schlimmere Dinge mit mir anstellen.

Das war, wenn man so will, ein schlechtes Geschäft. Trotzdem musste ich immer im Blick behalten, dass dies nur die gerechte Strafe für all die Zerstörung und vielleicht sogar die Todesfälle war, für die ich im vergangenen Jahr verantwortlich gewesen war. Außerdem war es das einzige Spiel, bei dem ich überhaupt noch mitspielen durfte. Ich packte meinen Stab fester und sprach so laut und deutlich, wie ich es noch vermochte.

»Ja, ich akzeptiere.«




7. Kapitel

 

 

 

Der Rest der Ratssitzung verlief, jedenfalls aus meiner Sicht, eher langweilig.

Der Merlin wies die Magier an, sich direkt nach dem Treffen auf vorher festgelegten sicheren Routen zurückzuziehen. Außerdem gab er jedem Teilnehmer eine Liste mit auf den Weg, auf der die jeweils in der Nähe stationierten Hüter aufgeführt waren. An diese sollten sich die Magier wenden, wenn sie Schwierigkeiten bekamen, außerdem sollten sie sich vorsichtshalber alle paar Tage bei den Hütern melden.

Dann stellte eine ergraute alte Hüterin die Theorie für zwei neue Schutzsprüche vor, die besonders gut gegen Vampire wirken sollten. Die Vertreter der Verbündeten des Weißen Rates – überwiegend okkulte Geheimgesellschaften – trugen kurze Grußbotschaften vor und erklären, die jeweilige Gruppe werde den Rat im Krieg unterstützen.

Gegen Ende der Sitzung tauchten zahlreiche Hüter auf, um die Magier auf dem ersten Abschnitt ihrer Heimreise zu begleiten. Der Ältestenrat würde, wie ich annahm, wohl noch ein paar Tage in der Nähe bleiben, um zu beobachten, ob ich den Versuch überlebte, ihnen zu beweisen, dass ich einer von den Guten war. Manchmal habe ich das Gefühl, keiner mag mich.

Ungefähr drei Sekunden, bevor der Merlin sagte: »Damit ist die Sitzung geschlossen«, stand ich auf und ging zur Tür. Ebenezar versuchte, meinen Blick einzufangen, aber mir war nicht danach, mit irgendjemandem zu reden. Ich riss die Tür etwas heftiger auf, als es eigentlich nötig war, marschierte zum blauen Käfer und fuhr mit der ganzen Wut davon, die ein alter Vierzylinder aufbieten kann. Und siehe, da tuckert der zornige Magier von dannen.

Mein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit aufgeweichtem Müsli, Kaffeesatz und kalter Pizza gefüllt. Ziellos irrten deprimierte Gedanken darin umher. Die meisten drehten sich darum, wie ich höchstwahrscheinlich ums Leben kommen würde, wenn ich für Mab den Privatdetektiv spielte. Wurde es wirklich übel, dann riss ich vielleicht sogar noch ein paar unschuldige Zuschauer mit ins Verderben.

»Hör auf zu jammern, Harry«, knurrte ich mich selbst an und ermahnte mich mit fester, lauter Stimme: »Was soll’s, wenn du müde bist? Was soll’s, wenn du verletzt bist? Was soll’s, wenn du riechst, als wärst du schon tot? Du bist ein Magier. Du hast eine Aufgabe. Dieser Krieg ist größtenteils deine Schuld, und wenn du nicht am Ball bleibst, werden noch mehr Leute verletzt. Also Kopf hoch, halte durch, was auch immer. Setz deinen Arsch in Bewegung.«

Ich nahm diesen Ratschlag mit einem Nicken zur Kenntnis und blickte nach rechts zum Beifahrersitz, wo der Umschlag lag, den Mab mir gegeben hatte. Ich hatte einen Namen, eine Adresse und ein Verbrechen. Jetzt musste ich mich nur noch auf die Fährte des Mörders heften. Dazu brauchte ich Informationen – und die Leute, die ein paar Tage nach dem Verbrechen die besten Informationen hatten, saßen im Polizeipräsidium von Chicago.

Ich fuhr zu Murphy.

Lieutenant Karrin Murphy leitete die Sondereinheit der Chicagoer Polizei. Diese Einheit war die Reaktion der Stadt auf alles, was nicht mit rechten Dingen zuging. Dort landeten alle ungewöhnlichen Fälle, die nicht in die Kategorien der anderen Abteilungen passten. Die Sondereinheit kümmerte sich um Sichtungen von Alligatoren in Abwasserkanälen, aber auch um Fälle von Grabraub auf einem der vielen Friedhöfe der Stadt. Ein reines Vergnügen. Außerdem befassten sie sich mit echten übernatürlichen Vorfällen, die in den offiziellen Berichten nie erwähnt werden, die aber trotzdem irgendwie passieren. Trolle, Vampire, Dämonen beschwörende Zauberer – was Sie wollen. Die Stadt hatte die Sondereinheit eingerichtet, damit die Akten schön sauber blieben und nichts ans Licht kam, was nach allzu blühender Phantasie klang und einfach nicht existieren durfte. Es war ein undankbarer Job, und die Leiter der Sondereinheit warfen gewöhnlich nach einem Monat das Handtuch, weil sie einfach nicht glauben wollten, dass sie es mit echten Phänomenen zu tun hatten. Danach quittierten sie dann überstürzt den Dienst bei der Chicagoer Polizei.

Murphy war nicht abgehauen. Sie hatte durchgehalten, die Phänomene ernst genommen und den einzigen professionellen Magier in Chicago ins Boot geholt (raten Sie mal, wer das ist). Bei besonders schwierigen Fällen zog sie mich als Berater hinzu, und zusammen mit ihr hatte ich einige sehr verstörende Dinge sehen müssen. Wir waren Freunde. Sie würde mir helfen.

Murphy lebt in einem Haus in Bucktown, wo sich auch viele andere Cops niedergelassen haben. Es ist winzig, aber es gehört ihr. Großmama Murphy hat es ihr hinterlassen. Das Haus steht inmitten einer hübschen kleinen Wiese.

Trotz der Sommerzeit war es schon dunkel, aber noch nicht Mitternacht, als ich den Käfer vor ihrem Haus abstellte. Sie war sicherlich da, allerdings konnte ich nicht erkennen, ob sie noch wach war. Deshalb gab ich mir Mühe, nicht wie jemand zu erscheinen, der etwas zu verbergen hat. Energisch knallte ich die Tür des Käfers zu und marschierte festen Schrittes zu ihrer Haustür, wo ich leise anklopfte.

Gleich darauf bewegten sich die Vorhänge der vergitterten Fenster und fielen wieder zurück. Ein Schlüssel wurde herumgedreht, dann noch einer, und dann nahm sie die Kette ab. Während ich wartete, fiel mir auf, dass Murphy genau wie ich eine mit Stahl verstärkte Tür hatte. Allerdings bezweifelte ich, dass sie von ebenso vielen Dämonen oder Meuchelmördern Besuch bekam wie ich.

Murphy öffnete die Tür einen Spalt weit und spähte zu mir heraus. Die Frau wirkte überhaupt nicht wie die Leiterin der Monsterjäger bei der Chicagoer Polizei. Ihre hellblauen Augen waren müde und misstrauisch, darunter zeichneten sich dunkle Ringe ab. Barfuß war sie gerade mal einen Meter fünfzig groß. Ihr hellblondes Haar war oben länger als im Nacken, einige Locken fielen ihr in die Augen. Sie trug einen pfirsichfarbenen Frotteemorgenrock, dessen Saum ihr fast auf die Füße fiel.

In der rechten Hand hielt sie ihre Automatik, am Handgelenk baumelte ein kleines Kruzifix an einer Kette. Erstaunt musterte sie mich.

»Hallo, Murph«, sagte ich. Dann betrachtete ich die Waffe und das heilige Symbol und redete betont ruhig weiter. »Tut mir leid, dass ich so spät hereinplatze. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.«

Murphy betrachtete mich einige Augenblicke schweigend. Dann sagte sie: »Warten Sie hier.« Sie schloss die Tür, kam kurz darauf wieder und öffnete sie dann ganz. Immer noch mit der Waffe in der Hand trat sie zurück und sah mich an. »Äh«, sagte ich, »Murph, ist alles in Ordnung?«

Sie nickte.

»Na gut. Kann ich reinkommen?«

»Das werden wir gleich wissen«, erwiderte sie.

Also trat ich ein. Murphy wollte mich nicht hereinbitten. Im Dunkeln laufen jede Menge Monster herum, die nicht fähig sind, die Schwelle eines Hauses zu überschreiten, wenn sie nicht hereingebeten werden. Im letzten Jahr hatte eines davon die Polizistin angegriffen und beinahe getötet. Es hatte dabei meine Gestalt angenommen. Kein Wunder, dass sie nicht erfreut war, mich zu dieser Stunde zu sehen.

»Murph«, sagte ich, »immer mit der Ruhe. Ich bin’s. Bei den Toren der Hölle, ich kann mir nichts vorstellen, was mich freiwillig nachahmen würde, wenn ich so aussehe jetzt. Selbst die dämonischen Feinde aus den niederen Regionen besitzen einen Rest von Ehrgefühl.«

Ich trat über die Schwelle. Dabei zerrte etwas an mir, es war eine unsichtbare, nicht fassbare Energie, die mich ein wenig abbremste. Ich musste mich anstrengen, um sie zu durchstoßen. So wirken Schwellen, und eine solche Schwelle umgibt jedes Heim. Es ist ein Energiefeld, das ungebetene magische Kräfte draußen hält. Einige Wohnungen haben stärkere Schwellen als andere. Mein Apartment hat beispielsweise keine besonders starke Schwelle, weil es eine Junggesellenbude ist, und die Kräfte, die dafür verantwortlich sind, setzen sich besonders in Mietwohnungen, in denen nur ein Mensch lebt, nicht sehr gut fest. Murphys Haus hatte ein starkes Feld. Das Haus besaß ein Eigenleben, es hatte eine Geschichte. Es war ein Heim, nicht nur einfach ein Ort, an dem sie gerade lebte.

Also überschritt ich uneingeladen ihre Schwelle und verlor dabei einen großen Teil meiner Kraft. Drinnen hätte ich mich schon sehr anstrengen müssen, um auch nur einen kleinen Spruch wirken zu können. Nachdem ich eingetreten war, spreizte ich die Finger. »Zufrieden?«

Murphy schwieg. Sie kam durchs Zimmer, steckte die Waffe ins Halfter und legte sie auf einen Tisch.

Ihre Wohnung war, wenn ich das mal so sagen darf, niedlich. Das Wohnzimmer war in weichem Gelb und Grün gehalten, und es gab überall Rüschen. Die Vorhänge waren gekräuselt, der Sofabezug noch stärker, und dazu diese kleinen Dinger – heißen sie nicht Spitzendeckchen? – auf den Lehnen von zwei Sesseln, auf der Couch, auf dem Kaffeetisch und praktisch auf jeder anderen Fläche, die groß genug war, um ein solches Deckchen aufzunehmen.

Murphys Beitrag zur Einrichtung beschränkte sich auf das Pistolenputzzeug, das neben dem Halfter ihrer Automatik auf dem Tisch lag, und ein Holzregal über dem Kamin, in dem zwei überkreuzte japanische Schwerter lagen, eines lang und eines kurz. Das war die Murphy, die ich kannte und liebte. Praktisch und jederzeit eine Waffe in Reichweite. Neben den Schwertern stand eine kleine Reihe gerahmter Fotos – vielleicht ihre Angehörigen. Auf dem Kaffeetisch lag ein aufgeschlagenes dickes Fotoalbum, offenbar in echtes Leder eingebunden, daneben standen eine Arzneiflasche und eine Karaffe mit einer Art Schnaps. Gin vielleicht? Die Karaffe war halb, das Glas daneben ganz leer.

Ein wenig abwesend ließ sie sich in ihrem zu großen Bademantel an einem Ende des Sofas nieder, ohne mich anzublicken. Ich machte mir Sorgen, weil ihr das nicht ähnlich sah. Sonst ließ sie keine Gelegenheit aus, ein kleines Wortgeplänkel mit mir anzufangen. So still und in sich gekehrt hatte ich sie noch nie erlebt.

Verdammt, ausgerechnet jetzt, da ich schnelle und tatkräftige Hilfe brauchte. Mit Murphy stimmte etwas nicht, aber mir fehlten die Fähigkeiten, um mich als Psychologe zu versuchen. Ich brauchte alle Informationen, die sie mir nur geben konnte. Außerdem musste ich ihr bei dem helfen, was sie so verletzt hatte. Ich war ziemlich sicher, dass ich nichts davon erreichte, wenn ich sie nicht zum Reden brachte.

»Eine nette Wohnung«, sagte ich zu ihr. »Ich war ja noch nie hier.«

Sie hob eine Schulter, was wohl ein Achselzucken sein sollte.

Ich runzelte die Stirn. »Wenn Ihnen das Reden zu viel ist, können wir es auch mit einem Ratespiel versuchen. Ich fange an.« Ich hielt fünf gespreizte Finger hoch. Murphy sagte nichts, also lieferte ich auch ihre Seite des Dialogs mit. »Fünf Worte.« Ich zupfte an meinem Ohr. »Wie zum Beispiel… Was hat Sie so verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick wanderte zum Fotoalbum.

Ich beugte mich hinüber und drehte es zu mir herum. Auf der aufgeschlagenen Seite waren mehrere Hochzeitsfotos zu sehen. Das Mädchen darauf musste Murphy sein. Sie hatte damals noch längere, hellere Haare gehabt und eine Art jugendliche Schlankheit, die vor allem am Hals und den Handgelenken erkennbar war. Sie stand in einem weißen Hochzeitskleid neben einem Mann im Smoking, der sicher zehn Jahre älter war als sie. Auf einigen anderen Fotos schob sie ihm Kuchen in den Mund oder trank mit verschränkten Armen mit ihm. Das übliche Hochzeitsgetue. Er hatte sie bis zum Fluchtwagen getragen, und auf diesem Foto war Murphys lachendes, glückliches Gesicht eingefangen.

»Ihr erster Mann?«, fragte ich.

Damit erreichte ich sie endlich. Murphy blickte einen Moment zu mir auf, dann nickte sie.

»Sie waren ja fast noch ein Kind. Achtzehn vielleicht?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Siebzehn?«

Sie nickte. Wenigstens reagierte sie jetzt auf meine Fragen.

»Wie lange waren sie mit ihm verheiratet?«

Schweigen.

»Ich bin nicht gerade ein Genie, wenn es sich um so etwas dreht. Aber wenn Sie wegen irgendetwas Schuldgefühle haben, dann gehen Sie vielleicht mit sich selbst zu hart ins Gericht.«

Ohne ein weiteres Wort beugte sie sich vor, hob das Fotoalbum auf und schob es zur Seite. Darunter kam eine Ausgabe der Tribune zum Vorschein. Die Todesanzeigen waren aufgeschlagen. Sie gab mir die Zeitung.

Ich las die oberste laut vor. »Gregory Taggart starb gestern Abend nach langem Kampf mit seiner Krankheit im Alter von dreiundvierzig Jahren an Krebs…« Ich hielt inne und betrachtete das Foto des Toten, dann wieder Murphys Fotoalbum. Es war derselbe Mann, nur eben etwas älter. Ich zuckte zusammen und ließ die Zeitung sinken. »O Gott. Es tut mir leid. Es tut mir ja so leid.«

Sie blinzelte einige Male, und als sie dann sprach, klang ihre Stimme belegt und war sehr leise. »Er hat mir nicht einmal gesagt, dass er krank war.«

Eine schöne Bescherung. »Murph, hören Sie, ich bin sicher, dass… irgendwie wird sich alles wieder einrenken. Ich weiß, dass es Ihnen wehtut und wie Sie sich fühlen müssen, aber…«

»Wissen Sie das wirklich?«, fragte sie, immer noch sehr leise. »Haben Sie auch Ihre erste große Liebe verloren?«

Ich schwieg eine ganze Weile, ehe ich antwortete. »Ja, allerdings.«

»Wie hieß sie?«

Es tat weh, mich an den Namen zu erinnern, ganz zu schweigen davon, ihn auszusprechen. Doch wenn es half, um Murphy wachzurütteln, dann durfte ich nicht zimperlich sein. »Elaine. Wir waren… wir waren beide Waisen und wurden von demselben Mann adoptiert, als wir zehn waren.«

Murphy blinzelte und sah mich erstaunt an. »Sie war Ihre Schwester?«

»Ich habe keine Verwandten. Wir wurden beide adoptiert, mehr nicht. Wir wohnten zusammen, trieben uns gegenseitig in den Wahnsinn, kamen gleichzeitig in die Pubertät. Den Rest können Sie sich denken.«

Sie nickte. »Wie lange waren Sie zusammen?«

»Oh… bis wir ungefähr sechzehn waren.«

»Was ist dann geschehen? Wie ist sie…«

»Mein Adoptivvater beschäftigte sich mit Schwarzer Magie.

Menschenopfer.« Ich zuckte mit den Achseln.

Murphy runzelte die Stirn. »Dann war er ein Magier?«

Ich nickte. »Ein starker sogar. Genau wie sie.«

»Hat er nicht auch versucht, Elaine zu erwischen?«

»Das hat er getan«, sagte ich. »Sie half ihm.«

»Was ist geschehen?«, fragte sie leise.

Ich bemühte mich, gleichmütig und ruhig zu sprechen, war jedoch nicht sicher, wie gut es mir gelang. »Ich bin fortgelaufen, woraufhin er mir einen Dämon hinterherschickte. Ich habe ihn besiegt und bin zurückgekehrt, um Elaine zu retten. Sie erlegte mir einen lähmenden Spruch auf, als ich nicht aufpasste, und er versuchte mit seiner Magie, in meinen Kopf einzudringen. Dann hätte ich alles getan, was er verlangt hätte. Ich konnte mich aus Elaines Fesselspruch befreien und griff Justin an. Dabei hatte ich Glück, er verlor. Alles ist niedergebrannt.«

Murphy schluckte schwer. »Was ist mit Elaine geschehen?«

»Ebenfalls verbrannt«, sagte ich leise. Es schnürte mir die Kehle zu. »Sie ist tot.«

»Gott, Harry.« Murphy schwieg einen Augenblick. »Greg hat mich verlassen. Wir versuchten ein paar Mal, uns auszusprechen, aber wir haben uns immer nur gestritten.« Ihr schossen die Tränen in die Augen. »Verdammt, ich hätte ihm wenigstens Lebewohl sagen sollen.«

Ich legte die Zeitung wieder auf den Tisch und klappte das Fotoalbum zu, wobei ich peinlich darauf achtete, Murphy nicht anzublicken. Sie wollte nicht, dass ich sie weinen sah, so viel war mir klar. Schließlich atmete sie scharf ein. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich lasse mich hier vor Ihnen gehen, dabei sollte ich das nicht. Ich weiß auch nicht, warum mir das so zu schaffen macht.«

Mein Blick wanderte zum Schnaps und den Tabletten auf dem Tisch. »Schon gut. Jeder hat mal einen miesen Tag.«

»Ich kann mir das nicht leisten.« Sie zog den Bademantel enger um sich. »Entschuldigen Sie, Harry. Wegen der Pistole, meine ich.« Es klang schwerfällig, beinahe etwas nuschelnd. »Ich wollte sicher sein, dass Sie es wirklich sind.«

»Schon klar.«

Sie sah mich an, und ein Anflug von Dankbarkeit schimmerte in ihren Augen. Abrupt stand sie auf und ging den Flur hinunter. »Ich will mir nur rasch etwas anziehen«, rief sie zurück.

»Ja, sicher«, rief ich ihr hinterher. Dann beugte ich mich vor und nahm das Arzneifläschchen, das hinter dem Schnaps neben dem leeren Glas stand. Eine mittelgroße Packung Valium. Kein Wunder, dass Murphy nicht mehr deutlich sprach. Valium und Gin. Bei den Toren der Hölle.

Ich hatte immer noch die Pillen in der Hand, als sie mit einer Cargohose und einem T-Shirt zurückkam. Sie hatte sich auch die Haare gebürstet und sich etwas Wasser ins Gesicht gespritzt. Jetzt war kaum noch zu erkennen, dass sie geweint hatte. Auf einmal blieb sie stehen und starrte mich an. Ich schwieg. Sie nagte an der Unterlippe.

»Murph«, sagte ich schließlich. »Fehlt Ihnen auch nichts? Ist… ich meine, brauchen Sie…«

»Schon gut«, sagte sie mit verschränkten Armen. »Ich bin nicht selbstmordgefährdet.«

»Es klingt komisch, wenn Sie das so sagen. Alkohol und Medikamente sind eine prima Möglichkeit, es hinzubekommen.«

Sie trat auf mich zu, riss mir das Fläschchen mit den Pillen aus der Hand und nahm die Schnapsflasche an sich. »Das geht Sie nichts an«, knurrte sie. Dann ging sie in die Küche, stellte alles dort ab und kehrte zurück. »Mir fehlt nichts, alles in Ordnung.«

»Ich habe Sie noch nie im Leben Alkohol trinken sehen. Und Valium? Ich mache mir Sorgen.«

»Wenn Sie gekommen sind, um mir einen Vortrag zu halten, dann können Sie sofort wieder gehen.«

Ich fuhr mir mit gespreizten Fingern durch die zotteligen Haare. »Karrin, ich schwöre, dass ich Ihnen keine Vorträge halten will. Ich versuche nur, es zu verstehen.«

Sie wandte den Blick ab und kratzte sich mit einem Fuß an der Wade des anderen Beins. Sie wirkte so klein, so zerbrechlich. Außerdem war ihr Blick nicht nur müde, sondern auch gehetzt, wie ich erst jetzt bemerkte. Ich ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Unter dem T-Shirt spürte ich ihre warme Haut. »Reden Sie mit mir. Bitte.«

Sie entzog sich mir. »Es ist nichts Schlimmes, es ist nur die einzige Art, wie ich Schlaf finde.«

»Was meinen Sie damit?«

Sie holte tief Luft. »Ich meine damit, dass ich ohne Hilfe nicht schlafen kann. Der Alkohol allein half nicht, die Tabletten auch nicht. Ich muss beides benutzen, sonst komme ich nicht zur Ruhe.«

»Das verstehe ich nicht. Warum können Sie nicht schlafen? Ist es wegen Greg?«

Murphy ging zur Couch, möglichst weit weg von mir, verkroch sich in einer Ecke und verschränkte die Hände vor den Knien. »Ich hatte Alpträume. Nächtliche Angstzustände, wie die Ärzte es nennen. Angeblich ist das etwas anderes, als nur schlecht zu träumen.«

Meine Wange zuckte nervös. »Und Sie können nicht durchschlafen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wache jede Nacht schreiend auf.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt, es gibt keinen Grund dafür. Ich sollte mich von ein paar miesen Träumen nicht beeindrucken lassen. Ich sollte nicht wegen eines Mannes zerbrechen, mit dem ich seit Jahren kein Wort mehr gewechselt habe. Ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist.« Ich schloss die Augen. »Sie träumen vom letzten Jahr, nicht wahr? Von dem, was Kravos Ihnen angetan hat.«

Als ich den Namen erwähnte, schauderte sie und nickte. »Ich habe es lange nicht aus dem Kopf bekommen. Immer wieder versuchte ich herauszufinden, was ich falsch gemacht hatte. Warum er mich überhaupt erwischen konnte.«

Das tat mir weh. »Dagegen konnten Sie überhaupt nichts tun.«

»Glauben Sie, das wüsste ich nicht?«, erwiderte sie leise. »Ich konnte unmöglich wissen, dass Sie es nicht waren. Ich hätte ihn nicht aufhalten können, selbst wenn ich es geahnt hätte. Ich hätte nichts tun können, um mich zu verteidigen. Um das zu verhindern, w-was er mir angetan hat, sobald er in meinem Kopf war.« Wieder traten ihr die Tränen in die Augen. Sie blinzelte heftig und schob das Kinn vor. »Ich hätte überhaupt nichts tun können. Genau das macht mir solche Angst, genau davor fürchte ich mich.«

»Murph, er ist tot. Tot und fort. Wir waren dabei, als sie ihn beerdigt haben.«

»Das weiß ich doch«, knurrte Murphy. »Ich weiß, dass er tot ist. Ich weiß, dass er mir nichts mehr tun kann. Ich weiß, dass er niemandem mehr etwas tun wird.« Sie hob den Kopf und wagte einen kurzen Blick in meine Augen. In den ihren schimmerten die Tränen. »Die Träume lassen mich trotzdem nicht los. Ich weiß das alles, aber es ändert nichts.«

O Gott, die arme Murphy. Sie hatte spirituelle Prügel bezogen, ehe ich aufgetaucht war und sie retten konnte. Ein Geistwesen hatte sie angegriffen und innerlich zerfetzt, ohne äußerlich irgendeine Spur zu hinterlassen. In gewisser Weise glich es einer Vergewaltigung. Es hatte ihr jegliche Kraft geraubt, jemand hatte sie zu seinem Vergnügen missbraucht. Kein Wunder, dass sie seelische Narben davongetragen hatte. Wenn dann noch ein tragisches Erlebnis hinzukam, war das, als würde man ein Streichholz in eine Benzinlache werfen.

»Harry«, fuhr sie leise fort. »Sie kennen mich doch. Ich bin wirklich keine Heulsuse, das verabscheue ich. Was dieses Wesen mir allerdings angetan hat, was ich sehen und fühlen musste…« Wieder blickte sie mich gequält an. »Es lässt mir einfach keine Ruhe. Ich wollte es hinter mir lassen, aber es weicht nicht von mir, und es zerfrisst mich innerlich.«

Sie wandte sich ab und griff gereizt nach einer Packung mit Papiertaschentüchern. Ich trat unterdessen an den Kamin und betrachtete die Schwerter auf dem Sims, um Murphy nicht anzustarren.

Es dauerte einen Augenblick, ehe sie sich etwas gefasst hatte und wieder sprechen konnte. »Was wollen Sie so spät am Abend eigentlich hier?«

Ich drehte mich wieder zu ihr um. »Ich möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun. Ich brauche Informationen.« Ich gab ihr Mabs Umschlag.

Murphy öffnete ihn, betrachtete die beiden Fotos und runzelte die Stirn. »Die Aufnahmen stammen aus der Akte über Ronald Reuels Tod. Von wem haben Sie die bekommen?«

»Eine Klientin gab sie mir, und ich weiß nicht, woher sie die Unterlagen hat.«

Sie rieb sich die Augen. »Was wollte sie denn von Ihnen?«

»Ich soll den Mörder finden.«

Murphy schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es sei ein Unfall gewesen.«

»Wie ich hörte, trifft das nicht zu.«

»Wo haben Sie das gehört?«

Ich seufzte. »Eine Zauberfee hat es mir verraten.«

Darauf beäugte sie mich erst misstrauisch und kniff dann die Augen zusammen. »Bei Gott, das meinen Sie wörtlich, was?«

»Allerdings.«

Ein müdes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie den Kopf schüttelte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich würde mir gern die Akte über Ronald Reuels Tod ansehen. Den Tatort kann ich nicht betreten, aber vielleicht haben die Beamten irgendetwas notiert, von dem sie nicht wussten, dass es ein Hinweis ist. Damit hätte ich wenigstens einen Punkt, an dem ich ansetzen kann.«

Murphy nickte, ohne mich anzuschauen. »In Ordnung. Allerdings unter einer Bedingung.«

»Klar. Was denn?«

»Wenn es ein Mord ist, weihen Sie mich ein.«

»Murph«, protestierte ich, »hören Sie, ich will Sie nicht in etwas hineinziehen, das…«

»Verdammt, Harry«, fauchte Murphy. »Wenn jemand in Chicago Menschen umbringt, dann bekommt er es mit mir zu tun. Das ist meine Aufgabe. Was mit mir passiert ist, kann und darf daran nichts ändern.«

»Es ist Ihre Aufgabe, die bösen Jungs zu schnappen«, sagte ich. »Aber in diesem Fall war es vielleicht nicht einmal ein Mensch. Ich denke, es wäre besser, wenn Sie in Sicherheit…«

»Zum Teufel mit der Sicherheit«, knurrte Murphy. »Es ist mein Job. Wenn Sie auf einen Mordfall stoßen, dann weihen Sie mich ein.«

Ich zögerte, wollte sie meine Frustration nicht merken lassen. Murphy sollte es nicht mit Mab und ähnlichen Wesen zu tun bekommen, sie hatte jetzt schon zu viele Narben. Die Feenwesen verstanden es, sich in das Leben der Menschen einzuschleichen. Murphy sollte ihnen nicht schutzlos ausgeliefert sein, zumal sie ohnehin schon so verletzlich war.

Andererseits konnte ich sie nicht anlügen. Ich war ihr mehr als das schuldig.

Also lief es darauf hinaus, dass Murphy zwar verletzt war und sich fürchtete, aber wenn sie sich diesen Ängsten nicht stellte, dann würde es sie innerlich zerfressen. Das war ihr klar. So verschreckt sie auch war, sie wusste doch, dass sie weitermachen musste, sonst würde sie sich nie erholen.

Einerseits wollte ich dafür sorgen, dass sie sicher war, besonders jetzt, andererseits würde ihr dies auf lange Sicht nicht helfen. In gewisser Weise stand sogar ihr Leben auf dem Spiel. »Abgemacht«, stimmte ich leise zu.

Sie nickte und stand auf. »Bleiben Sie hier. Ich muss an den Computer und nachsehen, ob ich etwas herausfinde.«

»Ich kann auch eine Weile warten, wenn Ihnen das lieber ist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe das Valium schon geschluckt. Wenn ich es aufschiebe, bin ich irgendwann zu bedröhnt, um noch klar zu denken. Setzen Sie sich, nehmen Sie sich einen Drink und jagen Sie möglichst nichts in die Luft.« Sie tappte auf leisen Sohlen aus dem Zimmer.

Ich ließ mich in einem Lehnsessel nieder, streckte die Beine aus und ließ den Kopf nach vorn sinken, um ein wenig zu dösen. Es war ein langer Tag gewesen, und es war noch kein Ende abzusehen. Als Murphy zurückkehrte, wachte ich sofort wieder auf. Auch ihre Lider waren schwer. Sie hatte einen braunen Ordner dabei.

»Also«, begann sie, »das hier ist alles, was ich ausdrucken konnte. Die Fotos sind nicht so scharf, wie ich es gern hätte, aber sie sind brauchbar.«

Ich richtete mich auf, nahm ihr den Ordner ab und öffnete ihn. Murphy setzte sich unterdessen mir gegenüber in einen Lehnsessel und schlug die Beine unter. Ich ging die Informationen im Ordner durch, obwohl sich mein Gehirn wie Götterspeise mit Sahnehäubchen anfühlte.

»Was ist mit Ihrer Hand passiert?«, wollte sie wissen. »Feenmagie«, erklärte ich. »Feenmagie in Verbindung mit einem Brieföffner.«

»Das sieht nicht gut aus, und der Verband sitzt auch nicht richtig. Hat sich das mal jemand angesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.«

»Sie Idiot.« Die Polizistin stand auf, verschwand in der Küche und kam mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurück. Ich beschloss, ihr nicht zu widersprechen. Sie zog einen Küchenstuhl heran und legte meinen Arm auf ihren Schoß. »Ich versuche gerade zu lesen.«

»Das blutet immer noch. Stichwunden können ewig nässen, wenn man sie nicht abdeckt.«

»Ja, das denke ich auch, trotzdem haben sie mich gezwungen, den Verband abzunehmen.«

»Wer?«

»Das ist eine lange Geschichte. Die Sicherheitskräfte im Gebäude haben demnach niemanden bemerkt?«

Energisch zog sie mir den Verband ab. Es tat weh. Dann suchte sie ein Desinfektionsmittel. »Auch die Überwachungskameras haben nichts entdeckt, und es gab auch keine statischen Entladungen, die darauf hinweisen, dass jemand Magie eingesetzt hätte. Das habe ich schon überprüft.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht, Murph.«

»Ja, manchmal setze ich statt meiner Kanone meinen Kopf ein. Achtung, jetzt tut es gleich weh.«

Sie sprühte mir großzügig Desinfektionsmittel auf die Hand. Es brannte.

»Autsch!«

»Weichei.«

»Hat das Gebäude noch andere Zugänge und Ausgänge?«

»Nur für Besucher, die fliegen und durch Wände gehen können. Die anderen Türen sind Notausgänge, die sofort einen Alarm auslösen, wenn jemand sie öffnet.«

Ich blätterte die Akte durch. »Genickbruch nach einem Sturz«, las ich. »Man hat ihn am Fuß der Treppe gefunden.«

»Genau.« Mit einem Tuch wischte Murphy meine Hand von beiden Seiten ab und sprühte noch einmal Desinfektionsmittel darauf. Dieses Mal tat es etwas weniger weh. »Er hatte Prellungen, die zu einem Sturz passten, und er war ein alter Mann. Kein Unbefugter wurde gesehen, der das Apartmenthaus mit seinen hochwertigen Sicherheitseinrichtungen betreten hätte, also lag es nahe…«

»… dass niemand an einen Mord gedacht hat«, beendete ich ihren Satz. »Und niemand hat etwas gemeldet, das auf einen Mord hinwies. Oder – warten Sie. Vielleicht doch? Der erste Beamte am Tatort bemerkte ›einen glitschigen Belag‹ auf dem Treppenabsatz, von dem Reuel gestürzt sein soll.«

»Keiner der Detectives, die später kamen, erwähnte etwas Derartiges«, sagte Murphy. Sie drückte von beiden Seiten Verbandmull auf die Wunde und fixierte ihn mit Klebeband. »Der erste Beamte war ein Neuling. Sie dachten, er hätte einen Mord gesehen, wo es keinen gab, weil er gern mal bei einer Mordermittlung dabei sein wollte.«

Mit gerunzelter Stirn blätterte ich die Ausdrucke der Fotos durch. »Sehen Sie? Reuels Hausmantel ist an den Ärmeln feucht. Hier erkennt man die Verfärbung.«

Sie warf einen Blick darauf. »Kann sein«, räumte sie ein. »Es wird aber nirgends erwähnt.«

»Ein glitschiger Belag – vielleicht Ektoplasma.«

»Sitzt der Verband zu stramm? Ekto… wie war das?«

Prüfend bewegte ich die Finger. »Er sitzt gut. Ektoplasma Materie aus dem Niemalsland.«

»Das ist doch die Geisterwelt, oder? Das Feenland?«

»Unter anderem.«

»Was von dort kommt, erscheint hier als Pampe?«

»Es verwandelt sich in Pampe, sobald die Magie daraus weicht. Solange die Magie drinsteckt, ist es so gut wie real. Ungefähr so wie Kravos, als er einen Körper erschuf, der mir ähnlich sah, um Sie anzugreifen.«

Murphy schauderte und verstaute das Zubehör im Erste-Hilfe-Kasten. »Wenn also das, was dieses Ektozeugs erschuf, wieder verschwindet, verwandelt es sich in… in was?«

»In Schleim«, erklärte ich. »Er ist durchsichtig und glitschig und verdunstet binnen weniger Minuten.«

»Dann hätte also irgendetwas aus dem Niemalsland Reuel umbringen können«, überlegte Murphy.

»Richtig«, bestätigte ich. »Oder jemand hat ein Portal ins Apartmenthaus geöffnet. Normalerweise bleibt dann immer etwas Schmiere zurück. Das Zeug weht aus dem Niemalsland herüber. Also haben sie möglicherweise ein Portal geöffnet und sind auf demselben Weg geflohen.«

»Halt, warten Sie. Ich dachte, im Feenland gibt es nur Ungeheuer. Können auch Menschen ins Niemalsland?«

»Wenn man die richtige Magie kennt, ja. Es ist allerdings voller Wesen, die ziemlich gefährlich sind. Man kann da nicht einfach einen Spaziergang machen.«

»Jesus«, murmelte Murphy. »Also könnte jemand…«

»Oder etwas«, ergänzte ich.

»… oder etwas ins Gebäude eindringen und spurlos wieder verschwinden. Einfach so. An allen Schlössern, Wächtern und Kameras vorbei. Ist das nicht beängstigend?«

»Das wäre durchaus möglich. Eindringen, Opa die Treppe runterschubsen und wieder verschwinden.«

»Gott, der arme alte Mann.«

»Ich glaube nicht, dass er hilflos war. Reuel kannte sich mit den Feen aus. Ich glaube, er hatte auch selbst Dreck am Stecken.«

Sie nickte. »Na gut. Hatte er vielleicht übernatürliche Feinde?«

»Sieht ganz so aus.« Ich hielt ein Foto der Leiche hoch.

Murphy schüttelte den Kopf. Sie schwankte ein wenig, setzte sich neben mich und lehnte den Kopf an die Lehne der Couch. »Was ist jetzt der nächste Schritt?«

»Ich werde mich umhören. Klinken putzen, könnte man sagen.«

»Sie sehen nicht so gut aus. Ruhen Sie sich zuerst etwas aus. Duschen Sie, essen Sie was und lassen Sie sich die Haare schneiden.«

Mit der unverletzten Hand rieb ich mir die Augen. »Ja«, stimmte ich zu.

»Sobald Sie etwas erfahren, müssen Sie es mir sagen.«

»Murph, wenn es etwas aus dem Niemalsland war, dann liegt das außerhalb Ihrer… Ihrer Polizeigewalt.« Beinahe hätte ich gesagt: »Dann geht das über Ihre Kräfte.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn es in meine Stadt kommt und jemanden angreift, den ich eigentlich beschützen sollte, dann will ich es dafür zur Rechenschaft ziehen.« Sie schloss die Augen. »Das sehen Sie doch genauso wie ich? Außerdem haben Sie es versprochen.«

Tja, damit hatte sie recht. »Ja, in Ordnung. Sobald ich etwas herausfinde, rufe ich Sie an.«

»Gut.« Sie rollte sich in der Ecke der Couch zusammen, ihre Augenlider wurden schwer. Dann legte sie den Kopf zurück, und ich konnte die Linien ihres Halses erkennen.

Gleich darauf fragte sie: »Haben Sie etwas von Susan gehört?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Sie schreibt anscheinend immer noch für den Arcane.«

»So sieht es aus.« Ich nickte.

»Haben Sie schon etwas gefunden, das ihr helfen könnte?« Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Nein, noch nicht. Es ist, als würde ich mit dem Kopf gegen die Wand rennen.«

Das brachte sie sogar zum Lächeln. »Bei Ihrem Kopf wird die Wand sicher zuerst nachgeben. Sie sind der sturköpfigste Mann, der mir je begegnet ist.«

»Sie sagen immer so reizende Dinge.«

Murphy nickte. »Sie sind ein guter Mensch. Wenn irgendjemand ihr helfen kann, dann Sie.«

Ich blickte nach unten, damit sie nicht die Tränen sah, die mir in die Augen schossen, und steckte die Blätter wieder in den Ordner. »Danke, das bedeutet mir sehr viel.«

Sie antwortete nicht. Als ich wieder aufschaute, bemerkte ich, dass ihr Mund ein wenig offen stand und ihr Körper völlig entspannt war. Eine Wange ruhte auf der Lehne der Couch.

»Murph?«, fragte ich.

Sie rührte sich nicht. Ich stand auf und ließ die Akte auf dem Stuhl liegen. Irgendwo fand ich eine Decke, zog sie über Murphy und steckte die Ränder ringsherum fest. Sie gab ein leises Grunzen von sich und schmiegte sich noch enger an die Sofalehne.

»Schlafen Sie gut«, sagte ich. Dann ging ich zur Tür, versperrte hinter mir alles, so gut ich konnte, kehrte zu meinem Käfer zurück und fuhr nach Hause.

Mir tat der ganze Körper weh. Nicht nur die Muskeln waren müde, es war einfach eine tiefe Erschöpfung. Meine verletzte Hand fühlte sich an wie ein großer pulsierender Knoten verkrampfter Muskeln, die jemand mit Benzin übergossen und angezündet hatte.

Innerlich tat es sogar noch mehr weh. Die arme Murph war schwer verletzt. Sie hatte Angst vor den Dingen, mit denen sie es möglicherweise zu tun bekam, aber deshalb war sie nicht weniger entschlossen, sich ihnen zu stellen. Das war echter Mut, und davon besaß sie mehr als ich. Außerdem konnte ich im Gegensatz zu ihr wenigstens zurückschlagen, wenn mich ein Ungeheuer angriff. Murphy konnte sich auf dieser Ebene nicht wehren.

Sie war meine Freundin, sie hatte mir das Leben gerettet. Wir hatten Seite an Seite gekämpft. Jetzt brauchte sie meine Hilfe, um sich ihren Ängsten zu stellen. Das konnte ich verstehen. Sie brauchte mich, um die Sache durchzustehen, auch wenn es mir nicht gefiel. In der Verfassung, in der sie momentan war, wäre sie für einen Angriff wie den von Kravos im letzten Jahr sehr verletzlich. Wenn sie noch einmal getroffen wurde, ehe sie ganz genesen war, überstand sie es vielleicht nicht, sondern zerbrach vollends.

Ich war nicht sicher, ob ich damit würde leben können.

»Verdammt«, murmelte ich. »Eins verspreche ich dir, Murph. Du wirst heil aus allem herauskommen.«

Dann schob ich meine Sorgen, was die Polizistin anging, beiseite. Die beste Möglichkeit, sie zu schützen, bestand darin, mich auf den Fall zu konzentrieren und mich in Bewegung zu setzen. Allerdings fühlte sich mein Kopf immer noch an, als wäre etwas hineingekrochen und dort gestorben. Ich musste aufpassen, dass die Bewegung nicht in eine Gummizelle und eine Zwangsjacke führte.

Ich musste dringend etwas essen, schlafen und duschen. Wenn ich mir nicht ein wenig Zeit nahm, um mich zu erholen, würde ich unversehens auf etwas treffen, das mich umbringen konnte, und erst zu spät merken, was passiert war.

Also fuhr ich zu meiner Wohnung zurück, die im Keller einer mehr als hundert Jahre alten Pension lag. Ich stellte den Käfer ab und nahm meinen Stab und den Stock aus dem Auto. Es war nicht weit zu meiner Wohnung, aber ich hatte unterwegs schon mehrere unangenehme Begegnungen gehabt. Vampire können äußerst unhöflich sein.

Endlich tappte ich die Treppe zu meiner Wohnung hinunter, schloss auf und murmelte den Satz, der meine Wachsprüche lange genug unterbrach, um einzutreten. Als ich drinnen war, schrie mein Instinkt mir zu, ich sei nicht allein.

Ich hob den Sprengstock, sammelte all meine Kraft und schickte sie hindurch, bis die Spitze ein helles rotes Licht abstrahlte, das meine Wohnung beleuchtete.

Da war sie, eine schlanke Frau vor meinem kalten Kamin, anmutig und gefasst. Ihre langen, etwas ungelenken Beine steckten in Jeans, dazu trug sie ein einfaches rotes T-Shirt aus Baumwolle. Darüber hing zwischen den nicht sehr großen Brüsten ein silberner Drudenfuß, der im Licht meines erhobenen Sprengstocks hell schimmerte. Ihre Haut war bleich wie die Innenseite einer Baumrinde, die Haare glänzten in einem dunklen Gold wie reifer Weizen, und ihre Augen hatten die Farbe von Gewitterwolken. Um ihren feingeschwungenen Mund spielte ein Lächeln, dann aber runzelte sie die Stirn und hob die eleganten Hände mit den langen Fingern, um mir zu zeigen, dass sie unbewaffnet war.

»Ich bin einfach reingekommen«, erklärte sie. »Es macht dir doch hoffentlich nichts aus. Du solltest deine Schutzsprüche öfter mal wechseln.«

Viel zu betäubt, um etwas zu erwidern, ließ ich den Sprengstock sinken. Mein Herz pochte schmerzhaft in meiner Brust. Sie kam zu mir, stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte mich mühelos auf die Wange küssen. Sie roch nach Wildblumen und sonnigen Sommernachmittagen. Dann zog sie sich gerade weit genug zurück, um mein Gesicht und meine Augen zu betrachten. Ihre Miene war sanft und besorgt.

»Hallo, Harry.«

Ich hatte mich noch nicht von dem Schock erholt und konnte nur flüstern. »Hallo, Elaine.«




8. Kapitel

 

 

 

Elaine ging an mir vorbei und unternahm eine Besichtigungstour durch meine Wohnung. Es dauerte nicht lange, denn meine Bleibe besteht lediglich aus einem Wohnzimmer und einem winzigen Schlafzimmer, die Küche ist eigentlich nur eine Nische mit Spüle und Kühlkasten. Der Boden besteht aus glattem grauem Stein, den ich mit ein paar Dutzend Teppichen bedeckt hatte. Meine Möbel sind gemütliche Stücke aus zweiter Hand und versuchen nicht einmal, so zu tun, als passten sie zusammen. Den größten Teil der Wände nehmen Bücherregale ein, und wo kein Regal steht, habe ich Wandteppiche und ein Filmplakat von Star Wars aufgehängt, das Billy mir zu Weihnachten geschenkt hat. Es ist ein altes Poster, auf dem Prinzessin Leia sich an Lukes Bein klammert.

So sah meine Wohnung jedenfalls normalerweise aus. In der letzten Zeit war sie allerdings etwas in Unordnung geraten. Es roch nicht sehr gut, und neben dem vollen Mülleimer stapelten sich Pizzaschachteln und leere Coladosen. Man konnte kaum einen Schritt machen, ohne auf Kleidung zu treten, die auf die Wäsche wartete. Sämtliche Möbelstücke waren mit vollgekritzelten Zetteln, leeren Kugelschreibern und Stiften bedeckt.

Elaine arbeitete sich hindurch wie eine Rotkreuzhelferin in einer Kriegszone und schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja, dass du mich nicht erwartet hast, aber ich hätte nicht damit gerechnet, mit meinen alten Klamotten noch zu schick zu wirken. Wohnst du wirklich hier?«

»Elaine«, keuchte ich. »Du lebst ja noch.«

»Nicht ganz das Kompliment, auf das ich gehofft hatte, aber es hätte auch schlimmer kommen können.« Sie stand inzwischen fast in der Küche und beäugte mich quer durch den Raum. »Ja, ich lebe noch.« Dann verzog sie besorgt das Gesicht. »Wie geht es dir?«

Ich setzte mich aufs Sofa, unter mir knisterten Zettel. Endlich entließ ich die Kraft, mit der ich hatte zuschlagen wollen, und die glühende Spitze des Sprengstocks erlosch. Jetzt war es wieder dunkel in der Wohnung. Ich starrte das Nachbild an, das sich in meinen Augen hielt. »Ich bin schockiert«, sagte ich schließlich. »Das kann doch nicht wahr sein. Bei den Toren der Hölle, es muss ein Trick sein.«

»Nein, ich bin es wirklich. Wäre ich ein Wesen aus dem Niemalsland, dann hätte ich nicht uneingeladen deine Schwelle überschreiten können. Kennst du sonst noch jemanden, der weiß, wie du deine Schutzsprüche einrichtest?«

»Mit der Zeit könnte das jeder herausbekommen«, erwiderte ich.

»Na schön. Wer weiß sonst noch, dass du innerhalb einer Woche fünfmal durch die Fahrprüfung gefallen bist? Oder dass du dir die Schulter verrenkt hast, als du mich in der Schule beeindrucken und als Footballspieler angeben wolltest? Dass wir in unserer ersten gemeinsamen Nacht den Seelenblick gewechselt haben? Ich glaube, ich kann mich sogar noch an die Kombination unseres Spinds erinnern.«

»Mein Gott, Elaine.« Ich schüttelte den Kopf. Es war einfach nicht zu fassen, sie lebte noch. »Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet?«

Undeutlich konnte ich erkennen, dass sie sich an die Wand lehnte. Sie schwieg eine Weile, als müsste sie genau überlegen, was sie sagen wollte. »Zuerst, weil ich nicht einmal wusste, ob du überlebt hattest. Danach…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nicht sicher, ob ich es wollte. Ob du mich wolltest. Es ist so viel geschehen.«

Schock und ungläubiges Staunen wichen, als die Schmerzen und eine alte, sehr alte Wut erwachten. »Das ist äußerst zurückhaltend ausgedrückt«, antwortete ich. »Du wolltest mich vernichten.«

»Nein«, sagte sie. »Gott, nein, Harry. Du verstehst es nicht. Das habe ich nie gewollt.«

Meine nächsten Worte waren erheblich schärfer. »Deshalb hast du mir ja auch diesen Fesselspruch auferlegt und mich festgenagelt, damit Justin mich erledigen konnte.«

»Er wollte dich nicht töten…«

»Nein, er wollte nur in meinen Kopf eindringen und mich kontrollieren. Damit wäre ich eine Art…« Vor Bitterkeit brachte ich den Satz nicht zu Ende.

»Er wollte dich knechten«, sagte Elaine leise. »Er wollte dich mit Sprüchen an sich binden und sich deiner Treue versichern. Er wollte dich in seinen Bann schlagen.«

»Das ist schlimmer als der Tod, und du hast ihm geholfen.«

Jetzt wurde auch sie zornig. »Ja, ich habe ihm geholfen. Ein Bann wirkt nun einmal so.«

Mein Zorn verflog so rasch, wie er gekommen war. »Was… was sagst du da?«

Im Zwielicht konnte ich erkennen, wie sie den Kopf hängen ließ. »Justin erwischte mich ungefähr zwei Wochen, bevor er den Dämon ausschickte, der dich fangen sollte. Erinnerst du dich noch, dass ich an diesem Tag krank war und zu Hause blieb? Als du aus der Schule zurückkehrtest, hatte er mich schon überwältigt. Ich wollte gegen ihn kämpfen, aber ich war noch ein Kind und hatte nicht genug Erfahrung, um mich gegen ihn zu wehren. Nachdem er mich in seinen Bann geschlagen hatte, sah ich natürlich keinen Grund mehr, den Kampf fortzusetzen.«

Ich starrte sie ein paar lange Augenblicke an. »Dann konntest du also gar nicht anders.« Ich schnaufte schwer. »Er hat dich gezwungen, ihm zu helfen.«

»Ja.«

»Warum zum Henker sollte ich dir das glauben?«

»Das erwarte ich gar nicht.«

Ich stand auf und schritt ruhelos hin und her. »Ich kann nicht glauben, dass du mir jetzt erzählst, dieser Teufel hätte dich gezwungen. Ist dir klar, wie fadenscheinig sich diese Entschuldigung anhört?«

Nachdenklich und traurig betrachtete Elaine mich. »Es war keine Entschuldigung. Nichts kann die Schmerzen wiedergutmachen, die ich dir zugefügt habe.«

Ich blieb stehen. »Warum erzählst du es mir dann?«

»Weil es gesagt werden muss«, erwiderte sie leise. »Weil es genau so geschehen ist. Du hast es verdient, es zu erfahren.« Darauf schwieg ich eine Weile. Schließlich fragte ich: »Hat er dich wirklich in seinen Bann geschlagen?«

Elaine schauderte und nickte.

»Wie war es?«

Sie nagte an der Unterlippe. »Ich erkannte nicht einmal, dass es geschah, zumindest nicht sofort. Mir fehlte auf einmal die Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Justin erzählte mir, du müsstest einfach nur einige Dinge einsehen. Ich sollte dich lange genug ruhigstellen, damit er dir alles erklären konnte, und das wäre auch schon alles. Ich glaubte ihm, ich vertraute ihm.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich nie verletzen, Harry. Niemals. Es tut mir leid.«

Ich setzte mich und rieb mir die Augen. Ohne den Zorn, der mich antrieb, blieb mir nur noch der Schmerz. Ich hatte gedacht, ich hätte Elaines Verrat und ihren Tod überwunden, all das läge längst hinter mir, und ich könnte weiterziehen. Das war falsch. Die Wunden waren wieder aufgerissen und schmerzten ebenso sehr wie damals. Vielleicht sogar noch stärker. Ich hatte Mühe, meinen Atem und meine Stimme zu kontrollieren.

Ich hatte sie geliebt, und ich wollte ihr gern glauben.

»Ich… ich habe dich gesucht«, sagte ich leise. »In Feuer und Wasser. Ich habe Geister die Erde nach dir absuchen lassen, um eine Spur von dir zu finden. Ich habe gehofft, du hättest überlebt.«

Sie stieß sich von der Wand ab und ging zum Kamin, schichtete Holzscheite auf und murmelte ein paar leise Worte. Kleine blaue Flammen züngelten am Holz empor, dann entstand ein goldener Schein. Ich beobachtete ihr Profil, als sie in die Flammen starrte.

»Ich verließ das Haus, bevor dein Kampf mit Justin beendet war«, erklärte sie schließlich. »Seine Sprüche verloren ihre Kraft, und ich konnte mich wieder dagegen auflehnen. Ich war verwirrt und verängstigt. Wahrscheinlich bin ich blind drauflosgerannt, aber ich kann mich nicht einmal daran erinnern.«

»Wo warst du?«, fragte ich. »Elaine, ich habe dich jahrelang gesucht. Jahrelang.«

»Ich war an einem Ort, an dem du mich nicht finden konntest. Du nicht und niemand sonst. Ich entdeckte eine Zuflucht, wo ich mich verstecken konnte. Aber dafür musste ich einen Preis bezahlen, und deshalb bin ich jetzt hier.« Sie blickte zu mir auf, und obwohl ihre Miene äußerlich ruhig und gefasst schien, entging mir die Angst nicht, die sich in ihren Augen spiegelte und ihre Stimme färbte. »Ich stecke in Schwierigkeiten.«

Darüber musste ich nicht nachdenken. Ritterlichkeit ist für mich kein leeres Wort, sondern ein Reflex. Egal, welche Frau mich um Hilfe gebeten hätte, meine Antwort wäre immer die gleiche gewesen. Vielleicht hätte ich bei jemand anders ein oder zwei Sekunden länger gebraucht, doch das wäre auch alles gewesen. Bei Elaine antwortete ich ohne jedes Zögern. »Ich helfe dir.«

Sie ließ die Schultern hängen und nickte, presste die Lippen zusammen und starrte den Boden an. »Danke. Ich danke dir, Harry. Ich tu das nicht gern, ich ziehe dich nicht gern nach so langer Zeit hinein, aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«

»Nein«, widersprach ich. »Schon gut, wirklich. Was ist denn los? Warum steckst du in Schwierigkeiten? Und was meinst du damit, dass du einen Preis bezahlt hättest?«

»Es ist kompliziert«, sagte sie. »Die Kurzversion ist jedenfalls die, dass ich am Sommerhof der Sidhe Asyl bekam.«

Mein Magen stürzte ungefähr fünf Meter ab.

»Titania, die Sommerkönigin, gewährte mir ihren Schutz, und deshalb stehe ich jetzt in ihrer Schuld. Nun ist es an der Zeit, meine Schuld zu begleichen.« Sie holte tief Luft. »Im Reich der Sidhe gab es einen Mord.«

Ich rieb mir die Augen. »Titania will dich als ihre Gesandte einsetzen. Du sollst den Mörder finden und beweisen, dass der Winterhof die Schuld trägt. Sie sagte dir, du würdest heute Abend auf Mabs Gesandten stoßen, verriet dir jedoch nicht, wer es sein sollte.«

Elaine riss erschrocken die Augen weit auf. Wir starrten einander eine Weile schweigend an, ehe sie flüsterte: »Bei den Sternen und Steinen.« Mit einer Hand strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Das hatte sie auch früher immer getan, wenn sie nervös war. »Wenn ich keinen Erfolg habe, wenn ich meine Schuld ihr gegenüber nicht begleiche, dann… dann wird es mir übel ergehen.«

»O Mann«, murmelte ich. »Was du nicht sagst. Mab hat mich mehr oder weniger über denselben Tisch gezogen.«

Elaine fluchte leise. »Was wollen wir jetzt tun?«

»Äh«, stammelte ich.

Sie sah mich erwartungsvoll an.

Ich kniff die Augen zusammen. »Ich muss nachdenken.« Sie stand auf und machte mit ihren langen Beinen ein paar aufgeregte Schritte quer durchs Wohnzimmer und zurück. »Es muss doch etwas geben… irgendeinen Ausweg. Meine Güte, manchmal macht mich ihr Humor richtig krank. Mab und Titania schütten sich jetzt aus vor Lachen.«

Hätte ich die Kraft gehabt, dann wäre ich auch unruhig hin und her gewandert. Ich schloss die Augen und ordnete meine Gedanken. Wenn ich Mabs Wunsch nicht erfüllte, würde sie dem Rat kein freies Geleit gewähren. Der Rat würde entscheiden, dass ich bei meiner Prüfung versagt hätte, und mich fesseln und den Vampiren ausliefern. Ich wusste nicht, wie Elaines Situation aussah, aber es bestand wohl kein Zweifel daran, dass ihre Abmachung ebenso tödlich war. Mir brummte der Kopf.

Elaine schritt weiter hin und her. »Nun mach schon, Harry. Was denkst du?«, drängte sie mich.

»Ich denke, wenn dieses Dilemma noch ein paar Hörner mehr bekommt, werde ich es erschießen und mir an die Wand hängen.«

»Auch wenn du es nie verstehen wirst, dies ist kein guter Augenblick, um Witze zu reißen. Wir müssen uns eine Lösung überlegen.«

»Na schön, ich hab’s«, sagte ich. »Nimm deine Sachen und komm mit.«

Elaine griff in den Schatten neben dem Kamin und schnappte sich einen schlanken Stab aus hellem Holz, auf den wirbelnde, abstrakte Formen geschnitzt waren. »Wohin gehen wir?«

Ich richtete mich auf. »Wir müssen mit dem Rat reden und ihn um Hilfe bitten.«

Elaine zog die Augenbrauen hoch. »Nimm mir das bitte nicht übel, aber bist du verrückt?«

»Hör doch erst mal zu.«

Sie presste die Lippen zusammen und nickte.

»Es ist ganz einfach. Wir sitzen bis zum Hals in der Tinte. Wir brauchen Hilfe. Du musst so oder so vor dem Rat erscheinen.«

»Wer sagt das?«

»Ach, komm. Du bist ein Mensch und außerdem eine Magierin. Nur das zählt für sie. Sie werden gegen die Feenwesen für uns Partei ergreifen und uns helfen, einen Ausweg aus diesem Chaos zu finden.«

Elaine zuckte zusammen und sah sich ängstlich um, als fürchtete sie, beobachtet zu werden. »Das klingt allerdings nicht nach dem Rat, den ich kenne.«

»Vielleicht hast du bisher nur einen nicht ganz unparteiischen Standpunkt kennengelernt.«

Elaine nickte. »Das ist möglich. Der Rat, von dem ich gehört habe, hätte dich beinahe hinrichten lassen, weil du dich gegen Justin verteidigt hast.«

»Nun ja, schon…«

»Sie haben dich unter Bewährung gestellt, dir drohten danach immer noch ein Schnellverfahren und die Hinrichtung, und du wärst beinahe ums Leben gekommen, als du dich rehabilitieren wolltest.«

»Ja, aber ich hätte mich so oder so beinahe selbst umgebracht. Ich meine, ich habe es ja nicht getan, damit der Rat…«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Güte, du kapierst es nicht, was? Du bist dem Rat egal. Sie wollen dich nicht beschützen. Sie ertragen dich gerade so lange, wie du nicht aus der Reihe tanzt und ihnen nicht zu unbequem wirst.«

»Unbequem bin ich jetzt schon.«

»Dann eben eine Belastung.«

»Hör mal, einige Ratsmitglieder sind wirklich Trottel, trotzdem gibt es dort auch anständige Leute.«

Elaine verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte abermals den Kopf. »Wie viele dieser anständigen Leute wollen mit dem Rat nichts zu tun haben?«

»Elaine…«

»Nein, ich meine es ernst. Ich will nichts mit ihnen zu schaffen haben. Ich habe lange ohne den sogenannten Schutz des Rates gelebt, und ich glaube, ich komme noch eine ganze Weile allein zurecht.«

»Sie sollten von dir selbst erfahren, dass es dich gibt. Wenn du dich meldest, wird das jedes Unbehagen und Misstrauen dir gegenüber beschwichtigen.«

»Misstrauen?«, rief sie. »Ich bin keine Kriminelle.«

»Du forderst den Ärger geradezu heraus.«

»Wie könnten sie denn überhaupt erfahren, dass es mich gibt, hm? Willst du etwa petzen?«

»Natürlich nicht«, sagte ich. Andererseits musste ich daran denken, wie viel Ärger ich mir einhandeln würde, wenn einer der Hüter erfuhr, dass ich mit jemandem zusammenarbeitete, der möglicherweise das Erste Gesetz gebrochen hatte und noch dazu bei Justin DuMorne in die Lehre gegangen war. Da über mir sowieso schon dunkle Wolken dräuten, erzeugte dies womöglich gerade genug Misstrauen, um mich endgültig zu versenken, ganz egal, wie die Nachforschungen verliefen. War mein Leben nicht schön?

»Ich werde dich nicht verraten«, sagte ich schließlich. »Du musst dich selbst entscheiden. Aber bitte glaube mir, vertrau mir. Ich habe auch Freunde im Rat. Sie werden uns helfen.«

Elaines Miene entspannte sich ein wenig, sie schien es ernsthaft zu erwägen. »Bist du sicher?«

»Ja«, bekräftigte ich. »Ganz sicher.«

Sie stützte sich auf ihren eigenartig verzierten Stab und runzelte die Stirn. Als sie gerade den Mund öffnen und mir antworten wollte, erbebte meine verstärkte Tür unter den Schlägen einer schweren Faust.

»Dresden«, grollte Morgan. »Öffnen Sie die Tür, Verräter. Sie müssen einige Fragen beantworten.«
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Elaine riss die Augen weit auf und hauchte: »Der Rat?« Ich nickte und deutete auf meinen Stab, der neben dem Schwertstock in der Ecke stand. Elaine nahm ihn wortlos, und warf ihn mir herüber. Dann huschte sie lautlos durch die Tür meines dunklen Schlafzimmers und verschwand dort. Wieder wackelte die Tür. »Dresden«, knurrte Morgan. »Ich weiß, dass Sie da drin sind. Offnen Sie sofort die Tür.«

Ich zog sie auf, bevor er weitermachte. »Wenn nicht, werden Sie giftige Rauchwolken ausstoßen, oder was?«

Morgan funkelte mich an. Böse, groß, griesgrämig und humorlos wie eh und je. Die Roben und den Umhang hatte er gegen dunkle Hosen, ein graues Seidenhemd und einen Blazer getauscht. Auf der Schulter trug er eine Golftasche und zwischen den Schlägern fiel der Griff seines Schwerts kaum auf. Er beugte sich vor und spähte mit kühlen Augen an mir vorbei in die Wohnung. »Störe ich Sie bei irgendetwas?«

»Also, ich wollte es mir gerade mit einem Porno und einer Flasche Massageöl gemütlich machen, aber es reicht leider nicht für zwei.«

Morgan schnitt eine angewiderte Grimasse, und ich spürte sogar einen kleinen Schub von gehässiger Genugtuung. »Sie widern mich an.«

»Ja, ich bin ein böser, böser, böser Mann. Gut, dass wir das geklärt haben. Auf Wiedersehen.«

Ich wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch er drückte mit der flachen Hand dagegen. Morgan war erheblich stärker als ich. Die Tür blieb offen.

»Ich bin noch nicht fertig.«

»Aber ich. Ich habe einen miesen Tag hinter mir. Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es.«

Morgan verzog den Mund zu einem hässlichen Lächeln. »Normalerweise schätze ich diese Art von Direktheit. Allerdings nicht bei Ihnen.«

»Du meine Güte, Sie mögen mich nicht. Ich werde mich in den Schlaf weinen.«

Morgans Daumen streichelte den Riemen der Golftasche. »Ich will wissen, wie es kommt, dass Mab sich gerade in diesem Augenblick mit ihrem Problem an Sie gewandt hat. Es war die einzige Möglichkeit, die es Ihnen erlaubte, Ihren Status beim Rat zu erhalten, und das fällt Ihnen so einfach zu.«

»Eine ehrbare Lebensweise«, sagte ich. »Dazu mein elegantes Äußeres und der tolle Fußabtreter vor der Tür.«

Morgans Augen verengten sich. »Sie halten sich wohl für sehr witzig.«

»Oh, ich weiß, dass ich witzig bin. Sie mögen mich nicht, aber ich bin witzig.«

Morgan schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was ich denke, Dresden?«

»Echt? So was tun Sie?«

Morgan lächelte nicht. Wie ich schon sagte, er mochte mich nicht.

»Ich denke, Sie haben all dies geplant. Ich denke, Sie stecken mit den Vampiren und dem Winterhof unter einer Decke. Ich denke, dies ist ein Teil eines größeren Plans.«

Ich starrte ihn nur an und gab mir große Mühe, nicht zu lachen. Ehrlich.

Na ja. Vielleicht gab ich mir doch nicht so viel Mühe.

Mein Gelächter gab Morgan jedenfalls den Rest. Er drosch mir eine Faust in den Bauch, ich schnappte nach Luft und sank fast auf die Knie. »Nein«, sagte er, »Sie werden mich nicht auslachen, Verräter.«

Er trat ein. Auf der Schwelle blinzelte er nicht einmal. Auf meine Schutzsprüche traf er einen Schritt später, aber die waren nicht in erster Linie dazu gedacht, Menschen aufzuhalten. Morgan grunzte nur, sprach ein grobes Wort in einer kehligen Sprache, vielleicht war es Althochdeutsch, und hackte mit der Hand durch die Luft. Es zischte und knackte vor statischer Elektrizität, und auf seinen Fingerspitzen tanzten Funken. Er schlenkerte kurz mit den Fingern und kam herein.

Dann sah er sich in meiner Wohnung um und schüttelte abermals den Kopf. »Vielleicht sind Sie alles in allem doch kein übler Kerl. Trotzdem sind Sie kompromittiert. Wenn Sie nicht für den Roten Hof arbeiten, dann benutzt er Sie auf jeden Fall. Das ändert jedoch nichts an der Bedrohung für den Rat, und die behebt man am besten, indem man Sie beseitigt.«

Endlich konnte ich wieder atmen. »Was reden Sie da?«, quetschte ich heraus.

»Susan Rodriguez«, sagte Morgan. »Ihre Geliebte, der Vampir.«

Vor Wut blitzte es hinter meinen Augen. »Sie ist kein Vampir«, knurrte ich.

»Die Vampire haben sie rekrutiert. Von dort kehrt niemand zurück, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

»Sie haben Susan nicht rekrutiert, sie ist kein Vampir.«

Morgan zuckte mit den Achseln. »Das klingt danach, als seien Sie auch schon vom Gift abhängig. Sie tun einfach alles für die Vampire.«

Ich fletschte die Zähne. »Verschwinden Sie aus meiner Wohnung.«

Er ging zum Kamin und nahm eine verstaubte Ansichtskarte in die Hand, die ich auf den Sims gestellt hatte. Er las sie und schnaubte. Dann nahm er ein Bild von Susan in die Hand.

»Hübsch«, sagte er. »Aber das ist leicht zu bewerkstelligen. Es spricht einiges dafür, dass sie von Anfang an nur deren Marionette war.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Halten Sie den Mund«, fauchte ich. »Sagen Sie ja kein Wort mehr über Susan. So war das nicht.«

»Sie sind ein Narr, Dresden. Ein junger Dummkopf. Glauben Sie wirklich, eine normale Sterbliche wollte etwas mit Ihrem Leben zu tun haben? Sie können nicht akzeptieren, dass diese Frau nur ein Werkzeug war. Eine ihrer Huren.«

Ich fuhr herum, ließ den Stab los und nahm meinen Schwertstock in die Hand. Mit einem stählernen Kratzen kam die Klinge heraus, und ich drehte mich wieder zu Morgan um. Er hatte es allerdings kommen sehen und schon die hell schimmernde silberne Klinge der Hüter aus der Golftasche gezogen.

Jeder müde, schmerzende, zornige Knochen in meinem Körper wollte ihn anspringen. Ich bin nicht sonderlich muskulös, aber ich bin auch nicht langsam, und ich habe lange Arme und Beine. Ich kann mich schnell bewegen und meinen Gegner auf Distanz halten. Morgan war ein erfahrener Soldat, doch in einem beengten Raum kommt es vor allem auf gute Reflexe an. Daher war der Mann mit dem Schwert gar nicht so sehr im Vorteil.

In diesem Augenblick hätte ich ihn töten können. Er hätte mich vielleicht ebenfalls getötet, aber ich hätte es tun können. Und ich wollte es unbedingt. Das war keine bewusste Entscheidung, sondern kam aus dem Teil meines Gehirns, der erst handelt und später nachdenkt. Ich verlor endgültig die Beherrschung und wollte es an Morgan auslassen.

Ein Gedanke stahl sich allerdings am Testosteron vorbei und verdarb mir den Wutausbruch. Ich hielt inne. Zitternd und den Schwertstock mit weißen Knöcheln umklammernd, richtete ich mich auf und sagte: »Das wäre dann Nummer drei.«

Morgan runzelte die Stirn, starrte mich an und hielt mich mit seiner Waffe in Schach. »Was reden Sie da, Dresden?«

»Der dritte Plan. Merlins Ass im Ärmel. Er hat Sie geschickt, damit Sie einen Streit mit mir anfangen. Draußen steht noch ein weiterer Hüter und sieht zu, nicht wahr? Ein Zeuge, damit Sie mich ungestraft töten und meine Leiche den Vampiren übergeben können. Damit wären alle Probleme gelöst, was?«

Morgan riss die Augen auf und stammelte fast. »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

Ich hob die Hülle des Schwertstocks wieder auf und steckte die Klinge hinein. »Klar, Sie haben überhaupt keine Ahnung. Verschwinden Sie, Morgan. Es sei denn, Sie wollen einen unbewaffneten Gegner niedermachen, der Ihnen nichts getan hat.«

Morgan starrte mich noch einen Moment an, dann schob er das Schwert in die Golftasche, schwang sie sich über die Schulter und marschierte zur Tür.

Als er beinahe draußen war, klapperte es im Schlafzimmer. Ich drehte mich rasch um.

Morgan hielt inne, sein Blick wanderte erst zu mir und dann zum Schlafzimmer. »Wer ist da drin? Etwa das Vampirmädchen?«

»Niemand«, sagte ich. »Raus hier.«

»Das werden wir ja sehen.« Er machte kehrt und ging, eine Hand noch am Schwertgriff, zu meiner Schlafzimmertür. »Sie und alle, die sich mit Ihnen einlassen, werden bald zur Rechenschaft gezogen. Darauf freue ich mich jetzt schon.«

Das Herz schlug mir wieder bis zum Halse. Wenn Morgan Elaine fand, dann konnten alle möglichen Dinge geschehen, und keines davon war erfreulich. Anscheinend konnte ich sowieso nicht viel tun. Ich konnte sie nicht warnen, und mir fiel auch nichts ein, wie ich Morgan möglichst schnell hinausbefördern konnte.

Morgan spähte durch die Tür und sah sich um, dann stieß er einen heiseren Schrei aus und fuhr zurück. Im gleichen Augenblick kreischte eine Katze, und Mister, mein grauer, stummelschwänziger Kater, zischte aus dem Schlafzimmer. Er schoss zwischen Morgans Beinen hindurch, quer durch die Wohnung und die Treppe hinauf, um draußen in der Sommernacht zu verschwinden.

»Meine Güte«, sagte ich. »Mein Kater könnte ein gefährlicher Unruhestifter sein. Sie sollten ihn lieber sofort verhören.«

Mit leicht gerötetem Gesicht richtete Morgen sich wieder auf. Er hustete und stolzierte zur Tür. »Der Ältestenrat lässt Ihnen ausrichten, dass man Sie beobachtet, dass sich allerdings niemand in Ihre Prüfung einschalten und niemand Ihnen helfen wird.« Schließlich zog er noch eine Visitenkarte aus der Hemdtasche und ließ sie auf den Boden fallen. »Das ist die Telefonnummer des Ältestenrates. Rufen Sie erst dort an, wenn Sie bei Ihrer Prüfung versagt haben.«

»Passen Sie auf, dass die Tür Ihnen nicht das Hirn zertrümmert, wenn Sie gehen«, sagte ich.

Morgan funkelte mich noch einmal an und trollte sich. Er schlug die Tür hinter sich zu und stapfte die Treppe hinauf.

Erst eine halbe Minute, nachdem er gegangen war, begann ich zu zittern – eindeutig eine Reaktion auf den Stress. Wenigstens war mir das nicht unter seinen Augen passiert. Ich drehte mich um und lehnte mich mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen gegen die Tür. So konnte ich das Zittern leichter unterdrücken.

Ein oder zwei Minuten vergingen, dann tauchte Elaine leise aus dem Schlafzimmer auf. Das Feuer knackte und knisterte. »Sind sie weg?« Auch sie rang um Fassung.

»Ja, aber vermutlich beobachten sie meine Wohnung.«

Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du zitterst ja, Harry.«

»Schon gut.«

»Du hättest ihn töten können, als du die Klinge gezogen hast«, fuhr sie fort.

»Ja.«

»Wollte er dich wirklich nur provozieren, wie du es gesagt hast?« Ihre Miene war ehrlich besorgt.

»Ja«, bestätigte ich.

»Mein Gott.« Sie schüttelte den Kopf. »Das übersteigt jede Paranoia. Willst du wirklich, dass ich mich in die Hände dieser Leute begebe?«

Ich nahm ihre Hand. »Hüter wie ihn meinte ich nicht. Nicht alle im Rat sind so wie er.«

Einen Augenblick sah sie mir in die Augen, dann zog sie behutsam die Hand zurück. »Nein. Solchen Männern werde ich mich nicht ausliefern. Nicht noch einmal.«

»Elaine«, protestierte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe jetzt.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Wirst du es ihnen sagen?«

Ich atmete tief durch. Wenn die Hüter erfuhren, dass Elaine noch lebte und ihnen auswich, dann würde im wahrsten Sinne des Wortes eine Hexenjagd beginnen. Die Hüter waren nicht gerade dafür bekannt, besonders tolerant und nachsichtig vorzugehen. Morgan war der wandelnde Beweis dafür. Wer half, Elaine vor den Hütern abzuschirmen, würde in den Genuss der gleichen Behandlung kommen wie sie selbst. Hatte ich nicht schon genug Schwierigkeiten?

»Nein«, sagte ich. »Natürlich nicht.«

Elaine lächelte gezwungen. »Danke, Harry.«

Sie hob ihren Stab und hielt ihn mit beiden Händen fest. »Kannst du mir die Tür öffnen?«

»Die passen sicher dort draußen auf.«

»Ich benutze einen Schleier, sie werden mich nicht sehen.«

»Sie sind gut.«

Elaine zuckte mit den Achseln. »Ich bin besser, schließlich hatte ich viel Zeit zum Üben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was sollen wir wegen der Feen tun?«

»Keine Ahnung«, antwortete sie. »Ich melde mich.«

»Wie kann ich mit dir Verbindung aufnehmen?«

Sie nickte in Richtung der Tür. Ich öffnete für sie, und sie kam noch einmal zu mir und küsste mich mit warmen Lippen auf die Wange. »Du bist derjenige, der ein Büro und einen Anrufbeantworter hat. Ich melde mich bei dir.« Dann huschte sie hinaus und murmelte ein paar leise Worte. Ein silbernes Licht flimmerte um sie herum, ich blinzelte kurz, und als ich die Augen wieder öffnete, war sie verschwunden.

Ich ließ die Tür noch einen Moment offen stehen, was sich als ausnehmend gute Idee entpuppte. Wenige Augenblicke später tappte Mister die Treppe herunter und blickte mit einem klagenden Miauen zu mir auf. Er stolzierte herein, strich mir um die Beine und schnurrte wie ein Dieselmotor. Mister wiegt ungefähr fünfundzwanzig Pfund. Unter seinen Vorfahren war vermutlich ein Säbelzahntiger. »Gutes Timing«, lobte ich ihn, schloss die Tür und sperrte ab.

Dann stand ich im Zwielicht des warmen Kaminfeuers. Wo Elaine mich geküsst hatte, kribbelte meine Wange. Ich konnte auch noch einen Hauch ihres Parfüms riechen, was sehr lebhafte Erinnerungen und eine wahre Flut von Bildern in mir weckte, die ich vergessen geglaubt hatte. Auf einmal fühlte ich mich alt, müde und sehr einsam.

Ich ging zum Kamin und stellte die Karte wieder auf, die Susan mir zum letzten Weihnachtsfest geschickt hatte. Dann betrachtete ich ihr Foto neben der Karte. An jenem Wochenende war sie in einem Park gewesen und hatte ein blaues Tanktop und abgeschnittene Jeans getragen. Vor der dunkelbraunen Haut und dem pechschwarzen Haar wirkten ihre Zähne unglaublich weiß. Das Foto hatte ich aufgenommen, als sie mit strahlenden Augen gelacht hatte.

Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Ich bin müde, Mister«, verkündete ich. »Unglaublich müde.«

Er maunzte mich an.

»Tja, es wäre vernünftig, wenn ich mich jetzt ausruhen würde. Es scheint sogar ziemlich dringend zu sein, immerhin rede ich schon mit meiner Katze.« Ich kratzte mich am Bart und nickte. »Nur eine Minute aufs Sofa legen, dann beginnt die Arbeit.«

Ich weiß noch, wie ich mich auf dem Sofa niederließ, und danach versank alles in gesegneter Schwärze.

Das war auch gut so. Am nächsten Tag wurden die Dinge nämlich richtig kompliziert.
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Ich war nicht zu müde, um zu träumen. Offensichtlich war mein Unterbewusstsein – wir waren uns schon begegnet, es ist ein richtiger Trottel – mit irgendetwas beschäftigt, denn der Traum war eine Variation eines Themas, das sich in meinen Träumen oft wiederholte, seit ich Susan das letzte Mal gesehen hatte.

Es begann mit einem Kuss.

Susan hat wundervolle Lippen. Nicht zu schmal, nicht zu voll, und immer weich und warm. Wenn sie mich küsste, versank die ganze Welt um mich. Nichts zählte mehr außer der Berührung ihrer Lippen. Ich küsste die Traum-Susan, und sie schmolz mit einem leisen Seufzen dahin, ich spürte ihren geschmeidigen, willigen Körper. Sie streichelte meine Brust und kratzte mich zärtlich mit den Fingernägeln.

Nach einem langen Augenblick zog ich mich ein wenig zurück, meine Augen waren fast zu schwer, um sie zu öffnen. Meine Lippen zitterten und kribbelten und sehnten sich nach weiteren Küssen, damit es wieder aufhörte. Sie blickte mit glühenden dunklen Augen zu mir auf. Ihr Haar war hinter dem Kopf zu einem langen, seidigen Pferdeschwanz gebunden, der zwischen den Schulterblättern herabfiel. Im Traum war es länger gewachsen. Ihr hübsches, markantes Gesicht hob sich mir entgegen.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich sie. Das fragte ich immer. Und wie jedes Mal antwortete sie mit einem kleinen, traurigen Lächeln, aber nicht mit Worten. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich suche weiter, ich habe noch nicht aufgegeben.«

Sie schüttelte den Kopf und zog sich von mir zurück, und ich besaß gerade noch genug Geistesgegenwart, um mich umzudrehen. Dieses Mal war es eine dunkle Gasse, und unter der schweren, rhythmischen Musik aus einem Nachtclub vibrierte die Wand neben mir. Susan trug eine dunkle Trikothose und eine ärmellose Bluse, außerdem hatte sie sich meinen schwarzen Ledermantel über die Schultern gelegt. Der untere Saum berührte ihre Füße. Sie betrachtete mich eindringlich, dann wandte sie sich ab und ging zum Eingang des Clubs.

»Warte«, sagte ich.

An der Tür drehte sie sich noch einmal zu mir um und streckte die Hand aus. Die Tür ging auf, ein schwaches, rötliches Licht fiel heraus und stellte mit den Schatten in ihrem Gesicht eigenartige Dinge an. Ihre dunklen Augen vergrößerten sich.

Nein, das war nicht richtig. Nur die schwarzen Pupillen wuchsen, bis das Weiß verschwand und dort, wo ihre Augen sein sollten, nur noch Dunkelheit blieb. Es waren riesige, eindeutig nicht menschliche Vampiraugen.

»Ich kann nicht«, sagte ich. »Wir können dort nicht hinein.«

Frustriert und zornig verzog sie das Gesicht. Etwas nachdrücklicher streckte sie wieder die Hand zu mir aus.

Gleichzeitig tauchten aus der Dunkelheit hinter dem Eingang schlanke, bleiche, androgyne Hände auf. Langsam und zärtlich tasteten sie Susan ab, zupften an ihrer Kleidung, ihrem Haar. Flatternd schloss sie einen Moment die Augenlider, dann verkrampfte sie sich und bewegte sich langsam zum Eingang.

Auf einmal durchfuhr mich eine sinnlose Sehnsucht, scharf wie die Klinge eines Skalpells. Begierde und ein einfaches, fast gewalttätiges Bedürfnis, sie zu berühren und berührt zu werden, erfüllten mich und löschten jeden klaren Gedanken aus. »Nicht«, sagte ich und machte einen Schritt auf Susan zu.

Sie nahm meine Hand und schmiegte sich stöhnend an mich. Ihre Lippen, ihr ganzer Mund fiel heißhungrig über meinen her, und ich erwiderte die Küsse, fester und fordernder, während meine Zweifel verflogen. Doch auf einmal wurde ihr Kuss giftig, und die Betäubung breitete sich zuerst in meinem Mund aus und griff dann auf meinen ganzen Körper über. Es war mir egal. Ich küsste sie, zerrte an ihren Kleidern, wie sie an meinen zerrte. Die androgynen Hände halfen mit, aber auch darauf achtete ich nicht mehr. Verglichen mit Susans Mund, ihren Händen, ihrer samtweichen und warmen Haut waren sie ein unwichtiges Detail im Hintergrund.

Das alles war nicht romantisch, sondern pure animalische, fleischliche Begierde. Ich drückte Susan im schwachen roten Licht gegen eine Wand, und sie schmiegte sich fester an mich, bedrängte mich. Ich stieß in sie hinein, und alles fühlte sich auf einmal so seidenweich an, dass ich um meine Kontrolle kämpfte und den Kopf zurückwarf.

Sie schauderte, und wie immer schlug sie zu, presste den Mund auf meine Kehle. Wärme und Schmerz durchzuckten mich wie ein Blitz und lösten sich in einer watteweichen Glückseligkeit wieder auf, die ihren Küssen glich, aber umfassender war. Mein Körper reagierte, ich verlor jegliche Kontrolle, stieß immer heftiger und tiefer in sie hinein. Dann verebbten die Bewegungen allmählich, und eine zitternde Ekstase erfüllte mich. Allmählich verlor ich die Kontrolle über meine Gliedmaßen, meine Muskeln waren wachsweich. Langsam sank ich zu Boden. Susan ritt auf mir hinunter, heiß und begierig klebte ihr Mund an meinem Hals, und jetzt bestimmte sie mit ihrem Körper, mit ihren Hüften den Rhythmus.

Die Freuden des Gifts zerschmolzen meine Gedanken, die sich vom Körper lösten und über dem Boden schwebten, bis ich mich selbst sehen konnte. Ich sah an mir hinab, wie ich unter Susan lag, bleich und reglos am Boden, mit leerem Blick. Jetzt veränderte sie sich. Sie bäumte sich auf und schüttelte sich, ihre Haut platzte auf und riss. Etwas Dunkles, Schreckliches bahnte sich einen Weg nach draußen, riesige Augen und eine glitschige schwarze Haut. Der Mund des Wesens war mit Blut verschmiert, mit meinem Blut.

Es erstarrte vor Schreck und schaute auf meine Leiche hinab. Als ich davontrieb, warf das Wesen den Kopf zurück, wand sich mit dem schlangenhaften, geschmeidigen Körper hin und her und stieß ein unmenschliches Kreischen und Heulen aus, voller Zorn, Schmerzen und Gier.

Mit einem leisen Schrei fuhr ich aus dem Schlaf auf. Ich war in kalten Schweiß gebadet, meine Muskeln waren steif und taten weh.

Einen Moment lang sah ich mich keuchend in der Wohnung um. Meine Lippen kribbelten noch von den geträumten Küssen, und auf der Haut spürte ich noch Susans Hände.

Leise stöhnend stand ich auf und tappte zur Dusche. Alles in allem ist es gar nicht so schlecht, dass ich den Boiler abgeklemmt habe, um magisch verursachte Unglücksfälle zu vermeiden. Im Winter war das Baden eine reine Qual, aber manchmal ist eine kalte Dusche durch nichts zu ersetzen.

Ich zog mich aus und stellte mich eine Weile unter den eiskalten Strahl. Mein Zittern rührte nicht nur vom kalten Wasser her, es gab viele Gründe dafür. Zuerst einmal die unbändige, animalische Lust, doch die trieb mir die Dusche in wenigen Augenblicken aus. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich gehöre nicht zu den Menschen, die Sex immer mit dem Tod in Verbindung bringen müssen. Aber ich war daran gewöhnt, einen guten Teil freundschaftlicher Spannung zusammen mit Susan abzureagieren. Ihre Abwesenheit hatte mir diese Möglichkeit genommen – abgesehen von den wenigen Augenblicken in meinen verdammten Träumen, wenn die Hormone durch meinen Körper tobten, als wollten sie auf einen Schlag das Versäumte nachholen.

Zweitens zitterte ich vor Furcht. Meine Alpträume waren einerseits lustvoll, aber sie waren auch eine Warnung. Susans Fluch konnte mich töten und sie vernichten. Das durfte ich nicht vergessen.

Nicht zuletzt zitterte ich vor Schuldgefühlen. Wenn ich Susan nicht im Stich gelassen hätte, dann wäre sie gar nicht erst in diese Lage gekommen. Jetzt war sie fort, und ich hatte keine Ahnung, wo sie steckte. Ich hätte mehr tun müssen.

Schließlich hielt ich auch den Kopf unter den Strahl und schob die Gedanken beiseite. Ich wusch mich mit einer riesigen Menge Seife und dem letzten Rest Shampoo aus der Flasche, stieg endlich aus der Dusche, um das Rasiermesser zu nehmen und meinen Bart binnen weniger Minuten, aber mit großer Sorgfalt zu entfernen. Dunkle, widerborstige Haare fielen auf den Boden, und mein Gesicht brannte, als seit ein paar Monaten zum ersten Mal wieder Luft über die nackte Haut strich. Es fühlte sich gut an, und während ich meine Körperpflege fortsetzte, klärten sich auch meine Gedanken. Im Schrank fand ich saubere Sachen, dann tappte ich ins Wohnzimmer und zog den Läufer weg, der die Falltür zum Unterkeller verdeckte. Ich hob den Deckel, zündete eine Kerze an und stieg über die Leiter hinunter in mein Labor.

Im Gegensatz zu dem Chaos, das oben herrschte, war mein Labor so aufgeräumt, als gehörte es einem zwanghaften Ordnungsfanatiker. In der Mitte des Raums stand ein langer Tisch, an beiden Wänden gab es weitere kleinere Tische, so dass rundherum nur ein schmaler Gang frei blieb. Auf den Weißblechregalen an den Wänden bewahrte ich die zahlreichen magischen Zutaten auf, die ich für meine Forschungen brauchte. Sie lagerten in einem bunten Sammelsurium von Krügen, Flaschen, Schachteln und Plastikbehältern, von denen die meisten ordentlich beschriftet waren. Neben dem Inhalt waren auch die noch vorhandene Menge und der Zeitpunkt des Erwerbs notiert. Die Tische waren leer bis auf einige Stapel von Notizen, einen Becher mit Stiften und Bleistiften und unzählige Kerzen. Ich zündete ein paar an und ging zum anderen Ende des Labors. Dort überprüfte ich den kupfernen Beschwörungskreis, der in den Boden eingelassen war, und vergewisserte mich, dass nichts im Kreis lag. Man sollte immer gewappnet sein, falls man mal schnell einen magischen Kreis braucht.

Nur in einem Bereich des Labors herrschte noch das alte Durcheinander, das sich entwickelt hatte, bevor ich, etwa ein Jahr zuvor, ganz in die Wohnung eingezogen war. Dort gab es ein Regal aus angeschlagenem altem Holz, das ich nicht aufgearbeitet oder ausgetauscht hatte. An beiden Enden des Regals standen Kerzenhalter, auf denen geronnenes Wachs in vielen Farben klebte. Dazwischen breitete sich eine Ansammlung unterschiedlichster Objekte aus – zerfledderte Liebesromane, einige Unterwäsche- und Bademodenkataloge, ein Stück von einem roten Seidentuch, das einst eine ziemlich nackte Frau namens Justine getragen hatte, ein Armreif, bei dem es sich eigentlich um eine halbe Handschelle handelte, und ein gebleichter alter menschlicher Schädel.

»Wach auf, Bob«, sagte ich, während ich die Kerzen anzündete. »Ich brauche deinen Rat.«

Tief im Schatten der Augenhöhlen regte sich ein verschwommenes orangefarbenes Licht. Der Schädel bebte ein wenig auf dem Regal, dann öffnete er den Mund, in dem noch alle Zähne steckten, zu einem Gähnen. »Na, hatte der Bursche recht? Gab es irgendwelche bösen Vorzeichen?«

»Krötenregen«, sagte ich.

»Echte?«

»Ja.«

»Autsch«, machte Bob der Schädel. Eigentlich war er gar kein Schädel, sondern ein Geist, der in dem Schädel wohnte und mir half, bei den sich ständig entwickelnden metaphysischen Gesetzen, die den Gebrauch der Magie regelten, auf dem Laufenden zu bleiben. Aber »Bob der Schädel« ist eben einfacher auszusprechen als »Bob der Geist und Laborassistent«.

Unterdessen stellte ich die Bunsenbrenner und Becher auf. »Was du nicht sagst. Hör mal, ich bin in einer schwierigen Situation und…«

»Das wirst du nicht schaffen. Es gibt keine Heilung für Vampirismus. Ich mochte Susan auch, aber es ist unmöglich. Glaubst du denn, die Leute hätten noch nicht nach einer Heilung gesucht?«

»Ich habe jedenfalls noch nicht danach gesucht«, antwortete ich, »und ich hatte ein paar Ideen, denen ich nachgehen will.«

»Aye, Kapitän Ahab, har-har-har. Wir werden den weißen Teufel schon schnappen, Sir!«

»Und ob. Zuerst müssen wir uns allerdings um etwas anderes kümmern.«

Bobs Augenhöhlen strahlten heller. »Also etwas anderes als diese hoffnungslose, sinnlose Vampirforschung? Das interessiert mich. Hat es mit dem Krötenregen zu tun?«

Nachdenklich holte ich mir einen Schreibblock und einen Bleistift, um einige Dinge zu notieren. Manchmal half mir das, meine Gedanken zu ordnen. »Möglicherweise. Vor allem ist es eine Mordermittlung.«

»Alles klar. Wer ist der Tote?«

»Ein Künstler. Er heißt Ronald Reuel.«

Bobs Augenlicht verengte sich zu zwei stecknadelkopfgroßen Punkten. »Ah. Wer hat dich gebeten, den Mörder zu finden?«

»Wir wissen noch nicht einmal, ob es überhaupt ein Mord war. Die Polizei meint, es sei ein Unfall gewesen.«

»Aber du bist anderer Ansicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bisher weiß ich überhaupt noch nichts, Mab sagt jedoch, er sei getötet worden. Ich soll den Mörder finden und beweisen, dass sie es nicht war.« Bobs schockiertes Schweigen dauerte fast eine Minute. Mein Stift kratzte übers Papier, bis er herausplatzte: »Mab? Die Mab?«

»Richtig.«

»Die Königin von Luft und Dunkelheit? Die Mab?«

»Richtig«, wiederholte ich ungeduldig. »Sie ist deine Klientin?«

»Ja, Bob.«

»An diesem Punkt möchte ich die Frage aufwerfen, warum du dich nicht mit ungefährlichen und langweiligen Dingen beschäftigst. Du könntest beispielsweise tollwütigen Gorillas Zäpfchen verabreichen.«

»Herausforderungen sind mein Leben«, sagte ich.

»Oder auch nicht, je nachdem«, erwiderte Bob fröhlich. »Ich habe es dir nicht nur einmal, sondern schon tausendmal gesagt. Mit den Sidhe darfst du dich nicht einlassen. Das ist stets komplizierter geworden, als du am Anfang glaubtest.«

»Danke für den Rat, alter Schädel. Ich hatte da nicht unbedingt die Wahl. Lea hat ihr meine Schuld verkauft.«

»Dann hättest du deine Freiheit gegen irgendetwas eintauschen sollen«, sagte Bob. »Du weißt schon, irgendwo ein Baby stehlen und es ihr geben oder so…«

»Ein Baby stehlen? Ich habe auch so schon genug Ärger.«

»Tja, wenn du dich nicht immer wie ein Musterknabe aufführen würdest…«

Ich rieb mir mit dem Daumen über den Nasenrücken. Dies würde eine jener Unterhaltungen werden, nach denen ich immer Kopfschmerzen bekam. Das war jetzt schon abzusehen. »Hör mal, können wir bitte beim Thema bleiben? Ich habe nicht viel Zeit, also machen wir uns an die Arbeit. Ich will wissen, warum jemand Reuel erledigt hat.«

»Jungejungejunge«, sagte Bob. »Vielleicht, weil er der Ritter des Sommers war?«

Ich ließ den Bleistift fallen, der ein Stück über den Tisch kullerte. »Ach, herrje«, sagte ich. »Bist du sicher?«

»Wo lebst du denn?« Bob schaffte es tatsächlich, höhnisch zu grinsen.

»Äh«, sagte ich. »Dann gibt es Ärger. Das bedeutet…«

»Es bedeutet, dass dein Handel mit den Sidhe komplizierter wird, als es vorher den Anschein hatte. Mensch, wenn dich bloß irgendwann mal jemand gewarnt hätte, nicht den Idioten zu spielen und dich niemals auf solche Abmachungen einzulassen.«

Mürrisch starrte ich den Schädel an und fing meinen Stift ein. »Wie groß sind denn meine Schwierigkeiten?«

»Ziemlich groß«, erklärte Bob. »Die Höfe der Sidhe statten die Ritter mit ihrer Kraft aus. Sie sind harte Burschen.«

»Ich weiß nicht viel über sie«, räumte ich ein. »Sie sind doch eine Art Repräsentanten der Feen, oder?«

»Nenne sie bloß nicht so, wenn sie in Hörweite sind, Harry. Das mögen sie so wenig, wie du es magst, wenn dich jemand als Schimpanse bezeichnet.«

»Sag mir nur, womit ich es zu tun habe.«

Bobs Augenlichter verengten sich, bis sie fast erloschen, dann flammten sie wieder auf, und der Schädel erklärte es mir. »Ein Ritter der Sidhe ist sterblich, er ist ein bedeutender Vertreter der Sidhe-Höfe. Seine Kraft entspricht der seines Hofs, und er ist der Einzige, der in Angelegenheiten tätig werden darf, die nicht unmittelbar mit den Sidhe zu tun haben.«

»Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass der Ritter das Urteil vollstreckt, wenn eine Königin einen Außenstehenden töten will.«

Ich runzelte die Stirn. »Warte mal. Meinst du damit, dass die Königinnen nicht persönlich jemanden umnieten können, der nicht zu ihrem Hof gehört?«

»Jedenfalls nicht, solange der Betreffende nicht etwas Dummes tut, wie etwa einen Handel mit ungewissem Ausgang abzuschließen, wobei er nicht einmal den Versuch unternimmt, ein Baby…«

»Du schweifst ab. Muss ich mir nun Sorgen machen, dass ich getötet werden könnte?«

»Na klar«, bestätigte Bob aufgeräumt. »Es bedeutet lediglich, dass die Königin deinem Leben nicht persönlich ein Ende setzen darf. Sie könnte dich allerdings mit einem Trick dazu bewegen, in den Treibsand zu marschieren, und dir beim Ertrinken zusehen, sie könnte dich in einen Hirsch verwandeln und die Hunde auf dich hetzen, sie könnte dich für hundert Jahre in einen Zauberschlaf fallen lassen. Solche Dinge eben.«

»Ich dachte mir schon, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Wenn aber Reuel der Ritter des Sommers war, dann konnte Mab ihn doch nicht ohne weiteres töten. Richtig? Warum sollte sie also unter Verdacht stehen?«

»Sie hätte es auf indirekte Weise tun können. Es spricht einiges dafür, dass den Sidhe Reuels Tod im Grunde egal ist. Ritter kommen und gehen wie Pappbecher. Ich nehme an, sie waren wegen etwas ganz anderem außer sich. Wegen der einzigen Sache, die ihnen wirklich wichtig ist.«

»Macht«, riet ich.

»Na bitte, du kannst doch tatsächlich deinen Verstand benutzen, wenn du es willst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mab sagte, etwas sei gestohlen worden, und ich würde beizeiten erkennen, was es war«, murmelte ich. »Das dürfte es dann wohl sein. Über wie viel Macht sprechen wir?«

»Ein Ritter der Sidhe ist kein Schwächling«, sagte Bob, und es klang sehr ernst.

»Dann ging also eine Menge Magie verloren. Ein großangelegter Diebstahl.« Ich klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Woher kommt die Macht ursprünglich?«

»Von den Königinnen.«

Ich dachte nach. »Sage mir, ob ich falschliege, aber wenn die Macht von den Königinnen kommt, dann ist sie ein Teil von ihnen, richtig? Falls ein Ritter stirbt, müsste die Macht wie von einem Gummiband gezogen zur Königin zurückkehren.«

»Genau.«

»Das ist dieses Mal nicht geschehen. Deshalb hat die Sommerkönigin viel Macht verloren und ist nun geschwächt.«

»Wenn alles, was du erzählt hast, den Tatsachen entspricht, dann trifft dies zu«, bestätigte Bob.

»Zwischen Sommer und Winter ist das Gleichgewicht gestört. Ja, das könnte die Kröten erklären. Das ist ein gefährliches Spiel der Kräfte, nicht wahr?«

Bob ließ die Augenlichter kreisen. »Die Wende der Jahreszeiten? Also, Harry. Die Sidhe stehen der Welt der Sterblichen näher als alle anderen Wesen des Niemalslandes. Der Sommer war eine ganze Weile leicht im Vorteil, doch jetzt geraten sie wohl ins Hintertreffen.«

»Und ich dachte, der Treibhauseffekt hätte mit Kuhfürzen zu tun.« Ich schüttelte den Kopf. »Also verliert Titania einen großen Teil ihrer Macht, und der Verdacht fällt natürlich auf ihre Erzfeindin Mab.«

»Richtig. Du musst zugeben, dass Erzfeinde genau für so etwas zuständig sind.«

»Das stimmt wohl.« Ich ging noch einmal meine Notizen durch. »Was geschieht, wenn dieses Ungleichgewicht zwischen den Höfen länger bestehen bleibt?«

»Üble Dinge«, erklärte Bob mir. »Das hat Einfluss auf die Wetterlage, Pflanzen und Tiere zeigen ein ungewöhnliches Verhalten, und früher oder später werden die Höfe der Sidhe einen Krieg führen.«

»Warum?«

»Darum, Harry. Wenn das Gleichgewicht zerstört ist, dann bleibt den Königinnen nichts anderes übrig, als die ganze Welt in die Luft zu jagen und abzuwarten, bis sich alles legt und sich die natürliche Verteilung von selbst wieder einstellt.«

»Was hat das für mich zu bedeuten?«, fragte ich.

»Es kommt darauf an, wer im Vorteil ist, wenn sich die Lage beruhigt«, sagte Bob. »Ein Krieg könnte mit einer neuen Eiszeit beginnen oder auch mit einem enormen Wachstum.«

»Letzteres scheint mir gar nicht so schlimm zu sein.«

»Nein. Nicht, wenn du ein Ebola-Virus bist. Dann hast du sicher viele Freunde.«

»Oh, also ist es doch nicht so gut.«

»Genau«, stimmte Bob zu. »Vergiss nicht, dass dies nur die Theorie ist. Ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen, so lange existiere ich noch nicht. Aber die Königinnen werden einen Krieg auf jeden Fall zu vermeiden suchen, wenn es ihnen möglich ist.«

»Deshalb hat Mab auch so großes Interesse an dem Nachweis, dass sie den Mord nicht begangen hat.«

»Selbst wenn sie es getan hat«, ergänzte Bob. »Sagte sie dir irgendwann einmal ausdrücklich, dass sie unschuldig sei?« Ich dachte darüber nach. »Nein«, gab ich schließlich zu. »Sie hat sich gewunden.«

»Dann ist es möglich, dass sie es wirklich getan hat oder zumindest tun ließ.«

»Richtig«, stimmte ich zu. »Um herauszufinden, ob es eine der Königinnen war, müssen wir deren Vollstrecker finden. Wie schwer wäre es eigentlich, einen dieser Ritter zu töten?«

»Eine Treppe würde dazu sicher nicht ausreichen. Auch mehrere Treppenabsätze nicht. Vielleicht, wenn er mit dir im Aufzug fahren würde…«

»Sehr witzig.« Ich runzelte die Stirn und tippte nervös mit dem Stift auf den Tisch. »Es hätte also einen starken Gegner gebraucht, um Reuel auszuschalten. Wer könnte das schaffen?«

»Das wäre auch normalen Menschen möglich, allerdings nicht, ohne dabei Gebäude niederzubrennen und rauchende Krater zu hinterlassen. Ihn töten und es wie einen Unfall aussehen lassen? Das würde vielleicht ein anderer Ritter schaffen. Unter den Sidhe käme nur der Ritter des Winters oder eine der Königinnen in Frage.«

»Wäre es auch einem Magier möglich?«

»Zweifellos. Aber es müsste schon ein ziemlich starker Magier sein, der sich gründlich vorbereiten konnte und über viel Kraft verfügt. Selbst dann wären rauchende Krater noch einfacher, als einen Unfall vorzutäuschen.«

»Die Magier haben in der letzten Zeit die Köpfe eingezogen, und es gibt zu viele, um unter ihnen nach Verdächtigen zu suchen. Nehmen wir mal an, es war eine Angelegenheit zwischen den Feen. Damit hätten wir vorerst nur drei Verdächtige.«

»Drei?«

»Die drei Leute, die es hätten tun können. Die Sommerkönigin, die Winterkönigin und der Ritter des Winters. Eins, zwei, drei.«

»Ich sagte, es hätte eine der Königinnen sein können.«

Verdutzt blinzelte ich. »Gibt es denn mehr als zwei?«

»Ja, genau genommen gibt es drei.«

»Drei?«

»An jedem Hof.«

»Drei Königinnen an jedem Hof? Also sechs? Das ist doch albern.«

»Nicht, wenn du richtig darüber nachdenkst. Jeder Hof hat drei Königinnen: die Königin, die war, die Königin, die ist, und die Königin, die sein wird.«

»Schön. Und für welche arbeitet der Ritter?«

»Für sie alle. Für die ganze Gruppe, aber er hat gegenüber jeder Königin andere Pflichten.«

Die Kopfschmerzen begannen im Nacken und krochen langsam nach oben. »Also gut, ich muss mehr über diese Königinnen erfahren.«

»Über welche? Über jene, die sind, oder jene, die waren, oder jene, die sein werden?«

Ich starrte den Schädel an, während sich die Kopfschmerzen gemütlich einrichteten. »Es muss doch eine einfachere Weise geben, dies auszudrücken.«

»Das ist typisch für dich. Stehlen willst du nicht, aber du bist zu faul zum Konjugieren.«

»He«, widersprach ich, »mein Sexleben hat nichts mit…«

»Konjugieren, Harry, konju… ach, warum mache ich mir überhaupt die Mühe? Die Königin ist einfach die Königin. Königin Titania. Königin Mab. Die Königin, die war, ist die Mutter. Die Königin, die sein wird, ist die Lady. Im Augenblick ist Maeve die Winterlady. Die Sommerlady ist Aurora.«

»Lady, Königin, Mutter. Hab’s kapiert.« Ich nahm den Stift und schrieb alle Namen auf, um nicht den Überblick zu verlieren. »Das wären dann sechs, die es hätten tun können.«

»Außerdem der Ritter des Winters«, ergänzte Bob. »Theoretisch.«

»Gut«, sagte ich. »Also sieben.« Ich notierte es, tippte nachdenklich mit dem Stift aufs Blatt und sagte: »Acht.«

»Acht?«, fragte Bob.

Ich holte tief Luft. »Elaine lebt noch. Sie nimmt für den Sommerhof an den Ermittlungen teil.«

»Oh«, machte Bob. »Oh. Ich hab’s dir doch gleich gesagt.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Glaubst du, sie hat Reuel ausgeknipst?«

»Nein«, antwortete ich. »Aber ich hatte ja auch keine Ahnung, als sie und Justin mich angriffen. Ich muss nur darüber nachdenken, ob sie die Mittel hatte, es zu tun. Wenn du denkst, es wäre auch für mich schwierig gewesen, dann war sie vielleicht gar nicht in der Lage, Reuel auszuschalten. Ich war immer viel stärker als sie.«

»Ja«, stimmte Bob zu, »trotzdem war sie besser als du. Sie hatte viele Qualitäten, die du nicht hast. Anmut. Stil. Eleganz. Brüste.«

Ich verdrehte die Augen. »Also kommt sie auf die Liste, bis ich einen Grund finde, sie zu streichen.«

»Wie abgeklärt und logisch du heute bist, Harry. Beinahe bin ich stolz auf dich.«

Ich wandte mich wieder dem Ordner zu, den Mab mir gegeben hatte, und ging die Zeitungsausschnitte durch, die ich darin fand. »Hast du eine Ahnung, wer der Ritter des Winters ist?«

»Nein, tut mir leid. Meine Kontakte zum Winterhof sind nicht sehr gut.«

»Also schön.« Seufzend nahm ich den Notizblock in die Hand. »Ich weiß, wohin ich gehen muss.«

»Hoffentlich ist es keine Schnapsidee«, meinte Bob trocken. »Du kannst mich mal. Ich muss mehr über Reuel herausfinden. Wer stand ihm nahe? Hat jemand etwas gesehen? Wenn die Polizei von einem Unfall ausgeht, dann gab es vermutlich keine gründliche Untersuchung.«

Bob nickte und schaffte es irgendwie, nachdenklich zu wirken. »Willst du jetzt eine Zeitungsanzeige schalten, oder was hast du vor?«

Ich wanderte schon durchs Labor und löschte die Kerzen. »Ich dachte, ich versuche es mal mit einem kleinen Einbruch. Danach gehe ich dann zu seiner Beerdigung und beobachte, wer dort auftaucht.«

»O Mann, kann ich auch so interessante Sachen machen wie du, wenn ich groß bin?«

Ich schnaubte und nahm die letzte brennende Kerze mit zur Leiter.

»Harry?«, sagte Bob, bevor ich hinaufstieg.

Ich hielt inne und drehte mich zu ihm um.

»Was auch geschieht, sei vorsichtig.« Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte angenommen, dass Bob der Schädel beinahe vor Angst schlotterte. »Du bist ein Idiot, sobald Frauen ins Spiel kommen. Und du hast keine Ahnung, wozu Mab fähig ist.«

Ich betrachtete ihn noch einen Moment, seine orangefarbenen Augen waren das einzige Licht in meinem pedantisch ordentlichen Raum. Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Dann kletterte ich die Leiter wieder hoch und machte mich darauf gefasst, dass der Ärger jetzt erst richtig losging.




11. Kapitel

 

 

 

Ich erledigte einige Anrufe, verstaute ein paar Sachen in einem Nylonrucksack und machte mich auf, in Ronald Reuels Wohnung einzubrechen.

Reuel hatte am Südrand des Loop in einem Gebäude gelebt, das wahrscheinlich früher einmal ein Theater gewesen war. Die weitläufige Lobby machte mit ihrer hohen Decke einen vornehmen Eindruck, aber ich sah mich unwillkürlich nach den Absperrseilen aus Samt um und lauschte auf das chaotische Quietschen eines Orchesters, das seine Instrumente stimmt.

Ich trug eine Mütze mit dem Abzeichen des Blumenlieferservice FTD und hatte mir eine lange weiße Blumenschachtel unter den Arm geklemmt. Den älteren Wachmann am Empfang grüßte ich mit einem Nicken und marschierte mit zielstrebigen Schritten an ihm vorbei zur Treppe. Sie glauben gar nicht, wie weit man mit einem Hut, einer Schachtel und einem selbstbewussten Gang kommen kann.

Ich stieg die Treppe zu Reuels Wohnung im dritten Stock hinauf – langsam und mit weit geöffneten Magiersinnen, um nach allen Energien Ausschau zu halten, die sich vielleicht dort, wo der alte Mann gestorben war, noch gehalten hatten. An der Stelle, wo Reuels Leiche gelegen hatte, blieb ich sogar einen Augenblick stehen, fing jedoch nicht das Geringste auf. Wenn tatsächlich irgendjemand Reuels Ermordung mit einem großen Aufwand an magischer Energie bewerkstelligt hatte, dann hatte er seine Spuren bemerkenswert gut verwischt.

Danach stieg ich weiter hinauf, aber erst, als ich im dritten Stock die Tür des Flurs öffnete, warnte mich mein Instinkt, dass ich nicht allein war. Indem ich die Tür zum Treppenhaus halb offen hielt, verharrte ich und lauschte.

Lauschen ist nicht besonders schwer. Ich bin nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine magische Fähigkeit ist. Im Grunde kann ich es nur so erklären, dass ich fähig bin, mit Ausnahme der Geräusche, die ich gerade hören will, alles andere auszublenden und dadurch Dinge aufzufangen, die mir sonst entgehen würden. Heutzutage besitzen nicht mehr viele Menschen diese Fähigkeit, aber mir war sie schon oft sehr nützlich.

Dieses Mal konnte ich ein Stück den Flur hinunter den halb geflüsterten Fluch einer Bassstimme und das Rascheln von Papier hören.

Ich öffnete die Blumenschachtel und nahm den Sprengstock heraus, dann überprüfte ich mein Schildarmband. In dieser beengten Umgebung hätte ich lieber eine Pistole als meinen Stock eingesetzt, aber dann hätte ich womöglich eine Menge zu erklären gehabt, wenn die Wachleute oder die Polizei mich erwischt hätten, während ich in der Wohnung eines toten Mannes herumschnüffelte. Den Stock fest gepackt, schlich ich den Flur entlang und hoffte, ich würde ihn nicht brauchen. Ob Sie es glauben oder nicht, mein erster Impuls besteht tatsächlich nicht immer darin, Dinge in Brand zu setzen.

Reuels Wohnungstür stand halb offen, und das gesplitterte Holz schimmerte hell. Mein Herz raste. Offensichtlich war mir jemand zuvorgekommen. Demnach war ich wohl auf der richtigen Spur.

Derjenige, der schon dort drin war, wäre allerdings kaum begeistert, mich zu sehen.

Ich schlich zur Tür und spähte hinein.

Die Inneneinrichtung hätte aus einem Palast stammen können. Dunkles Holz, aufwendiges Schweifwerk und dunkler Stoff mit komplizierten Mustern erfüllten jede verfügbare Fläche mit viktorianischer Pracht. Oder vielmehr, so war es früher einmal gewesen. Jetzt ähnelte die Wohnung eher einem Trümmerhaufen. Irgendjemand hatte aus einem Schrank die Schubladen herausgezogen und auf dem Boden ausgekippt. Eine alte Schiffstruhe lag mit abgerissenem Deckel auf der Seite, der Inhalt war auf dem Teppich verstreut. Durch eine offene Tür erkannte ich, dass das Schlafzimmer der gleichen groben Behandlung unterzogen worden war. Überall lagen Kleidungsstücke und zerbrochener Schmuck herum.

Der Mann, der in Reuels Wohnung eingedrungen war, hätte als Archetypus aller Berufsschläger durchgehen können. Er war eine Handbreit größer als ich, und ich konnte nicht einmal erkennen, wo die Schultern aufhörten und der Hals begann. Er trug verschlissene alte Hosen, einen Pullover mit abgestoßenen Ellbogen und einen Hut, der noch aus der Zeit der großen Depression zu stammen schien, eine Melone mit einem dunkelgrauen Band. In einer Hand von der Größe einer Bratpfanne hatte er eine alte Ledermappe, mit der anderen sammelte er aus einem ramponierten Schuhkarton, der auf dem Schreibtisch stand, Papiere ein, vielleicht Karteikarten, und schob sie in die Mappe. Sie beulte sich schon deutlich aus, doch er stopfte mit schnellen, eckigen Bewegungen weiter nach. Er murmelte irgendetwas, es war mehr ein dunkles Grollen, und schnappte eine Rollkartei, die er ebenfalls in der Mappe verstaute.

Ich zog mich von der Tür zurück und lehnte mich an. Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren, aber ich musste mir überlegen, wie ich am besten vorgehen sollte. Wenn jemand in Reuels Wohnung aufgetaucht war, um Papiere zu klauen, dann bedeutete dies, dass hier irgendwelche wichtigen Dokumente versteckt waren. Deshalb musste ich herausfinden, was King Kong da in der Aktenmappe hatte.

Allerdings bezweifelte ich, dass er es mir freiwillig zeigen würde, wenn ich ihn freundlich darum bat. Die zweite Möglichkeit gefiel mir jedoch auch nicht besser. In so engen Räumen, und wenn andere Bewohner nicht weit waren, wagte ich es nicht, meine explosive Magie einzusetzen. Solche Knalleffekte oder Beschwörungen sind schwer zu beherrschen, und ich bin nicht sehr gut darin. Selbst wenn ich meinen Sprengstock benutzt hatte, um die Kräfte zu bündeln, war es immer wieder vorgekommen, dass ich verschiedene Gebäude stark beschädigt hatte. Im Grunde konnte ich froh sein, dass ich mich noch nicht selbst umgebracht hatte. Ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren, wenn es nicht sein musste.

Natürlich konnte ich ihn einfach anspringen und ihm die Aktenmappe wegnehmen. Vermutlich würde mir dies den Zugang zu ganz neuen Ebenen physischer Schmerzen eröffnen, doch versuchen konnte ich es.

Also warf ich noch einen Blick auf den Schlägertyp. Er hob gerade mit einer Hand fast lässig ein Sofa hoch, das mehrere hundert Pfund wiegen musste, und spähte darunter. Wieder zog ich mich auf den Flur zurück. Verdammt, das war eindeutig eine ganz schlechte Idee.

Ich nagte eine Weile an der Unterlippe, dann schob ich den Sprengstock zurück in die Blumenschachtel, rückte meine Blumenbotenmütze zurecht und klopfte an die halbgeöffnete Tür.

Der Kopf des Schlägers und der größte Teil seiner Schultern fuhren herum. Zorn flackerte in seinen Augen, und er fletschte die Zähne.

»FTD«, sagte ich möglichst locker. »Ich habe hier eine Lieferung für einen Mister Reuel. Nehmen Sie die Sendung an?« Der Schläger starrte mich aus dem Schutz der tiefen Augenhöhlen an. »Blumen?«, grollte er nach kurzem Nachdenken.

»Ja, Kumpel«, sagte ich. »Blumen.« Ich trat ganz ein und hielt ihm das Klemmbrett hin. Dabei wünschte ich mir sehnsüchtig, ich hätte einen Kaugummi, den ich jetzt bearbeiten konnte. »Unterschreiben Sie bitte da unten.«

Er sah mich finster an, nahm aber schließlich das Klemmbrett entgegen. »Reuel ist nicht da.«

»Was meinen Sie, wie egal mir das ist.« Mit der anderen Hand gab ich ihm den Stift. »Unterschreiben Sie einfach, dann bin ich gleich wieder weg.«

Erst starrte er den Kugelschreiber an, dann mich. Schließlich stellte er die Mappe auf den Kaffeetisch. »Von mir aus.«

»Spitze.« Ich ging an ihm vorbei und legte die Blumenschachtel auf den Tisch. Er packte den Stift mit seiner riesigen Faust und kritzelte etwas unten auf das Blatt. Unterdessen zupfte ich ein Stück Papier, das etwas größer war als eine Spielkarte, aus der Mappe, und versteckte es in meiner Hand. Als er fertig war, hatte ich die Hand schon wieder dort, wo sie hingehörte. Knurrend hielt er mir das Klemmbrett hin.

»Da«, sagte er. »Verschwinde.«

»Alles klar«, sagte ich. »Danke.«

Ich drehte mich um, aber auf einmal schoss seine Hand vor, und er packte meinen Arm wie ein stählernes Band. Dabei kniff er die Augen zusammen, seine Nasenflügel bebten, und dann knurrte er: »Ich kann da aber keine Blumen riechen.« Mein Magen stürzte ins Bodenlose, trotzdem bemühte ich mich, äußerlich ungerührt zu bleiben. »Was sagen Sie da, Mister, äh…« Ich warf einen Blick aufs Klemmbrett. »Grum.«

Mr. Grum?

Er beugte sich vor, wieder bebten seine Nasenflügel, doch dieses Mal schnüffelte er leise. »Ich rieche Magie. Ich rieche einen Magier.«

Immerhin lief jetzt mein Gesicht grün an. »Äh.«

Grum packte mit einer Hand meine Kehle und hob mich mit einer Kraft hoch, die kein Mensch entwickeln kann. Ich sah nur noch einen verschwommenen Tunnel, und mir fiel das Klemmbrett aus der Hand. Hilflos strampelte ich in seinem Griff. Er kniff die Augen zusammen und fletschte wieder die Zähne. »Hättest dich besser um deinen eigenen Kram kümmern sollen, wer du auch bist.« Dann drückte er zu, und mir war, als hätte etwas geknackt und wäre gebrochen. Hoffentlich seine Knöchel und nicht meine Luftröhre. »Wer du auch warst.«

Es war eindeutig zu spät, um mein Schildarmband einzusetzen, und mein Sprengstock lag außer Reichweite auf dem Kaffeetisch. Ich tastete in meiner Tasche nach der einzigen Waffe, die ich noch hatte, während mir langsam schwarz vor Augen wurde, und konnte nur hoffen, dass ich mich nicht irrte.

Ich fand den alten Eisennagel, packte ihn, so fest ich konnte, und stieß ihn in Grums muskulösen Unterarm. Der Nagel drang sofort tief ein.

Er kreischte, es war ein kehliger Laut im Bassregister, der die Wände wackeln ließ. Dann krümmte er sich, fuhr herum und schleuderte mich fort. Ich prallte gegen Reuels Schlafzimmertür und hatte Glück im Unglück. Sie öffnete sich ganz, und ich landete mitten auf dem Bett. Wäre ich gegen die Bettpfosten geflogen, hätte ich mir das Rückgrat brechen können. So aber kam ich weich auf, federte gegen die Wand und prallte auf das Bett zurück.

Grums Aussehen hatte sich unterdessen nachhaltig verändert. Er war nicht mehr der Gangstertyp aus einem Kriminalfilm, sondern trug nur noch eine Art Lendenschurz aus hellem Leder. Seine dunkle rotbraune Haut war mit einem gelockten, dunklen Fell bedeckt, darunter spielten Muskeln. Er hatte Segelohren wie Satellitenschüsseln, und sein Gesicht war flacher geworden, beinahe wie bei einem Gorilla.

Außerdem war er mehr als vier Meter groß und musste gebückt stehen. Seine Schultern drückten trotzdem noch gegen die mehr als drei Meter hohe Decke.

Mit einem weiteren Brüllen riss Grum sich den Nagel aus dem Arm und warf ihn fort. Er durchschlug die Wand und hinterließ ein Loch in der Größe meines Daumens. Dann drehte er sich wieder zu mir um, fletschte die Zähne, die jetzt zerklüftet und spitz waren, und machte einen ungelenken Schritt auf mich zu. Der Boden stöhnte unter seinem Gewicht.

»Ein Oger«, keuchte ich. »So ein Mist!« Ich streckte die Hand in Richtung meines Sprengstocks aus und konzentrierte meine Willenskraft. »Ventas servitas!«

Aus dem Nichts entstand ein Luftstrom, der die Blumenschachtel ergriff und direkt zu mir wehte. Sie traf mich fest genug an der Brust, um mir wehzutun, aber ich packte sie, holte den Sprengstock heraus und zielte auf Grum, der sich mir näherte. Jetzt schickte ich meine Willenskraft durch den Sprengstock, dessen Spitze rot zu glühen begann.

»Fuego!«, rief ich und gab die Energie frei. Eine Feuerlanze, so dick wie meine geballte Faust, schoss auf Grum zu und breitete sich auf seiner Brust aus.

Er wurde nicht einmal langsamer und zögerte keine Sekunde. Seine Haut verbrannte nicht – sein Pelz war nicht einmal versengt. Das Feuer meiner Magie tanzte auf ihm und tat ihm überhaupt nichts.

Grum zwängte sich durch die Schlafzimmertür und brach dabei den Türrahmen heraus. Dann hob er die Faust und ließ sie auf mich niedersausen, doch ich wartete nicht, bis sie mich traf. Ich rollte mich zum anderen Ende und fiel in die Lücke zwischen Bett und Wand. Er griff nach mir, aber ich kroch unter dem Bett durch, stieß gegen seine Füße und hastete weiter zur Tür.

Beinahe hätte ich es geschafft, aber dann prallte etwas Schweres, Hartes gegen meine Beine und riss sie mir förmlich weg. Ich stürzte und bemerkte im letzten Moment, dass Grum einen alten viktorianischen Sessel, der fast schon einem Thron glich, gehoben hatte und nach mir schleuderte.

Einen Augenblick später traf mich das Möbelstück, aber ich kroch trotz der Schmerzen weiter zur Tür. Hinter mir hörte ich die stampfenden schnellen Schritte des Ogers. Der Boden bebte, als er sich mir unaufhaltsam näherte.

Aus dem Flur drang eine quengelnde Frauenstimme herein. »Was ist das für ein Theater? Ich habe schon die Polizei gerufen, jawohl! Verschwindet hier, sonst sperren sie euch ein!« Grum hielt inne. Frustration und Zorn verzerrten seine affenähnliche Miene. Dann knurrte er, schritt über mich hinweg und schnappte sich die Aktenmappe. Als er zur Tür ging, rollte ich mich zur Seite. Er war groß genug, um mir einfach die Brust zu zerquetschen, wenn er auf mich trat, doch so leicht wollte ich es ihm nicht machen.

»Du hast Glück gehabt«, knurrte der Oger. »Aber es ist noch nicht vorbei.« Dann verschwamm seine Gestalt, und er wurde kleiner, bis er wieder so aussah wie ein paar Augenblicke zuvor. Mit einer Hand setzte er sich die Melone auf, stakste hinaus und wollte mir im Vorbeigehen noch einen Tritt verpassen. Ich wich rasch aus, dann war er fort.

»Na?«, sagte die Frau. »Was jetzt, du Früchtchen? Verschwinde hier.«

Draußen heulten Polizeisirenen. Ich stand mit wackligen Knien auf und stützte mich an der Wand ab, um nicht wieder umzufallen. Jetzt endlich drehte ich die Hand um und betrachtete das Stück Papier, das ich aus Grums Mappe gestohlen hatte.

Es war kein Zettel, sondern eine Fotografie. Nichts Besonderes – nur ein Schnappschuss mit einer Sofortbildkamera.

Sie zeigte den alten weißhaarigen Reuel, der in einem Disneypark vor dem Zauberschloss stand.

Mehrere junge, sonnengebräunte und anscheinend glückliche junge Menschen umringten ihn. Eine große, stiernackige junge Frau in verwaschenen Jeans hatte sich die Haare schmutziggrün gefärbt. Sie hatte ein offenes, aber hässliches Gesicht und lächelte breit. Neben ihr stand ein Mädchen, das wirkte wie aus einem Unterwäschekatalog entsprungen, nur Kurven und lange Gliedmaßen, dazu Shorts und ein Bikinioberteil. Auch ihre Haare waren grün, allerdings eher wie das Gras im Sommer gefärbt und nicht wie die Algen in einem Teich. Auf der anderen Seite standen zwei junge Männer neben Reuel. Einer war klein und stämmig, er trug einen Schnurrbart und eine Sonnenbrille und hatte hinter seinem Gefährten die Finger zu einem V gespreizt. Der zweite war klein und schlank, er hatte einen Sonnenbrand, der die Haut fast kupfern färbte, und hellblonde, fast weißgebleichte Haare.

Wer waren sie? Was hatte Reuel mit ihnen zu tun? Und warum war Grum so scharf darauf, dieses Foto aus Reuels Wohnung zu entfernen?

Die Sirenen näherten sich. Wenn ich nicht von einigen wohlmeinenden Chicagoer Polizisten eingebuchtet werden wollte, musste ich hier schleunigst verschwinden. Ich rieb mir die geschundene Kehle, zuckte zusammen, als ein böser Krampf meinen Rücken lähmte, dachte über das Foto nach und verließ stolpernd das Gebäude.




12. Kapitel

 

 

 

Ich kehrte zum blauen Käfer zurück, ohne von menschlichen oder nicht menschlichen Angreifern überfallen zu werden. Als ich anfuhr, kam mir ein Streifenwagen mit Blaulicht entgegen. Ich fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit davon und hatte Mühe, meine zitternden Hände so weit zu beruhigen, dass der Wagen nicht ruckte oder Schlangenlinien fuhr. Niemand hielt mich an, also hatte ich wohl alles richtig gemacht. Eins zu null für die Guten.

Jetzt hatte ich Zeit zum Nachdenken, war aber gar nicht so sicher, ob ich das wirklich wollte. Ich war aus Neugierde zu Reuels Wohnung gefahren und hatte im Grunde nicht damit gerechnet, viel herauszufinden, doch ich hatte Glück gehabt und war im richtigen Augenblick am richtigen Ort gewesen. Offensichtlich hatte irgendjemand etwas zu verbergen – entweder ging es um weitere Fotos wie das eine, das ich geborgen hatte, oder um andere Papiere, die sonst irgendwo in der Wohnung gelegen haben mochten. Also galt es jetzt herauszufinden, was Grum dort eingesammelt hatte oder – ebenso wichtig – welche Art von Beweisen er verschwinden lassen wollte. Falls mir das nicht gelang, half es mir möglicherweise auch schon weiter, wenn ich wusste, für wen er arbeitete, denn Oger sind nicht dafür bekannt, von sich aus viel Initiative zu entwickeln. Angesichts der Dinge, die im Land der Feen vor sich gingen, wäre es lächerlich anzunehmen, dass ein Schlägertyp aus dem Feenland rein zufällig in der Wohnung eines kürzlich Verstorbenen aufgetaucht war.

Oger zählten zu den Wildelfen, sie konnten entweder für den Winter oder den Sommer arbeiten und hatten ganz unterschiedliche Persönlichkeiten und Temperamente, deren Bandbreite von gutmütiger bis zu bösartiger Gewalttätigkeit reichte. Grum war sicher kein besonders fröhlicher Zeitgenosse, aber er war zielstrebig vorgegangen und hatte sich zurückgehalten. Ein normaler wandelnder Berg aus Muskeln aus der Feenwelt hätte nicht gezögert, mich zu Brei zu schlagen, ganz egal, was eine Nachbarin rief. Demnach war Grum klüger als ein durchschnittlicher Bär, und er war gefährlich – selbst wenn ich nicht berücksichtigte, wie leicht er die Sprüche abgeschüttelt hatte, die ich ihm entgegengeschleudert hatte.

Alle Oger besitzen die natürliche Fähigkeit, in gewissem Maße magische Kräfte zu neutralisieren. Auf Grum hatten meine Sprüche höchstens so stark gewirkt wie die statische Elektrizität auf mich, wenn ich über einen Teppich laufe. Also war er ein alter und starker Oger, wofür auch die Geschwindigkeit und Genauigkeit sprachen, mit der er seine Gestalt verändert hatte. Ein normaler Keulen schwingender Schlägertyp aus dem Feenland hätte nicht so schnell und fließend, noch dazu komplett mit Kleidung ausgestattet, eine menschliche Gestalt annehmen können.

Klug plus stark plus schnell, das ergab schlechte Karten für mich. Wahrscheinlich war er ein bevorzugter Leibwächter oder ein hochrangiger Vollstrecker.

Nur für wen?

An einer roten Ampel starrte ich das Foto an, das ich Grum entwendet hatte.

»Verdammt, murmelte ich, wer sind diese Leute?«

Schließlich setzte ich dies auf die Liste der Fragen, die sprossen wie der Fußpilz in einem Umkleideraum.

Ronald Reuels Beerdigung hatte bereits begonnen, als ich eintraf. Flannery’s Funeral Home in River North war bis vor wenigen Jahren ein Familienunternehmen gewesen. Eine alteingesessene Firma, die einen guten Ruf genossen hatte. Inzwischen waren die früher so sorgfältig modellierten Büsche großen Felsbrocken gewichen, die zweifellos einfacher zu pflegen waren. Der Parkplatz hatte viele Risse bekommen, und draußen brannte nur die Hälfte der Lampen. Das Hinweisschild, ein beleuchteter Kasten aus Glas und Plastik mit der Aufschrift RUHE – TRAUERZEREMONIE, strahlte grellgrün und blau über dem Eingang.

Ich stellte den Käfer ab, steckte das Foto ein und stieg aus. In das Beerdigungsunternehmen konnte ich meinen Stab oder meinen Sprengstock schlecht mitnehmen. Die Leute, die nicht an Magie glauben, beäugen einen komisch, wenn man mit einem großen Prügel herumläuft, auf den Runen und Siegel geschnitzt sind. Wer von den Trauernden aber Bescheid wusste, hätte darauf ebenso reagiert wie auf einen Besucher, der breitbeinig wie John Wayne mit Munitionsgürteln und einer großkalibrigen Maschinenpistole in jeder Hand eingetreten wäre. Drinnen waren möglicherweise genügend Trauergäste beider Gruppen, also trug ich nur unauffällige Dinge bei mir – meinen fast erschöpften Ring, mein Schildarmband und den silbernen Drudenfuß, den meine Mutter mir geschenkt hatte. Mein Spiegelbild in der Tür bewies, dass ich für diesen Anlass nicht richtig gekleidet war, aber ich war sowieso nicht hier, um für die Klatschspalten einen guten Eindruck zu machen. Ich betrat das Gebäude und suchte nach dem Raum, in dem sie Ronald Reuel aufgebahrt hatten.

Der alte Mann im Sarg trug einen grauen Seidenanzug, der leicht grünlich schimmerte. So ein Anzug hätte eher zu einem jüngeren Mann gepasst, außerdem schien er ihm etwas zu groß zu sein. In Tweed hätte er vermutlich besser ausgesehen. Der Bestatter hatte sich keine große Mühe gegeben, Reuel herzurichten. Die Wangen waren zu rot, die Lippen zu blau. Man sah sogar noch die Einstiche, wo sie seinen Mund mit dünnem Faden vernäht hatten, damit er nicht aufklaffte. Niemand würde glauben, dies sei ein alter Mann, der nur eingeschlummert war. Es war schlicht und ergreifend eine Leiche. Der Raum war ungefähr halb voll, die Leute standen in kleinen Gruppen beisammen, redeten und wanderten vor dem Sarg hin und her.

Niemand verharrte im Schatten und rauchte eine Zigarette, niemand sah sich rasch und aufmerksam um. Niemand verbarg eilig ein blutiges Messer hinter dem Rücken oder zwirbelte hämisch seinen Schnurrbart. Also war es doch nicht ganz so einfach, den Mörder zu finden. Vielleicht war er oder sie auch gar nicht hier.

Andererseits war es gut möglich, dass allerhand Feenwesen sich mit einem Schleier oder einem Zauber getarnt hatten, bevor sie hereingekommen waren. Allerdings haben selbst erfahrene Feen Probleme, als Menschen durchzugehen, ohne aufzufallen. Mab hatte zwar sehr gut ausgesehen, doch keineswegs normal. Genauso war es bei Grum gewesen. Ich meine, er hatte anfangs natürlich menschlich gewirkt, aber letzten Endes eben nur wie ein Komparse am Set von Die Unbestechlichen. Feenwesen beherrschen viele Dinge wirklich gut, nur sich unauffällig in eine Menschenmenge zu mischen gehört nicht dazu.

Jedenfalls kamen mir die Anwesenden vor wie Verwandte und Geschäftsfreunde. Niemand passte zu dem Foto, und niemand schien ein Feenwesen in einem schlechten menschlichen Kostüm zu sein. Entweder mein Instinkt hatte sich den Abend freigenommen, oder niemand benutzte einen Schleier oder Zauber. Eins zu null für die Bösen gegen Harry.

Unauffällig verließ ich den Trauerraum und kehrte gerade rechtzeitig auf den Flur zurück, um ein Stück weiter hinten ein leises Flüstern zu vernehmen, das meine Aufmerksamkeit erregte. Vorsichtig schlich ich weiter, bis ich etwas näher war, und lauschte.

»Das weiß ich nicht«, zischte eine männliche Stimme. »Ich suche sie schon den ganzen Tag. So lange war sie noch nie weg.«

»Das meine ich doch«, knurrte eine Frau. »So lange bleibt sie normalerweise nicht fort. Du weißt, wie es ihr geht, wenn sie zu lange allein ist.«

»Mein Gott«, schaltete sich eine dritte Stimme ein, der helle Tenor eines jungen Mannes. »Er hat es getan. Dieses Mal hat er es wirklich getan.«

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte der erste Mann. »Vielleicht hat sie endlich ihren Kopf benutzt und die Stadt verlassen.«

Die Frauenstimme klang müde. »Nein, Ace. Sie würde nicht einfach fortgehen, schon gar nicht allein. Wir müssen etwas unternehmen.«

»Was können wir denn tun?«, fragte der zweite Mann.

»Irgendetwas«, erwiderte die Frau. »Egal was.«

»Mann, das ist ja mal ein konkreter Vorschlag«, sagte der erste Mann, der anscheinend Ace hieß, trocken und leicht gereizt. »Was du auch vorhast, du solltest dich beeilen. Der Magier ist hier.«

Als ich das hörte, sträubten sich mir sämtliche Haare. In dem Raum, in dem die drei standen, herrschte erschrockenes Schweigen.

»Er ist hier?«, fragte der zweite Mann fast panisch. »Er ist tatsächlich hier? Warum sagst du uns das nicht?«

»Ich hab’s doch gerade gesagt, du Hohlkopf«, antwortete Ace.

»Was machen wir jetzt?«, fragte der zweite Mann. »Was sollen wir nur tun, was sollen wir nur tun?«

»Halt die Klappe«, fauchte die Frau. »Halt doch den Mund, Fix.«

»Er arbeitet jetzt für Mab«, sagte Ace. »Das wisst ihr doch. Sie ist heute aus dem Feenland rübergekommen.«

»Das kann ich nicht glauben«, widersprach der Zweite, der offenbar Fix hieß. »Er soll ein anständiger Kerl sein.«

»Es kommt darauf an, wer dir etwas über ihn erzählt«, sagte Ace. »Wer ihm in die Quere kommt, muss damit rechnen, ziemlich schnell ziemlich tot zu sein.«

»Mein Gott«, keuchte Fix. »Oh mein Gott.«

»Hör mal«, sagte die Frau, »wenn er hier ist, dann sollten wir verschwinden. Wir wissen nicht einmal, was seine Anwesenheit zu bedeuten hat.« Ein Möbelstück knarrte, vielleicht ein Stuhl. »Kommt schon.«

Ich schlich den Flur hinunter und verschwand um eine Ecke in die Lobby, als sie den kleinen Nebenraum verließen. Aber ihre Schritte kamen nicht in meine Richtung, sondern bewegten sich weiter den Flur hinunter und entfernten sich vom Eingang. Anscheinend wollten sie zu einer Hintertür. Ich nagte an der Unterlippe und überlegte, welche Möglichkeiten ich hatte. Drei sehr ängstliche Leute, vielleicht Menschen, vielleicht auch nicht, gingen durch einen abgedunkelten Gang zu einer Hintertür, die zweifellos zu einer ebenso dunklen Gasse führte. Das klang wie eine Einladung, mir noch viel mehr Ärger einzuhandeln.

Andererseits blieb mir kaum etwas anderes übrig. Ich zählte bis fünf und folgte den Schritten.

Am hinteren Ende des Flurs bemerkte ich gerade noch einen Schatten, der sich rasch entfernte. Der Ort, wo die drei sich aufgehalten hatten, war ein kleiner Warteraum mit Polsterstühlen. An der Ecke zögerte ich einen Augenblick, dann hörte ich das leise Klicken einer Metalltür, die jemand öffnete. Als ich um die Ecke kam, entdeckte ich eine Tür mit einem verblassten Aufkleber: AUSGANG.

So leise wie möglich öffnete ich die Tür, schob den Kopf hinaus und sah mich um.

Sie waren gerade mal anderthalb Meter entfernt – drei der jungen Leute von Reuels Foto. Der kleine, dürre Mann mit dem hellblonden Haar und der dunklen Hautfarbe war sogar in meine Richtung gewandt. Er trug einen braunen Anzug, der schon bessere Tage gesehen hatte, und eine billige gelbe Krawatte. Er riss, fast wie ein Komiker, die Augen weit auf und glotzte mit offenem Mund. Dann quietschte er, und der Laut reichte aus, um ihn als Fix zu identifizieren.

Neben ihm stand der zweite junge Mann, der Ace hieß. Er war derjenige mit den dunklen Locken und dem Schnurrbart, und er trug einen sportlichen grauen Blazer, ein weißes Hemd und dunkle Hosen. Als er sich zu mir umdrehte, setzte er nicht einmal die Sonnenbrille ab, sondern wühlte sofort in seiner Jackentasche herum.

Die Dritte im Bunde war die kräftige, unattraktive junge Frau mit dem schmutziggrünen Haar und der breiten Stirn. Sie trug enge Jeans, unter denen sich die Muskeln ihrer Oberschenkel abzeichneten, und eine khakifarbene Bluse. Sie zögerte keine Sekunde und sah nicht einmal richtig hin, sondern drehte sich schnell um sich selbst, streckte den Arm aus und verpasste mir mit dem Rücken ihrer schaufelförmigen Hand eine Ohrfeige. Im letzten Augenblick konnte ich ein kleines Stück ausweichen, doch der Schlag ließ mich aus der Tür in die Gasse taumeln. Vor meinem inneren Auge tanzten Sterne und Zeichentrickvögel. Ich rollte mich ab und versuchte, mich in Sicherheit zu bringen, ehe sie noch einmal zulangen konnte.

Ace zog unterdessen eine kleinkalibrige Halbautomatik aus der Jackentasche, doch die Frau knurrte ihn an: »Sei nicht so dumm, sie würden uns alle umbringen.«

»Hebbity bedda«, sagte ich, um sie zu begrüßen. Mein Mund war taub, die Zunge bleischwer. »Jussa hangonna sayke hee.« Fix sprang nervös auf und ab und zeigte auf mich. »Er wirkt einen Spruch gegen uns!«

Die Frau trat mich fest genug in die Rippen, um mir den Atem aus dem Lungen zu treiben, dann packte sie mich von hinten an der Hose, wobei sie vor Anstrengung grunzte, und warf mich durch die Luft. Ungefähr drei Meter entfernt landete ich in einem offenen Müllcontainer und ging zwischen Schachteln und stinkendem Abfall unter.

»Los«, rief die Frau. »Los jetzt, schnell.«

Ich lag noch eine Weile im Müll, bis ich wieder atmen konnte. In der Gasse hallten die Schritte dreier Leute, die sich eilig entfernten.

Als ich mich wieder aufrichten wollte, tauchte über mir in der Dunkelheit ein verschwommener Kopf auf. Ich zuckte zusammen, hob den linken Arm und lenkte meine Willenskraft in das Schildarmband. Dabei legte ich den Schild versehentlich zu groß an, so dass dort, wo er das Metall des Müllcontainers berührte, Funken aufstoben. In deren Licht erkannte ich wenigstens, wessen Kopf es war.

»Harry?«, fragte Billy der Werwolf. »Was machst du denn da drin?«

Ich ließ den Schild zusammenfallen und streckte eine Hand aus. »Ich suche nach Verdächtigen.«

Er runzelte die Stirn und half mir aus dem Container heraus. Ein paar Sekunden stand ich auf wackligen Beinen, bis das schnelle Kreiseln in meinem Kopf nachließ.

Billy stützte mich mit einer Hand. »Hast du welche gefunden?«

»Ja, das könnte man sagen.«

Er nickte und beäugte mich. »Bist du darauf gekommen, nachdem sie dich ins Gesicht geschlagen und auf den Müll geworfen haben oder schon vorher?«

Ich klopfte mir Kaffeesatz von der Hose. »Sage ich dir, wie du deinen Job erledigen musst?«

»Und ob. Eigentlich pausenlos.«

»Schon gut, schon gut«, murmelte ich. »Hast du die Pizza mitgebracht?«

»Ja«, antwortete Billy. »Ich hab sie im Auto. Warum?«

Ich fuhr mir mit den Fingern durchs struppige Haar. Was herausrieselte, war hoffentlich auch nur Kaffeesatz. Dann ging ich die Gasse hinunter zur Ecke des Gebäudes. »Ich muss ein paar Leute bestechen«, sagte ich, während ich mich über die Schulter zu Billy umsah. »Glaubst du eigentlich an Feen?«




13. Kapitel

 

 

 

Billy hielt die Pizza, während ich hinten in der Gasse den Kreidekreis auf den Boden malte. »Harry«, sagte er, »wie funktioniert das überhaupt?«

»Wart’s ab.« Ich schloss den Kreis nicht ganz, nahm Billy die Pizzaschachtel ab, öffnete sie und holte ein Stück heraus, das ich auf einer Serviette mitten in den Kreis legte. Dann tupfte ich mir etwas Blut vom Mundwinkel ab, wo mich der Schlag des Mädchens getroffen hatte, und verschmierte es unter dem Boden der Pizza. Schließlich trat ich zurück und vollendete den Kreis, ohne ihn jedoch mit meiner Willenskraft zu schließen.

»Ganz einfach«, erklärte ich. »Ich rufe das Feenwesen nahe an die Pizza heran. Es wird sie riechen, sich darauf stürzen und sie essen. Wenn es das tut, nimmt es auch mein Blut auf, und diese Energie reicht dann aus, um den Kreis zu schließen.«

»Äh«, machte Billy skeptisch. Er holte ein zweites Stück heraus und biss hinein. »Und dann prügelst du die Informationen aus ihm heraus?«

Ich nahm ihm das Stück ab, legte es in die Schachtel zurück und schloss sie. »Dann besteche ich ihn, damit er mir die Informationen gibt. Wir müssen sparsam damit umgehen.«

Billy sah mich finster an, ließ aber die Pizza in Ruhe. »Was soll ich dabei tun?«

»Aufpassen und dafür sorgen, dass mir niemand in den Rücken fällt, während ich mit Toot-toot rede.«

»Toot-toot?«, fragte Billy mit hochgezogener Augenbraue.

»Bei den Toren der Hölle, ich habe mir den Namen nicht ausgedacht. Nun sei still. Wenn er glaubt, dass Sterbliche in der Nähe sind, wird er misstrauisch und verschwindet, bevor ich ihn fangen kann.«

»Wie du meinst. Ich hatte allerdings gehofft, ich könnte hier mehr beisteuern, als nur eine Pizza zu liefern.«

Ich fuhr mir mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Ich weiß nicht, was du sonst tun könntest.«

»Beispielsweise könnte ich die drei auf dem Foto aufspüren, das du mir gezeigt hast.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es spricht viel dafür, dass sie in ein Auto gestiegen und weggefahren sind.«

»Ja«, stimmte er zu, und man hörte, wie er sich zwang, dabei ruhig zu bleiben. »Wenn ich jetzt allerdings ihre Witterung aufnehme, könnte es helfen, sie später wiederzufinden.«

»Oh.« Ich kam mir dumm vor, weil ich nicht daran gedacht hatte, dass er ein Gestaltwandler war. »Schön, wenn du willst. Aber sei vorsichtig, ja? Ich weiß nicht, was hier sonst noch so herumschleicht.«

»Ist gut, Mama.« Er stellte die Pizzaschachtel auf einen geschlossenen Müllcontainer, ließ sich auf alle viere fallen und verschwand.

Ich wartete, bis Billy fort war, ehe ich mir eine besonders dunkle Ecke suchte, um mich zu verstecken. Dann schloss ich kurz die Augen, konzentrierte mich und flüsterte den Namen des Feenwesens.

Jedes intelligente Wesen hat einen Namen, eine bestimmte Reihe aussprechbarer Laute, die mit seinem Wesen zusammenhängen. Wenn ein Magier den Namen eines Wesens wirklich kennt, wenn er um jede Nuance und jedes Detail der Aussprache weiß, dann kann er diesen Namen benutzen, um eine magische Verbindung zu dem betreffenden Wesen herzustellen. So werden Dämonen in die Welt der Sterblichen gerufen. Wenn Sie jemandes Namen aussprechen, stellen Sie eine Verbindung her, und wenn Sie ein Magier sind, dann können Sie Macht über das Wesen ausüben, ganz gleich, wo es sich befindet.

Ein nicht menschliches Wesen mit Hilfe seines Namens zu kontrollieren, fällt in die Grauzone der Magie, denn es ist nur einen Schritt davon entfernt, einem anderen Sterblichen seinen Willen aufzuzwingen. Nach den Sieben Magischen Gesetzen des Weißen Rats ist das ein Kapitalverbrechen, und verglichen mit dessen Urteilssprüchen, sieht ein Standgericht nachsichtig aus.

Da ich weiß, wie sehr mich der Rat liebt, bin ich stets sehr vorsichtig, ja kein Gesetz der Magie zu brechen. Deshalb legte ich nur eine winzige Spur Willenskraft hinein, als ich den Namen des kleinen Elfen aussprach. Gerade genug, um seine unbewusste Aufmerksamkeit zu erregen und ihn neugierig zu machen, was es in dieser Gasse wohl zu finden gäbe. Ich flüsterte den Namen des Feenwesens und wartete im Schatten.

Etwa zehn Minuten später stürzte eine Mischung aus einem Kolibri und einer Sternschnuppe herunter, eine flackernde Kugel aus blauweißem Licht. Die Erscheinung landete auf dem Boden, das Licht verblasste zu einem leisen Glühen und nahm die Gestalt eines winzigen Elfen an. Toot-toot.

Er war ungefähr fünfzehn Zentimeter groß und hatte eine fliederfarbene Mähne, die aussah wie eine Pusteblume, und zwei durchsichtige Libellenflügel, die in seinen Schultern entsprangen. Sonst wirkte er fast menschlich und war wie ein fernes Echo der Schönheit, welche die Herren des Feenlandes, die Sidhe, auszeichnete. Auf dem Kopf trug der Elf etwas, das der Plastikverschluss einer Colaflasche sein konnte. Der Hut war mit einem Stück Schnur, die unter dem Kinn herlief auf dem Kopf befestigt und drückte das fliederfarbene Haar in der Mitte platt, so dass es fast seine Augen bedeckte. In einer Hand hielt er einen Speer, den er aus einem alten gelber Bleistift, etwas Bindfaden und einer Nadel gebastelt hatte, und am Gürtel trug er ein kleines blaues Schwert, das früher einmal als Dekoration für einen Cocktail gedient hatte.

Toot landete neben der Pizza vorsichtig in der Hocke, als ob der Absturz eines leuchtenden Flugobjekts nicht ohnehin schon genug Aufmerksamkeit erregt hätte. Auf Zehenspitzen umrundete er die Pizza, dann sah er sich demonstrativ in alle Richtungen um, während er eine Hand wie einen Schirm über die Augen hielt. Schließlich hob er den Arm hoch, ballte die winzige Hand zur Faust und bewegte sie einige Male rasch auf und ab.

Sofort schossen ein halbes Dutzend ähnliche leuchtende Streifen aus dem Himmel herab, jeder in einer anderen Farbe, und in jedem befand sich ein winziger Elf. Sie landeten mehr oder weniger gleichzeitig, und alle waren mit Waffen ausgerüstet, die aus dem Schulranzen eines Kindes hätten stammen können.

»Aaaachtung!«, rief Toot-toot mit schriller, hoher Stimme. »Meldung!«

Ein grünschimmerndes Elfenmädchen nahm Haltung an und klatschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, dann drehte sie sich abrupt nach links um und meldete: »Klogeist, zur Stelle!«

Als Nächste nahm ein purpurner Elf Haltung an und schlug sich ebenfalls die Hand auf die Stirn. Danach drehte er sich zum Nächsten um und rief: »Sternensprung, zur Stelle!«

So ging es weiter die Reihe hinunter über »Futterkorps«, »Feldwebel« bis zum »Gemeinen«, der zu Toot-toot marschierte und sagte: »Alle da, großzügiger General, und wir haben Hunger!«

»Ausgezeichnet!«, bellte Toot-toot. »Verteilt euch zum Essenfassen!«

Darauf stießen die Elfen schrille Freudenschreie aus, warfen ihre Waffen und Rüstungen weg und stürzten sich auf das Stück Pizza.

Sobald sie zu essen begonnen hatten, rastete der magische Kreis um sie mit einem kaum hörbaren »Plopp« ein. Sie bemerkten es sofort, stießen schrille keine Schreie aus und sausten in die Luft hoch, prallten jedoch gegen die unsichtbare Barriere des Kreises. Bei jedem Aufprall entstanden kleine, glühende Staubwolken. Panisch flitzten sie in einer Spirale umher, bis Toot-toot wieder landete, zu den anderen hinaufsah und rief: »Stillgestanden! Stillgestanden!«

Die anderen Feenwesen verharrten sofort mitten in der Luft und nahmen Haltung an. Da dies nicht möglich war, flatterten sie weiter mit den winzigen Flügeln, stürzten dann aber doch ab. Sechs Elfen landeten mit einem vernehmlichen »Autsch« und in einer entsprechenden Wolke von Feenstaub auf dem Boden.

Toot-toot schnappte sich seinen Bleistiftspeer und trat bis dicht vor die Wand des geschlossenen Kreises, um in die Gasse zu spähen. »Harry Dresden? Bist du das?«

Ich verließ mein Versteck und nickte. »Ja, ich bin es. Wie geht’s denn so, Toot?«

Ich rechnete mit einem Ausbruch wilder, wenngleich leerer Drohungen. Das war jedenfalls Toot-toots übliche Prozedur. Doch er fauchte nur böse und zog sich mit erhobenem Speer in den Kreis zurück. Die anderen winzigen Elfen nahmen ebenfalls ihre Waffen zur Hand und stellten sich an seine Seite. »Du kannst uns nichts tun«, sagte Toot. »Wir wurden nicht gerufen, und solange das nicht geschieht, gehören wir nur uns selbst.«

Ich blinzelte sie an. »Gerufen? Was redest du da?«

»Wir sind nicht dumm, Gesandter«, erwiderte Toot-toot.

»Ich weiß, wer du bist. Ich kann die Kalte Königin an dir riechen.«

Da hatte wohl mein Deodorant versagt. Ich hob beschwichtigend die Hand. »Ich arbeite für Mab, aber sie ist nur eine normale Klientin. Ich will euch nicht irgendwo hinbringen oder euch zwingen, etwas zu tun.«

Toot stellte den Radiergummi seines Bleistifts auf den Boden und beäugte mich finster und misstrauisch. »Ehrlich?«, fragte er.

»Ehrlich«, sagte ich.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

»Großes riesiges gewaltiges mordsmäßig bespucktes und beschworenes Versprechen?«

Ich nickte. »Großes riesiges gewaltiges mordsmäßig bespucktes und beschworenes Versprechen«, wiederholte ich ernst. »Spuck aus!«, verlangte er.

Ich spuckte aus.

»Oh. Ja, dann«, sagte Toot. Er ließ den Speer fallen und flitzte unter den verblüfften Augen der anderen kleinen Elfen zur Pizza. Sie stießen schrille Protestschreie aus und folgten ihm auf dem Fuße. Das Stück Pizza war rasch verzehrt. Es war wie in einer Vorführung im Tierpark, wenn die Piranhas irgendein armes Geschöpf zerlegen, das ins Wasser gefallen ist – nur, dass hier glitzernde Flügel, Staubflocken und Wolken von glühendem, buntem Elfenstaub vorherrschten.

Mit gerunzelter Stirn sah ich zu, bis Toot sich mit deutlich gewölbtem Bauch auf den Rücken warf. Er seufzte zufrieden, und die anderen Elfen folgten seinem Beispiel.

»Also, Harry«, sagte Toot. »Was glaubst du, wer den Krieg gewinnt?«

»Der Weiße Rat«, sagte ich. »Der Rote Hof hat nicht genügend Leute und keine starken Krieger.«

Toot schnaubte und zog sich den Flaschenverschluss vom Kopf. Sein Haar bewegte sich leicht im Wind. »Nur weil sie wenig Leute haben, kann man noch lange nicht sagen, dass sie nicht siegen. Diesen Krieg meinte ich übrigens gar nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Dann meinst du den zwischen den Höfen.«

Toot nickte. »Ja.«

»Na gut – was wollt ihr eigentlich mit den Rüstungen und Waffen?«

Der Elf strahlte. »Hübsch, was?«

»Sehen sehr gefährlich aus«, erwiderte ich ernst. »Warum habt ihr sie überhaupt?«

Toot verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte mit dem ganzen Ernst, den ein fünfzehn Zentimeter großes Kerlchen aus Flusen und Elfenstaub überhaupt aufbieten kann: »Schwere Zeiten stehen uns bevor.«

»Oh. Wie ich hörte, sind die Höfe sehr aufgebracht.«

»Mehr als das. Sie sammeln bereits die Wildelfen um sich. Ich sah einige Dryaden mit einem Sidhe-Ritter des Sommerhofs umherlaufen, und ein paar Blocks von hier stieg eine Nereide aus einem Kanal und ging in ein Wintergebäude.«

»Sie rekrutieren die Wildelfen? Euch etwa auch?«

Toot nickte und legte die Beine auf Sternensprungs Bauch, der ein überraschend tiefes Rülpsen ausstieß. »Nicht alle machen das Spiel der Höfe mit. Wir kümmern uns gewöhnlich um unsere eigenen Angelegenheiten und achten kaum auf sie. Aber wenn ein Krieg droht, dann werden die Wildelfen zur einen oder anderen Seite gerufen.«

»Wer entscheidet, wohin ihr geht?«

Toot zuckte mit den Achseln. »Die freundlichen Wildelfen gehen meist zur Warmen Königin und die bösen zur Kalten. Ich glaube, das hat mit dem zu tun, was man sonst eben so macht.«

»Hm. Habt ihr eher warme oder kalte Dinge getan?«

Toot gab ein perlendes Lachen von sich. »Wie soll ich mich an das alles erinnern?« Er tätschelte seinen Bauch und stand wieder auf. Neugierig sah er sich um. »Hast du da eine Pizzaschachtel, Harry?«

Ich hob die Schachtel und öffnete sie, um ihm den Rest der Pizza zu zeigen. Wie aus einem Munde machten die Elfen »Oooh«, drängten sich am Rand des Kreises und drückten sich die kleinen Nasen platt. Fasziniert und gierig starrten sie die Pizza an.

»Du hast uns in den letzten Jahren wirklich viel Pizza gegeben.« Toot schluckte schwer. Er konnte den Blick nicht von der Schachtel wenden.

»Und ihr habt mir geholfen, wann immer ich Hilfe brauchte«, erwiderte ich. »Das war ein gerechter Handel.«

»Nur gerecht?«, rief Toot aufgebracht. »Das… das… das ist Pizza!«

»Ich brauche wieder eure Hilfe«, sagte ich, »und ich brauche Informationen.«

»Und zu bezahlst mit Pizza?«, fragte Toot hoffnungsfroh. »Ja«, bestätigte ich.

»Juhuu!«, rief er und sauste aufgeregt in einer Spirale nach oben. Die anderen Elfen folgten ihm, bis ein schwindelerregendes Durcheinander von Farben entstand.

»Gib uns die Pizza!«, rief Toot.

»Pizza, Pizza, Pizza«, kreischten die anderen Elfen. »Zuerst«, wandte ich ein, »will ich die Antworten auf einige Fragen haben.«

»Ja, schon gut, schon gut«, kreischte Toot. »Nun frag schon.«

»Ich muss mit der Winterlady reden«, sagte ich. »Wo kann ich sie finden?«

Toot raufte sich die lavendelfarbenen Haare. »Mehr musst du nicht wissen? Sie ist unter der Stadt. Dort, wo die Geschäfte und die Gehwege im Untergrund sind.«

Ich runzelte die Stirn. »In den Fußgängertunneln?«

»Ja, ja, ja. Hinten, wo die Sterblichen es nicht sehen können, da ist der Zugang zur Unterstadt. Die Kalte Lady ist in die Unterstadt gekommen. Ihr Hof ist dort.«

»Was?«, stotterte ich. »Seit wann denn?«

Toot flog ein paar ungeduldige Schleifen. »Seit dem letzten Herbst.«

Ich kratzte mich am Kopf. Im Grunde war es gar nicht so abwegig. Im letzten Herbst hatten eine rachsüchtige Vampirin und ihre Verbündeten alle möglichen übernatürlichen Katastrophen heraufbeschworen und an der Grenze zwischen der realen Welt und dem Niemalsland, dem Reich der Geister, für Unruhe gesorgt. Kurz danach hatte der Krieg zwischen den Magiern und den Vampiren begonnen.

Diese Ereignisse hatten vermutlich die Aufmerksamkeit vieler Wesen erregt.

Ich schüttelte den Kopf. »Und die Sommerlady? Ist sie auch in der Stadt?«

Toot stemmte die Hände in die Hüften. »Na klar. Wenn der Winter hierherkam, dann musste doch auch der Sommer kommen, oder?«

»Offensichtlich.« Ich fühlte mich leicht beschränkt. Da hatte ich wohl einiges übersehen. »Wo kann ich sie finden?«

»Sie ist auf einem dieser großen Häuser.« Ich seufzte. »Toot, wir sind in Chicago. Hier gibt es viele große Häuser.«

Der Elf blinzelte mich an, runzelte einen Augenblick die Stirn und strahlte. »Es ist das Haus neben der Pizzeria.«

Meine Kopfschmerzen nahmen zu. »Ich sag dir was. Wie wäre es, wenn du mich hinführst?«

Toot schob das winzige Kinn vor und sah mich finster an. »Und dadurch verpasse ich die Pizza? Kommt nicht in Frage.«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Dann gib mir jemand anders, der mich führen kann. Du musst doch jemanden kennen.«

Toot schnitt eine Grimasse und zupfte sich am Ohrläppchen. Es half seiner Erinnerung nicht, denn er musste mit einem Fuß über seine andere Wade reiben und geschlagene zehn Sekunden im Kreis fliegen, ehe er sich wieder zu mir umdrehen konnte. Seine Aura wurde deutlich heller. »Aha«, summte er. »Ja! Ich kann dir einen Führer geben.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Aber nur, wenn das die letzte Frage war. Pizza, Pizza, Pizza!«

»Zuerst den Führer«, beharrte ich. »Dann gibt es Pizza.«

Toot schüttelte die Arme und Beine, als würde er gleich auseinanderfliegen. »Ja, ja, ja!«

»Abgemacht«, sagte ich. Dann öffnete ich die Pizzaschachtel, stellte sie auf einen leeren Karton, trat an den Kreis und zerstörte ihn mit einer Handbewegung in Verbindung mit einer Willensanstrengung. Die Energien in seinem Inneren waren befreit.

Die Elfen stießen ein paar kleine Jubelrufe aus und flitzten so ungestüm an mir vorbei, dass ein starker Zugwind entstand, der mir die widerspenstigen Haare zerzauste und einige leichtere Bestandteile des Mülls durch die Gasse fliegen ließ. Auf den Rest der Pizza stürzten sie sich mit der gleichen Begeisterung wie auf das erste Stück, aber jetzt war genug da, und sie hatten es nicht binnen weniger Sekunden verschlungen.

Toot zischte zu mir, schwebte vor meinem Gesicht und streckte die winzige Hand aus. Etwas, das ein verirrter Funke von einem Lagerfeuer hätte sein können, flatterte herab und landete auf seiner Hand. Der Elf sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, und das winzige Licht pulsierte und flackerte, als hätte es ihn verstanden.

»So«, sagte Toot und nickte dem Licht zu.

Ich sah genauer hin und entdeckte eine winzige Gestalt im Zentrum des Lichtscheins, kaum größer als eine Ameise. Eine kleine Elfe. Das Licht pulsierte und flackerte, und Toot nickte noch einmal, ehe er sich an mich wandte.

»Harry Dresden«, sagte Toot-toot und streckte die Hand aus. »Das ist Elidee. Sie ist mir noch etwas schuldig und wird dich zur Winterlady und danach zur Sommerlady führen. Ist das in Ordnung?«

Etwas skeptisch beäugte ich die winzige Elfe. »Versteht sie mich überhaupt?«

Ich konnte gerade noch erkennen, wie Elidee mit einem winzigen Fuß aufstampfte. Das rote Licht, das sie umgab, flackerte zweimal.

»Ja«, übersetzte Toot-toot. »Zwei Lichter heißt ja, ein Licht heißt nein.«

»Zweimal ist ja, einmal ist nein«, murmelte ich.

Toot schnitt eine Grimasse. »Oder war es einmal für ja und zweimal für nein? Ich vergesse das immer.« Dann flitzte der kleine Elf schon wieder an mir vorbei und gesellte sich zum Schwarm leise blinkender Lichter, die mit der Demontage der Pizza beschäftigt waren.

Elidee erholte sich gerade wieder von dem winzigen Zyklon, den Toot-toot erzeugt hatte, flog noch ein paar Augenblicke benommen umher und landete schließlich auf meinem Nasenrücken. Ich musste schielen, um sie zu erkennen. »He«, sagte ich, »komme ich dir so vor, als wäre ich ein Sofa?«

Zwei Blitze.

Ich seufzte. »Na gut, Elidee. Willst du noch etwas Pizza, bevor wir aufbrechen?«

Wieder zwei Blitze, heller als die ersten. Die winzige Fee sprang sofort hoch und zischte zu der Wolke, die die Pizza umgab.

In der Gasse näherten sich Schritte, dann schälte Billy sich aus den Schatten heraus. Er zog gerade das Sweatshirt über seinen muskulösen Bauch herunter. Einen Moment lang verspürte ich einen völlig irrationalen Anflug von Eifersucht. Ich habe nämlich keinen muskulösen Bauch. Zwar trage ich keinen Wanst mit mir herum, aber ich habe auch keine Bauchmuskeln aus Stahl. Nicht einmal aus Bronze. Meine sind höchstens aus Plastik.

Billy betrachtete verdutzt die Pizza. »Mann, das ist aber hübsch. Ungefähr auf die gleiche Weise wie beim Weißen Hai.«

»Ja«, sagte ich. »Starre sie trotzdem nicht zu lange an. Elfenlicht kann Sterbliche verwirren.«

»Verstanden.« Billy wandte sich an mich. »Wie ist es gelaufen? Hast du bekommen, was du wolltest?«

»Ja«, sagte ich. »Und du?«

Er zuckte mit den Achseln. »Dieser Hinterhof ist kein guter Ort, um eine Fährte aufzunehmen, doch ich müsste sie wiedererkennen, wenn ich in meiner anderen Gestalt bin. Sie haben nicht wie normale Leute gerochen.«

»Damit war ja irgendwie zu rechnen.«

Billy grinste mich an. »He, worauf warten wir noch?«

Elidee löste sich aus dem Trupp der Elfen und ließ sich wieder auf meinem Nasenrücken nieder.

»Was ist das denn?«, staunte Billy.

»Das ist unsere Führerin«, erklärte ich. »Elidee, das ist Billy.« Die Elfe blitzte zweimal.

»Äh, sehr erfreut.« Billy schüttelte den Kopf. »Und? Was jetzt?«

»Wir gehen in den unterirdischen Stützpunkt der Winterlady und reden mit ihr. Das Reden übernehme ich. Du passt auf und hältst mir den Rücken frei.«

Er nickte. »Alles klar.«

Als ich zurückschaute, konnte ich beobachten, wie winzige Elfenhände das letzte Stück Pizza in die Luft hoben. Sie drängten sich darum, rissen und zerrten, und binnen Sekunden war es vertilgt. Dann entfernten sich die Elfen wie ein Schwarm schmerbäuchiger Kometen und verschwanden.

Elidee flatterte von meiner Nase herunter und flitzte in entgegengesetzter Richtung die Gasse entlang. Ich folgte ihr.

»Harry? Rechnest du mit Schwierigkeiten?« Es klang beinahe erwartungsvoll.

Seufzend rieb ich mir über die Stirn.

Eindeutig, ich bekam Kopfschmerzen. Es würde eine lange Nacht werden.




14. Kapitel

 

 

 

Elidee führte Billy und mich durch Gassen, über eine Feuerleiter auf ein Gebäude, auf der anderen Seite wieder hinunter und über ein mit Schrott übersätes Grundstück bis zum Pedway. In der stickigen, schwülen Luft mussten wir mehr als eine halbe Stunde hinter der winzigen Elfe herklettern. Ich wünschte mir, ich hätte Toot-toot um einen Führer gebeten, der Landkarten lesen und uns mit dem Auto zum Ziel lotsen konnte.

Im Vergleich zu den übrigen Anlagen sind die Fußgängertunnel relativ neu. Sie sind ein wahres Labyrinth, wenn man sich nicht auskennt – lange Gänge mit Deckenlampen in gleichmäßigen Abständen, eintönige, saubere Wände voller Werbeplakate, Kreuzungen mit schlichten und nicht immer hilfreichen Wegweisern. Die Tunnel werden nach Geschäftsschluss abgesperrt und öffnen erst wieder um sechs Uhr am nächsten Morgen.

Elidee führte uns jedoch zu einem Rohbau an der Ecke Randolph Street und Wabash Avenue. Vor einer Wartungstür, die tatsächlich unverschlossen war, flatterte sie herum. Dann führte sie uns durch eine ähnliche Tür in einen abgedunkelten Bereich des Pedway, der aussah, als wäre er noch im Bau, der aber nicht mehr in Betrieb war, seit das Gebäude darüber leer stand.

Es war stockfinster, deshalb nahm ich die Halskette mit dem silbernen Drudenfuß ab, hielt ihn hoch und schickte etwas Willenskraft hinein. Der fünfzackige Stern ist schon seit Jahrhunderten ein Symbol für die Magie, denn er repräsentiert die vier Elemente und die Macht des Geistes, die im Kreis des Willens gebunden sind – eine uralte Kraft unter der Kontrolle der menschlichen Gedanken. Als ich mich konzentrierte, erstrahlte der Drudenfuß in einem sanften blauen Licht und beleuchtete den stillen Tunnel gut genug, damit wir uns orientieren konnten. Die kleine Elfe schwebte vor uns im Tunnel entlang, und wir folgten ihr, ohne zu sprechen. An der Kreuzung mit einem der Haupttunnel des Pedway bogen wir in einen anderen Seitengang ab und erreichten eine Sackgasse, die mit einem verrosteten Metallgitter versperrt war. Auf dem Gitter hing ein Schild: LEBENSGEFAHR ZUTRITT VERBOTEN. Das Tor war jedoch nicht verschlossen, also wir gingen weiter. Hier war die Luftfeuchtigkeit höher, und es roch nach Schimmel. Dies war offensichtlich kein Teil des öffentlichen Pedway.

Zwanzig oder dreißig Meter weiter waren die Wände unverkleidet und uneben, hier sammelten sich trotz meines Magierlichts dichte, schwere Schatten.

Elidee schwebte in eine besonders dunkle Ecke und flog in kleinen Kreisen vor der Mauer herum.

»Gut«, sagte ich. »Dies dürfte der Eingang sein.«

»Was für ein Eingang? Wohin wollen wir überhaupt?«, fragte Billy misstrauisch. »Wohin führt der Eingang?«

»In die Unterstadt.« Ich ließ die Hände über die Mauer gleiten. Einem beiläufigen Beobachter mochte dies wie nackter, unverputzter Beton erscheinen, aber wenn ich leicht drückte, spürte ich eine kleine Unregelmäßigkeit. Das war kein massiver Stein. »Es muss hier irgendwo eine Geheimtür und eine Art Hebel geben.«

»Was heißt eigentlich ›Unterstadt‹? Davon habe ich noch nie gehört.«

»Ich habe schätzungsweise fünf oder sechs Jahre in Chicago gearbeitet, ehe ich das erste Mal davon hörte«, erwiderte ich. »Du musst dazu etwas über die Geschichte der Stadt wissen. Darüber, wie die Dinge hier früher gelaufen sind.«

Billy verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre.«

»Chicago steht auf einem Sumpf«, erklärte ich, während ich weiter mit den Fingern tastete, um die Tür zu öffnen. »Wir sind hier praktisch auf gleicher Höhe mit dem Lake Michigan. Als die Stadt errichtet wurde, versank sie gleich wieder im Schlamm. Ich meine, sie sackte jedes Jahr ein Stück ab. Damals haben sie auf die Straßen ein Gitterwerk aus Holz gebaut und dann eine neue Straße einfach darüber gelegt. Sie haben von Anfang an eingeplant, dass die Straße wieder versinken würde. Häuser haben sie auf die gleiche Weise errichtet. Der Haupteingang kam in den ersten Stock, das nannte man einen ›Chicago-Eingang‹, und wenn das Haus versank, war der Eingang irgendwann auf Straßenebene.«

»Was, wenn auch die Straße versank?«

»Dann bauten sie eine zweite darüber. So kam es, dass unter den Straßen schließlich eine ganze Stadt existierte. Natürlich hatten sie auch gewaltige Probleme mit den Ratten und Verbrechern, die hier unten gehaust haben.«

»Aber jetzt nicht mehr?«, fragte Billy.

»Andere Wesen haben die Ratten und Ganoven vertrieben. Im Untergrund hat sich eine ganze Miniaturzivilisation entwickelt, die allerdings noch nie einen Sonnenstrahl sah. Das war genau die richtige Umgebung für alle möglichen Kreaturen, die sich am liebsten nachts herumtreiben.«

»Daher die Unterstadt«, sagte Billy.

Ich nickte. »Die Unterstadt. Es gibt rings um Chicago eine Menge Tunnel. Während des Zweiten Weltkriegs war dort vorübergehend das Manhattan Project untergebracht. Dort haben sie an der Atombombe geforscht.«

»Wie reizend. Bist du oft da unten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Garantiert nicht. Da unten leben alle möglichen hässlichen Wesen.«

Billy runzelte die Stirn. »Was denn so?«

»Viele verschiedene Kreaturen, die man nicht oft an der Oberfläche sieht. Über einige wissen nicht einmal die Magier besonders viel. Goblins, Erdgeister, Lindwürmer und andere Biester, die nicht einmal einen Namen haben. Dazu das übliche Gesindel. Manchmal finden Vampire während des Tages in den Gängen einen Unterschlupf, und auch Trolle verstecken sich gern dort. Außerdem gibt es Schimmel und Pilze, die du anderswo in der natürlichen Welt kaum findest. Alles, was das Herz begehrt.«

Billy schürzte nachdenklich die Lippen. »Dann führst du uns also in ein lichtloses, faulendes, gefährliches Tunnelsystem, in dem böse Feen und Monster wohnen.«

Ich nickte. »Vielleicht gibt es auch noch ein wenig Radioaktivität.«

»Mein Gott, Harry, du bist ein richtiger Spaßvogel.«

»Du wolltest doch was unternehmen.« Endlich fanden meine Fingerspitzen eine kleine Fuge, und als ich drückte, klickte es, und ein kleiner, flacher Abschnitt der Wand gab nach. Anscheinend hatte dieser Schalter eine Sperre gelöst, denn jetzt drehte sich die ganze Wand um die Mittelachse, bis eine Tür entstand, die ins Dunkel führte. »Ha«, machte ich zufrieden. »Na bitte.«

Billy drängte sich vor und wollte durch die Tür treten, aber ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn auf. »Warte. Du musst einiges wissen.«

Darauf runzelte er die Stirn, blieb jedoch stehen und hörte zu.

»Dort sind Feenwesen. Wahrscheinlich treffen wir auf eine Menge Sidhe, auf ihre Adligen, die sich in der Umgebung der Winterlady herumtreiben. Sie sind gefährlich und versuchen mit Sicherheit, dich hereinzulegen.«

»Warum denn?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Das entspricht einfach ihrem Wesen. Schuld und Verpflichtung spielen in ihrer Gesellschaft eine wichtige Rolle.«

Billy zog die Augenbrauen hoch. »Hat dieser kleine Kerl deshalb für dich gearbeitet? Weil er dir wegen der Pizza etwas schuldig war und seine Schuld begleichen musste?«

»Genau«, bestätigte ich. »Das funktioniert übrigens in beide Richtungen. Wenn du ihnen etwas schuldig bist, können sie Magie gegen dich einsetzen. Die Grundregel lautet, keine Geschenke von ihnen anzunehmen – und biete ihnen um Gottes willen auch keine Geschenke an. Alles, was kein fairer Austausch ist, finden sie entweder verlockend oder beleidigend. Bei kleinen Kerlen wie Toot ist das nicht so schlimm, aber wenn du dich mit einem Lord der Sidhe auf so etwas einlässt, überlebst du es möglicherweise nicht.«

Billy zuckte mit den Achseln. »Also gut. Keine Geschenke, gefährliche Feenwesen. Kapiert.«

»Ich bin noch nicht fertig. Sie werden dir keine eingewickelten Päckchen anbieten, Mann. Sie sind die Sidhe. Sie zählen zu den schönsten Geschöpfen, die es überhaupt gibt, und sie werden versuchen, dich aus dem Gleichgewicht zu bringen und in Versuchung zu führen.«

»Mich in Versuchung führen? Beispielsweise mit ›Sex‹? Oder was meinst du?«

»Mit allem, was die Sinne erfreut. Sex, Essen, Schönheit, Musik, Parfüm. Wenn sie dir etwas anbieten, darfst du es nicht annehmen, denn sonst stürzt du unweigerlich in einen Abgrund voller Schmerzen.«

Billy nickte. »Okay, ich hab’s kapiert. Lass uns endlich gehen.« Der junge Mann sah mich ungeduldig an.

Ich schüttelte den Kopf, weil es mir vermutlich nicht gelungen war, ihm die Gefahr, in die wir uns begaben, wirklich begreiflich zu machen. Daher holte ich schließlich tief Luft. »Also gut, Tinkerbell. Lass uns gehen.«

Das winzige rote Licht hüpfte empört auf und ab und schoss durch die verborgene Tür in die Dunkelheit dahinter. Billy kniff die Augen zusammen und folgte als Erster, ich bildete die Nachhut. Jetzt bewegten wir uns durch einen Tunnel, der aus alten, zerkrümelnden Ziegelsteinen und vermoderten Holzbalken zu bestehen schien. Hier und dort waren nackte Erde und Wurzeln zu erkennen. Der Tunnel war breiter, als der Lichtschein meines Amuletts reichte. Unsere Führerin flatterte vor uns, und wir blieben dicht beisammen, während wir ihr folgten.

Nach einer Weile erreichten wir eine größere Höhle mit niedriger Decke, die von Säulen und aufgehäufter Erde gestützt wurde. Einige Balken erweckten den Eindruck, als wären sie erst später von den Bewohnern der Unterstadt eingezogen worden. Elidee kreiste ein wenig unsicher, dann schwebte sie nach rechts.

Keine fünf Sekunden nach dem Richtungswechsel kräuselte sich die Haut in meinem Nacken und versuchte, über den Kopf hinwegzukriechen, um sich in meinem Mund zu verstecken. Unwillkürlich atmete ich scharf ein und gab dabei wohl einen Laut von mir, denn Billy sah mich erschrocken an und fragte: »Harry? Was ist los?«

Mit erhobener Hand brachte ich ihn zum Schweigen und spähte in die Dunkelheit. »Halte die Augen offen«, sagte ich. »Ich glaube, wir sind nicht mehr allein.«

Im Schatten außerhalb des Lichtscheins fauchte es. Jetzt bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut. Vorsichtshalber schüttelte ich mein Schildarmband aus dem Ärmel. Mit erhobener Stimme sagte ich: »Ich bin der Magier Dresden, Abgesandter des Winterhofs, und muss mit der Winterlady sprechen. Ich habe weder Zeit noch Lust zu kämpfen. Macht Platz und lasst mich durch.«

Eine Stimme, die so klang wie eine gefolterte Katze – wenn irgendein schwachsinniges Geschöpf ihr die Gabe der Sprache verliehen hätte –, maunzte im Schatten, dass mir die Ohren weh taten. »Wir wissen, wer du bist, Magier«, sagte die Stimme. Die Betonung war falsch, und es klang, als käme sie nicht von oben, sondern von irgendwo auf der rechten Seite.

Elidee stieß einen spitzen Schreckensschrei aus und zischte zu mir, um sich in meinen Haaren zu verstecken. Ich spürte das warme Licht der Elfe wie einen Flecken Sonnenlicht auf der Kopfhaut.

Nachdem ich einen Blick mit Billy gewechselt hatte, drehte ich mich zum Ursprung der Stimme um. »Wer bist du?«

»Ein Diener der Winterlady«, erwiderte die Stimme direkt hinter mir. »Hergeschickt, um dich sicher durch dieses Reich zu ihrem Hof zu geleiten.«

Wieder drehte ich mich und hielt angestrengt Ausschau nach dem Sprecher. Das Werlicht meines Amuletts spiegelte sich auf einmal in zwei Tieraugen, die etwa einen Meter entfernt wenige Handbreit über dem Boden schwebten. Dann wandte ich mich an Billy. Er hatte die Augen bereits bemerkt und stellte sich Rücken an Rücken mit mir auf, um die Umgebung zu beobachten.

»Noch einmal, wer bist du?«, fragte ich den Sprecher.

Die Augen bewegten sich ein Stück, und ein zorniges Knurren ertönte. »Ich trage viele Namen und wandle auf vielen Wegen. Ich war ein Jäger, ein Beobachter und ein Führer. Meine Lady schickte mich, dich sicher, heil und wohlbehalten zu ihr zu geleiten.«

»Du musst nicht gleich böse werden, Charlie«, fauchte ich. »Du kennst das Spiel so gut wie ich. Dreimal frage ich, und dann soll es gut sein. Wer bist du?«

Grob, mürrisch und kaum noch verständlich antwortete die Stimme: »Die Kalte Lady nennt mich Grimalkin. Sie bat mich, den Gesandten ihrer Mutter wohlbehalten zu ihrem Hof und vor ihren Thron zu führen.«

Endlich atmete ich aus. »Also gut«, sagte ich. »Dann führe uns.«

Die Augen hüpften auf und ab, als hätte sich das Wesen verneigt, und dann maunzte Grimalkin wieder. Außerhalb unseres Lichtscheins regte sich etwas, danach erschien ein stumpfes grünliches Licht über dem Boden. Ich trat vor und entdeckte einen schwachen, leuchtenden Fußabdruck auf dem Boden, ungefähr wie eine Katzenpfote geformt, aber die Abdrücke lagen zu weit auseinander, um einer Katze zu gehören. Als ich den Abdruck erreichte, erschien ein paar Schritte weiter der nächste.

»So spute dich, Magier«, quäkte Grimalkin. »Spute dich. Die Lady wartet, die Jahreszeit vergeht, die Zeit ist knapp.« Ich erreichte den zweiten Abdruck, worauf der dritte erschien. So ging es immer weiter.

»Was hatte das zu bedeuten?«, murmelte Billy. »Warum hast du drei Mal das Gleiche gefragt?«

»Dann ist es bindend«, erwiderte ich ebenso leise. »Feenwesen dürfen nicht lügen, und wenn sie etwas drei Mal sagen, dann müssen sie dafür sorgen, dass es auch wahr ist. Ein Versprechen, das sie drei Mal abgeben, müssen sie auch erfüllen.«

»Ah«, sagte Billy. »Selbst wenn das Wesen nicht geschickt wurde, um uns sicheres Geleit zu bieten, hast du es gezwungen, dies drei Mal auszusprechen, und nun ist es verpflichtet, das auch zu tun. Kapiert.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte vor allem sichergehen, dass Grimalkin weiß, mit wem er es zu tun hat. Sie hassen es, wenn sie auf diese Weise gebunden sind.«

Vor uns tauchten kurz die schwach glühenden Augen auf, und ein weiteres Quäken jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.

»Oh«, machte Billy. Auch er war nicht mehr sonderlich gelassen, sondern ein wenig bleich im Gesicht und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Falls Grimalkin von Anfang an gute Absichten hatte, dann ist er jetzt wütend, weil du ihn ohne Not zwangsverpflichtet hast?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht hier, um Freundschaften zu schließen. Ich suche einen Mörder.«

»Von Diplomatie hast du wohl noch nie gehört, was?«

Ungefähr zwanzig Minuten lang folgten wir den Abdrücken durch klamme Tunnel, in denen wir uns manchmal sogar bücken mussten. In anderen Abschnitten bemerkte ich Spuren von frischen Bauarbeiten – falls man unordentliche Steinschichten, die anscheinend auf ähnliche Weise zusammengepappt waren wie buntes Softeis, als »Bauarbeiten« bezeichnen darf. Einige Tunnel schienen sogar völlig neu zu sein. Wer auch immer hier unten lebte, er war nicht schüchtern und legte Wert auf Expansion. »Wie weit ist es noch?«, fragte ich. Grimalkin stieß irgendwo in der Nähe ein Maunzen oder Knurren aus. Der Laut kam allerdings nicht aus der Richtung des nächsten Fußabdrucks. »Sehr nahe jetzt, edler Gesandter. Sehr nahe.«

Das unsichtbare Feenwesen hatte nicht zu viel versprochen. Nach dem nächsten glühenden Pfotenabdruck erschien kein weiterer mehr. Vor uns versperrte eine große, reich mit Schnitzereien verzierte Doppeltür den Weg. Sie bestand aus einem schwarzen Holz, das ich nicht identifizieren konnte, und war beinahe drei Meter hoch. Zuerst hielt ich das Schnitzwerk für ein Gartenmotiv – Blätter, Ranken, Blumen, Früchte und so weiter. Als ich mich der Tür näherte, konnte ich im Licht meines glühenden Amuletts weitere Einzelheiten erkennen, und unter den Ranken entdeckte ich Menschen. Einige lagen innig umarmt, andere waren bloße Skelette, von den rankenden Rosen umschlungen, wieder andere starrten mit leerem Blick aus Mohnblumenbeeten. Hier und dort gab es im Garten auch Spuren der Sidhe – ein Augenpaar, eine verschleierte Gestalt und ihre Anhänger, kleine Elfen wie Toot-toot, mit Blättern bekleidete Dryaden, Satyrn mit Pfeifen und unzählige andere, die sich vor der Menschenwelt versteckten und tanzten.

»Netter Schuppen«, meinte Billy. »Sind wir jetzt da?«

Ich sah mich um, ob ein weiterer Führer käme, konnte jedoch weder Fußabdrücke noch Katzenaugen entdecken. »Wir sind wohl da.«

»Besonders feinsinnig sind sie anscheinend nicht, was?«

»Der Sommer ist darin besser als der Winter, aber wenn es ihnen passt, können sie alle sehr elegant auftreten.«

»Äh, ja. Weißt du, was mich beunruhigt?«

»Was denn?«

»Grimalkin hat nicht zugesagt, uns auch wieder nach draußen zu führen.«

Irgendwo in der Dunkelheit stieß jemand ein fauchendes leises Lachen aus. Ich atmete tief durch. Ruhig, Harry. Lass den Jungen nicht merken, dass du nervös wirst. Dann drehte ich mich zur Tür um und schlug kräftig drei Mal mit der Faust dagegen.

Laut dröhnten die Schläge. Anschließend legte sich ein langes Schweigen über die Tunnel, bis die Türflügel endlich einen Spalt weit geöffnet wurden und eine wahre Flut von Licht, Geräuschen und Farben herausdrang.

Ich weiß nicht, was ich vom Winterhof erwartet hatte, Bigbandmusik war es jedenfalls nicht. Irgendwo hinter der Tür tönte eine größere Bläsergruppe, Trommeln donnerten laut. Anscheinend waren sie sogar mit echtem Fell bespannt. Die bunten Lichter waren gedämpft wie die Lichterketten zu Weihnachten, und weiter hinten drehten sich schemenhafte Gestalten – Tänzer.

»Vorsicht«, murmelte ich. »Lass dich nicht von der Musik einlullen.« Ich trat durch die große Tür.

Der Raum hätte zu einem Hotel der Wilden Zwanziger gepasst. Vielleicht traf das sogar zu, falls ein Hotel im Erdboden versunken, leicht zur Seite gekippt und von Wesen dekoriert worden war, die keine Ahnung von menschlichem Stilempfinden hatten. Was auch immer, es war offensichtlich ein Ort, an dem man tanzen konnte. Die Tanzfläche bestand aus rosa Marmorplatten, und um den schiefen Boden auszugleichen, waren die Platten an einer Seite leicht unterfüttert worden, so dass eine Art lange, flache Treppe entstanden war. Auf diesem unsicheren Untergrund tanzten die Winter-Sidhe.

Sie als schön zu bezeichnen wäre der Sache nicht einmal annähernd gerecht geworden. Männer und Frauen wirbelten umeinander, gekleidet nach der Mode der vierziger Jahre – Nylonstrümpfe, knielange Röcke, Uniformkleider der Army und der Navy, die absolut echt wirkten. Auch die Frisuren entsprachen der Epoche, obschon die Farben nicht immer zur Garderobe passten. Ein Sidhe-Mädchen hatte die Haare saphirblau gefärbt, andere trugen silberne, goldene oder andersfarbige Zöpfe. Hier und dort schimmerte das Licht auf Edelsteinen, die in Ohren, Stirnen oder Lippen eingelassen waren. Ein feines Farbenspiel umhüllte die Sidhe und schenkte ihnen eine vornehme, faszinierende Aura, eine Korona der Energie, in der die Macht dieser Wesen zum Ausdruck kam.

Auch ohne die wirbelnden Auren hatte die Art und Weise, wie sie sich bewegten, etwas Hypnotisches. Schon nach wenigen Sekunden musste ich mich schwer zusammenreißen, um mich vom Anblick einer Frau zu lösen, die in den starken Armen eines Mannes ihre schönen Beine schwang, den Rücken durchbog, den Kopf nach hinten streckte und ihm ihre Brüste darbot, während auf ihren Haaren die bunten Lichter schimmerten. Wann immer ich in Richtung der Tanzfläche blickte, entdeckte ich jemanden, der sich über die Titelbilder sämtlicher Zeitschriften hätte lustig machen können, weil die dort Abgebildeten so hässlich waren.

Billy war lange nicht so paranoid wie ich, er stand nur da und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf die Tanzfläche. Ich knuffte ihn mit der Hüfte fest genug, dass seine Zähne zusammenschlugen, und er fuhr auf und schnitt eine schuldbewusste Grimasse.

Widerwillig löste ich mich von den Tänzern, es waren insgesamt vielleicht zwanzig Paare, und betrachtete den Rest des Ballsaales.

An einer Seite befand sich eine Bühne, auf der die Musiker des gemischten Orchesters in Smokings spielten. Sie waren Sterbliche, anscheinend normale Menschen. Jedenfalls wirkten sie normal, was bedeutet, dass sie mir im Gegensatz zu den Tänzern, für die sie spielten, beinahe hässlich vorkamen. Offenbar waren die Musiker weder ausgeruht noch gut ernährt. Auf ihren Smokings glänzten Schweißflecken, ihre Haare waren strähnig und schmutzig, und ein näherer Blick zeigte mir, dass alle eine silberne Fessel am Fußgelenk trugen. Daran hing eine silberne Kette, die sie alle miteinander verband. Allerdings kamen sie mir nicht sonderlich beunruhigt vor – ganz im Gegenteil. Alle konzentrierten sich völlig auf die Musik und versanken förmlich darin. Sie waren gut, sie spielten und wirkten auf eine Weise zusammen, wie es nur bei einem Orchester mit sehr erfahrenen Musikern der Fall ist.

Das alles änderte freilich nichts an der Tatsache, dass sie Gefangene der Feenwesen waren. Offenbar hatten sie jedoch keine besonderen Probleme damit. Die Musik ließ den großen Raum erbeben, Staub rieselte von den Deckensteinen herab, die über uns in der Dunkelheit verborgen waren, während die Sidhe tanzten.

Dem Orchester gegenüber senkte sich die Tanzfläche zu einem Teich – jedenfalls hielt ich es für Wasser. Andererseits war es schwarz und unnatürlich still. Während ich es beobachtete, kräuselte sich die Oberfläche, weil sich darunter irgendetwas bewegte. Farben liefen in Wellen über den dunklen Spiegel, und mir wurde klar, dass es sich tatsächlich nicht um Wasser handelte. Oder um mehr als nur Wasser. Wieder unterdrückte ich ein Schaudern.

Hinter der Tanzfläche, am anderen Ende des Raumes, waren Plattformen in mehreren Stufen übereinander errichtet. Auf jeder Ebene stand ein kleiner Tisch, an dem höchstens drei oder vier Personen Platz fanden, jeweils beleuchtet mit einer Lampe mit einem grünen Schirm. Am höchsten Punkt stand ein einzelner Herrschersitz, anscheinend aus Silber, dessen funkelnde Rückenlehne einem natürlichen Vorbild nachempfunden war – eine stilisierte Schneeflocke in der Größe eines Esstisches. Der Thron war leer.

Der Schlagzeuger spielte gerade ein kurzes Solo, und dann hörten alle Musiker bis auf einen zu spielen auf und sanken erschöpft auf ihre Stühle. Zwei brachen sogar auf dem Boden zusammen. Nur der erste Trompeter blieb stehen und spielte ebenfalls ein Solo, zu dem die Winterlords tanzten. Er war um die vierzig, hatte ein wenig Übergewicht und ein stark gerötetes Gesicht, das purpurn anlief, während er sein Stück schmetterte.

Auf einmal unterbrachen die Sidhe schlagartig ihren Tanz. Dutzende schöne Gesichter drehten sich um und sahen dem Solisten zu, ihre Augen schimmerten im gedämpften Licht. Der Mann spielte weiter, aber irgendetwas stimmte nicht. Sein Gesicht färbte sich immer dunkler, auf seiner Stirn und am Hals pochten Adern. Schließlich riss er die Augen weit auf, die Augäpfel traten hervor, und er begann zu zittern. Die Musik brach ab. Er riss sich von der Trompete los und schnappte keuchend nach Luft, konnte jedoch nicht genug Atem schöpfen. Schließlich zuckte er, verkrampfte sich am ganzen Körper und verdrehte die Augen. Die Trompete entglitt seinen Fingern, er sank auf die Knie und kippte seitlich um. Der Aufprall hatte etwas Endgültiges, seine Augen waren offen, der Blick leer. Noch einmal zuckte er, und es rasselte in seiner Kehle, dann war er still.

Ein Murmeln lief durch die Reihen der Sidhe. Sie teilten sich und machten jemandem, der durch ihre Mitte schritt, mit tiefen Verneigungen und Knicksen Platz. Ein großes Mädchen ging langsam zu dem toten Musiker. Ihr Gesicht war bleich, strahlend, perfekt – eine jugendliche Kopie von Mab. An dieser Stelle endete die Ähnlichkeit auch schon.

Sie wirkte jung. Jung genug, um in einem Mann Schuldgefühle zu erzeugen, wenn er auf gewisse Ideen kam, aber alt genug, um solche Ideen zu wecken. Ihre Haare hatte sie zu langen Dreadlocks geflochten, jede in einer anderen Farbe. Die Bandbreite reichte von Lavendel über Hellblau und Grün bis zu reinem Weiß. Fast konnte man meinen, ihr Haar sei aus Gletschereis geformt. Sie trug eine dunkelblaue lederne Hose, deren Beine an den Seiten von den Waden bis zur Hüfte mit Riemen zusammengehaltene Schlitze hatten, und dazu passende Stiefel. Unter dem engen weißen T-Shirt zeichneten sich ihre Brustwarzen ab, und darüber war der Schriftzug »SCHLAGT IHM DEN KOPF AB« aufgedruckt. Sie hatte das T-Shirt gekürzt, so dass ein großer Teil des Bauchs entblößt war. In ihrem Bauchnabel glitzerte etwas Silbernes.

Mit fließenden, anmutigen Schritten näherte sie sich dem Musiker. Dabei strahlte sie eine beiläufige Sinnlichkeit aus, die mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Sie setzte sich rittlings auf ihn und kratzte ihm mit langen, schimmernden Fingernägeln über die Brust. Er rührte sich nicht und atmete auch nicht mehr.

Das Mädchen leckte sich die Lippen und lächelte leicht. Dann beugte sie sich vor und küsste seine toten Lippen. Sie schauderte genießerisch. »Da«, murmelte sie. »Siehst du? Niemand soll sagen können, Lady Maeve hielte nicht, was sie versprochen hat. Ich sagte doch, du würdest sterben, um so gut zu spielen, armes Geschöpf. Das hast du jetzt getan.«

Die versammelten Sidhe seufzten wie aus einem Munde und applaudierten begeistert. Maeve sah sich über die Schulter zu ihnen um und hob stolz das Kinn. Dann richtete sie sich wieder auf und verneigte sich nach links und rechts vor dem applaudierenden Publikum. Als sie sich von der Leiche entfernte und zu den Tischen auf den Terrassen schritt, erstarb der Beifall. Leichtfüßig stieg sie hinauf, bis sie den großen silbernen Thron erreichte. Sie ließ sich darauf fallen, drehte sich zur Seite und ließ die Beine über die Armlehne baumeln. Dann bog sie den Rücken durch und streckte sich. »Meine Lords und Ladys, wir wollen unseren armen überanstrengten Musikern eine kleine Pause gönnen, damit sie wieder zu Kräften kommen. Außerdem haben wir Besuch.«

Die Sidhe kehrten zu den Tischen auf den Terrassen zurück und nahmen nacheinander Platz. Ich blieb schweigend stehen, wo ich war. Während sie sich niederließen, richteten sie ihre unsterblichen, schimmernden Augen auf mich.

Als alle saßen, trat ich vor und überquerte die Tanzfläche, bis ich vor den Terrassen stand. »Die Winterlady, nehme ich an«, sagte ich und nickte höflich.

Maeve schenkte mir ein Lächeln, sie bekam dabei sogar ein Grübchen, und wippte mädchenhaft mit einem Fuß. »So ist es.«

»Du weißt, in welcher Eigenschaft ich gekommen bin, Lady?«

»Aber natürlich.«

Ich nickte. Es ging doch nichts über einen Frontalangriff. »Hast du den Ritter des Sommers ermorden lassen?« Schweigen senkte sich über den Raum. Wenn überhaupt möglich, beobachteten mich die Winter-Sidhe noch aufmerksamer und schärfer als vorher.

Maeve lächelte leicht, dann lachte sie sogar leise und warf den Kopf zurück, und die anderen Sidhe stimmten ein. Sie lachten gut dreißig Sekunden, und ich wurde rot, weil mir die Situation aus irgendeinem Grund peinlich war. Schließlich winkte Maeve mit einer Hand, und das Gelächter verstummte sofort.

»Bei den Sternen«, murmelte sie, »ich liebe die Sterblichen.« Ich biss die Zähne zusammen. »Das freut mich«, erwiderte ich. »Hast du den Ritter des Sommers ermorden lassen?«

»Glaubst du, ich würde es dir sagen, wenn ich es getan hätte?«

»Du weichst mir aus«, knurrte ich. »Beantworte die Frage.« Maeve hob einen Finger an die Lippen, als müsste sie einen weiteren Heiterkeitsausbruch unterdrücken. Dann lächelte sie. »Ich kann dir diese Informationen nicht geben, Magier Dresden. Es ist zu viel.«

»Was soll das denn heißen?«

Sie richtete sich auf, und das Leder quietschte leise, als sie die Beine übereinanderschlug. »Es bedeutet, dass du bezahlen musst, wenn ich dir diese Informationen geben soll. Was ist dir die Antwort wert?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Anscheinend denkst du an etwas ganz Bestimmtes. Deshalb hast du auch jemanden geschickt, der uns wohlbehalten hierhergeführt hat.«

»Du bist klug«, murmelte sie. »Das gefällt mir. Ja, so ist es.« Sie streckte eine Hand aus und lud mich ein, an dem Tisch, der rechts neben ihr und ein wenig tiefer stand, Platz zu nehmen.

»Setz dich bitte«, sagte sie und zeigte mir ihre strahlend weißen Zähne. »Lass uns einen Handel machen.«




15. Kapitel

 

 

 

»Ich soll noch eine weitere Abmachung mit den Sidhe eingehen?«, erwiderte ich und gab mir keine Mühe, meinen Unglauben zu verbergen. »Wärst du beleidigt, wenn ich jetzt vor Lachen laut herausplatze?«

»Warum findest du das so amüsant?«

Ich verdrehte die Augen. »Mein Gott, Lady, genau dadurch bin ich doch erst in diesen Schlamassel hineingeraten.«

Maeve lächelte still in sich hinein und deutete auf den Platz neben ihr. »Vergiss nicht, dass du hier bist, weil du etwas von mir willst. Es kann nicht schaden, wenn du dir mein Angebot zumindest anhörst.«

»Das kommt mir bekannt vor. Kurz danach werde ich normalerweise über den Tisch gezogen.«

Maeve befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. »Immer schön eins nach dem anderen, Magier Dresden.«

Ich schnaubte. »Geh ruhig davon aus, dass ich nicht zuhören will.«

Auf einmal trat ein kalter, unangenehmer Ausdruck auf ihr Gesicht. »Es könnte klug sein, wenn du etwas mehr Nachsicht mit mir übtest. Ich werde normalerweise ungehalten, wenn mir jemand eine schöne Party verdirbt.«

»Harry«, murmelte Billy, »diese Leute machen mir Angst. Wenn sie Spielchen mit dir treibt, sollten wir jetzt lieber gehen.«

Ich schnitt eine Grimasse. »Ja, das wäre sicher klug. Aber dann bekomme ich keine Antworten. Komm mit.«

Ich trat vor und stieg zum Tisch hoch, auf den Maeve deutete. Billy folgte mir auf dem Fuße. Maeve beobachtete mich die ganze Zeit mit funkelnden Augen.

»Na bitte«, meinte sie, als ich saß. »Du bist gar nicht so unbezähmbar, wie er sagte.«

Billy setzte sich neben mich. Drei helle bunte Lichter zischten mit einem Silbertablett herbei, auf dem ein kristallener Kelch mit Wasser und zwei Gläser standen. »Wer hat das gesagt?«

»Egal.« Maeve winkte gelangweilt ab.

Es schien sie nicht zu stören, dass ich sie böse anstarrte. »Na gut, Lady, dann sprich.«

Das Mädchen streckte anmutig einen Arm aus. Ein Kelch mit einer goldenen Flüssigkeit erschien in ihrer Hand und überzog sich mit Reif, als sie ihn berührte. Sie trank einen Schluck und begann. »Zuerst einmal will ich dir meinen Preis nennen.«

»Das müsste aber schon ein Sonderangebot sein. Ich habe nicht viel zu bieten, wenn man es recht bedenkt.«

»Richtig. Ich kann keine Macht über dich beanspruchen, weil Königin Mab sie schon besitzt. Lass mich sehen.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Lippen. »Dein Nachfolger.«

»Was?«, erwiderte ich nicht sehr intelligent.

»Ich will deinen Nachfolger.« Sie spielte mit einer violetten Rastalocke. »Deinen Nachkommen, deinen Erstgeborenen. Im Austausch werde ich dir geben, was du begehrst.«

»Hier ist die Neuigkeit, Goldlöckchen – ich habe keine Kinder.«

Maeve lachte. »Natürlich nicht. Das lässt sich allerdings arrangieren.«

Das war offenbar das Stichwort. Der dunkle Teich, in dem nicht nur Wasser war, geriet in Bewegung und zog meine Blicke an. Kleine Wellen plätscherten am Rand.

»Was ist das?«, flüsterte Billy.

Die Wasser teilten sich, und ein Sidhe-Mädchen stieg heraus. Sie war groß und schlank, die Tropfen perlten an ihrem bleichen, wohlgeformten Körper herab. Ihr Haar war von einem dunklen Smaragdgrün, und als sie auf einer unsichtbaren Treppe emporstieg, konnte ich erkennen, dass es nicht gefärbt war. Sie hatte ein Engelsgesicht, fast wie das hübsche Mädchen von nebenan. Die Haare klebten am Kopf, am Hals und auf den Schultern, dazwischen schimmerten einige Wassertropfen und spiegelten das Feenlicht in Dutzenden Farben. Als sie die Arme ausstreckte, schossen unzählige kleine Leuchtkäfer herbei. Winzige Elfen brachten ihr ein Tuch aus grüner Seide und legten es ihr über die ausgestreckten Arme, doch das Tuch betonte ihre Nacktheit nur noch mehr, statt sie zu verhüllen. Mit den Katzenaugen einer Fee blickte sie empor und nickte Maeve zu, dann konzentrierte sie sich auf mich.

Sofort verspürte ich einen Sog, der so allgegenwärtig und unwiderstehlich war wie die Schwerkraft. Ich wollte aufspringen und zu ihr hinunterstürzen, das Seidentuch wegreißen und sie ins Wasser tragen. Ich wollte sehen, wie ihre Haare im Wasser auffächerten, und spüren, wie sie die nackten Gliedmaßen um mich schlang. Ich wollte die schlanken Hüften unter meinen Händen spüren, mich mit ihr in der warmen, dunklen Schwerelosigkeit des Teichs drehen.

Billy schluckte schwer. »Kommt es mir nur so vor, oder wird es hier drinnen heiß?«

»Sie strahlt das aus«, sagte ich leise. Meine Lippen waren ein wenig taub. »Es ist ein Zauber, es ist nicht echt.«

»Okay«, erwiderte Billy nicht ganz überzeugt. »Sie ist also nicht real.«

Er langte nach dem Glas und dem Krug Wasser, aber ich hielt seine Hand fest. »Nein. Nichts essen oder trinken. Es ist gefährlich.«

Billy räusperte sich und lehnte sich zurück. »Oh. Richtig. Entschuldige.«

Das Mädchen schritt die Stufen herauf, glitzernde Elfen umschwärmten es, steckten ihm wundervolle Kämme ins Haar und klemmten ihm funkelnde Edelsteine an die Ohren, ehe sie ihm Ketten um den Hals, die Handgelenke und die Fußgelenke legten. Ich konnte nicht anders, als den Bewegungen der Lichter zu folgen, die mich dabei auf eine Erkundungsfahrt über ihren ganzen Körper führten. Der Drang, zu ihr zu gehen, wurde stärker, je näher sie kam. Ihr Parfüm roch nach dem Nebel, der unter dem Herbstmond über einem stillen See steht.

Die Frau mit den grünen Haaren lächelte, ohne den Mund zu öffnen, machte einen tiefen Knicks vor Maeve und sagte leise: »Meine Lady.«

Maeve nahm freundlich ihre Hand. »Jen«, sagte sie. »Kennst du schon den berühmten Harry Dresden?«

Jen lächelte, die Zähne schimmerten zwischen ihren Lippen. Sie waren grün wie Seetang, Spinat und frisch gedünsteter Brokkoli. »Nur vom Hörensagen.« Sie wandte sich an mich und streckte die Hand aus, wobei sie eine grüne Augenbraue hochzog.

Etwas verlegen warf ich Billy einen Blick zu und stand auf, um der Sidhe die Hand zu schütteln. Dabei stieß ich seinen Fuß an, damit er meinem Beispiel folgte.

Höflich beugte ich mich über Jens Hand. Ihre Finger waren kühl und feucht. Ich hatte den Eindruck, dass ihre makellose Haut eigentlich hätte runzlig sein müssen, aber das war sie nicht. Ich widerstand dem Impuls, ihren Handrücken zu küssen und ihre kühle Haut zu kosten. Einigermaßen beherrscht sagte ich schließlich: »Guten Abend.«

Die Sidhe-Lady zeigte mir wieder lächelnd ihre grünen Zähne und erwiderte: »Ein echter Gentleman. Das hätte ich nicht erwartet.« Damit zog sie die Hand zurück. »Und groß ist er.« Sie musterte mich von oben bis unten. »Ich mag große Männer.«

Meine Wangen röteten sich und wurden heiß. Auch gewisse andere Körperteile waren stark durchblutet.

»Ist sie dir hübsch genug, Magier?«, wollte Maeve wissen. »Ich habe keine Ahnung, wie viele Menschenmänner sich nach ihr gesehnt haben, doch nur wenige durften ihre Umarmung spüren.«

Jen lachte leise. »Jedenfalls kaum länger als drei Minuten.« Das Mädchen zog Jen herunter, bis die fast nackte Sidhe-Lady neben dem Thron kniete. Maeve ringelte verträumt eine Strähne ihres lockigen blättergrünen Haars um einen Finger. »Warum nimmst du mein Angebot nicht an? Verbringe eine Nacht in der Gesellschaft meiner Jungfer. Ist das nicht ein angenehmer Preis?«

Meine Antwort war leiser, als ich es beabsichtigt hatte. »Ich soll mit ihr ein Kind zeugen, das du behalten willst.« Maeves Augen funkelten, als sie sich vorbeugte und ganz leise sagte: »Das soll nicht deine Sorge sein. Ich spüre deine Begierde, sterblicher Mann. Deine Bedürfnisse brennen heiß wie ein Feuer. Lass dich ruhig eine Weile gehen. Keine sterbliche Frau kann dich zufriedenstellen, wie sie es vermag.«

Mein Blick wanderte zu der Sidhe-Frau, über ihre bloße Haut zwischen den lässigen Falten der smaragdgrünen Seide, die langen Beine hinunter. Wieder erwachte meine Begierde, eine rohe, animalische Lust. Mehrere Düfte umhüllten mich – ein Parfüm von Wind und Nebel, von warmer Haut. Diese Düfte riefen Bilder wach von seidenweichen Berührungen zarter Feenhände, vom süßen, heißen Kratzen ihrer Fingernägel, von langen, schlanken Gliedmaßen, die sich mit den meinen verflochten.

Maeves Miene hellte sich auf. »Vielleicht ist sie dir nicht gut genug? Vielleicht wünschst du dir eine andere? Am Ende sogar mich selbst?« Jen legte ihre Wange an Maeves Schenkel und drückte einen zärtlichen Kuss auf das enge Leder. Maeve regte sich, es war eine langsame, sinnliche Bewegung der Hüften und des Rückens, und murmelte: »Hm. Oder mehr als eine, wenn deine Lust so groß ist. Verhandle hart, Magier. Das würde uns freuen.«

Die Sehnsucht, die pure Lust, tobte mit verdoppelter Kraft in mir. Die beiden Feen waren sehr hübsch. Mehr als das. Sinnlich. Willig, völlig hemmungslos und leidenschaftlich. Ich spürte es in ihnen, sie strahlten es aus. Wenn ich mich auf den Handel einließ, würden sie mir eine Nacht voller Sinnenfreuden, Lust, Entzücken und Erfüllung schenken. Maeve und ihre Helferinnen würden Dinge mit mir tun, über die man sonst nur in Zeitschriften liest.

»Liebes Penthouse«, murmelte ich, »ich hätte nie gedacht, dass mir so was mal passiert…«

»Magier«, murmelte Maeve. »Wie ich sehe, wägst du gerade die Konsequenzen ab. Du denkst zu viel, das schwächt dich. Hör endlich auf zu denken und komm zu uns in die Erde hinunter.«

Ein berechnender, distanzierter Teil meines Gehirns erinnerte mich daran, dass ich die Informationen tatsächlich brauchte. Maeve würde mir sagen, ob sie die Mörderin war oder nicht. Mach schon, drängte dieser Teil in mir. Es wird dir doch nicht wehtun, ihren Preis zu bezahlen. Hast du es nicht verdient, dass dir ab und zu auch mal was Angenehmes passiert? Lass dich auf den Handel ein. Besorge dir die Informationen. Lass dich mit Küssen, Genüssen und weicher Haut verwöhnen. Lebe ein wenig, bevor deine geborgte Zeit verstrichen ist. Ich langte mit zitternder Hand zum Kristallkrug auf dem Tisch und packte ihn. Glas klapperte und klirrte, als ich mir kühles, perlendes Wasser einschenkte.

Maeves Lächeln wurde etwas breiter.

»Harry«, wandte Billy unsicher ein. »Sagtest du nicht, es sei unklug, Essen oder Trinken von den – von diesen Leuten anzunehmen?«

Ich stellte den Krug ab und griff nach dem Glas.

Jen rieb ihre Wange an Maeves Schenkel und murmelte: »Bei denen ist es immer das Gleiche, was?«

»Ja«, bestätigte Maeve. »Ihre Männer fallen immer wieder auf die gleichen Reize herein. Ist das nicht köstlich?«

Ich knöpfte mir die Hose auf, zog den Reißverschluss ein Stück auf und goss mir das kalte Wasser auf die Unterhose. Manche Schocks sind angenehm. Dieser hier war es nicht. Das Wasser war so kalt, dass sogar kleine Eisbröckchen darin schwammen, als gefröre es von innen nach außen. Die Kälte ging direkt dorthin, wo ich sie haben wollte, und alles, was in meiner Hose steckte, wollte sich vor Schreck in den warmen Bauch zurückziehen. Ich stieß einen kleinen Schrei aus und bekam eine Gänsehaut.

Das Manöver hatte die gewünschte Wirkung. Der überwältigende animalische Drang verging augenblicklich. Ich konnte den Blick von der Winterlady und ihrer Dienerin lösen und fast schon wieder einen klaren Gedanken fassen. Schließlich schüttelte ich den Kopf, um ganz sicher zu sein, dann blickte ich Maeve an. Ich war zornig und biss die Zähne zusammen, gab mir jedoch Mühe, wenigstens äußerlich höflich zu bleiben. »Tut mir leid, Süße, aber ich habe ein paar Probleme mit diesem Angebot.«

»Welche denn?« Maeve presste die Lippen zusammen.

»Erstens werde ich dir kein Kind ausliefern. Meines nicht, und auch nicht das eines anderen. Überhaupt keines. Weder jetzt noch später. Wenn du auch nur ein bisschen Hirn im Kopf hättest, dann müsstest du das wissen.«

Das ohnehin schon bleiche Gesicht der Winterlady wurde noch eine Spur blasser. Sie saß jetzt bolzengerade auf ihrem Thron. »Wie kannst du es wagen…«

»Halt den Mund«, knurrte ich laut genug, dass es von den Wänden des Ballsaales widerhallte. »Ich bin noch nicht fertig.«

Maeve zuckte zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. Sie riss den Mund auf und starrte mich an.

»Ich bin auf deine Einladung und unter deinem Schutz hergekommen. Ich bin dein Gast. Dennoch hast du mich mit einem Zauber behelligt.« Ich stand auf, stemmte die Hände auf den Tisch und beugte mich zu ihr vor. »Ich habe keine Zeit für diesen Mist. Du machst mir keine Angst, Lady«, sagte ich. »Ich bin hergekommen, weil ich Antworten brauche, aber wenn du mich weiter herumstößt, werde ich zurückstoßen, und zwar kräftig.«

Maeves Ärger löste sich in Luft auf. Sie lehnte sich mit geschürzten Lippen auf ihrem Thron zurück und setzte eine äußerlich ruhige, undurchdringliche Miene auf. »Soso. Wie es scheint, lässt du dich nicht so leicht einfangen.«

Eine neue Stimme, entspannt, männlich und bedächtig, unterbrach das Schweigen. »Ich hab’s dir doch gesagt, Maeve. Du hättest höflicher sein sollen. Wer dem Roten Hof den Krieg erklärt, lässt sich nicht so leicht beeindrucken.« Der Sprecher trat durch die Doppeltür in den Ballsaal und schlenderte zu den Tischen und dem Thron herüber.

Der Mann war etwa Anfang dreißig, kräftig und knapp einen Meter achtzig groß. Er trug dunkle Jeans, ein weißes T-Shirt und eine Lederjacke. Auf dem Hemd und auf einer Seite seines Gesichts klebten dunkelbraune und rötliche Tropfen. Auf dem Kopf hatte er dunkle Haarstoppeln.

Als er sich näherte, konnte ich weitere Einzelheiten erkennen. Er trug ein Brandzeichen am Hals. Eine weiße Narbe, die wie eine Schneeflocke geformt war, hob sich deutlich von der übrigen Haut ab. Auf einer Seite war sein Gesicht gerötet und etwas geschwollen, und ihm fehlten eine halbe Augenbraue sowie ein halbkreisförmiger Bereich des Stoppelfeldes. Er hatte offensichtlich vor kurzem eine Verbrennung erlitten. Als er den Thron erreichte, sank er auf ein Knie, doch die Geste vermittelte eine gewisse beiläufige Aufsässigkeit, und reichte ihr ein geschnitztes Kästchen.

»Ist es vollbracht?«, fragte Maeve mit beinahe kindlicher Ungeduld. »Warum hat es so lange gedauert?«

»Es war nicht ganz so leicht, wie du angenommen hast, aber ich habe es getan.«

Die Winterlady riss ihm, ein gieriges Blitzen in den Augen, förmlich das Kästchen aus der Hand. »Magier, dies ist mein Ritter Lloyd aus der Familie Slate.«

Slate nickte mir zu. »Wie geht’s denn so?«

»Viel zu langsam«, sagte ich und erwiderte seinen Gruß mit einem kurzen Nicken. »Sie sind der Ritter des Winters?«

»Sieht ganz so aus. Dann dürften Sie wohl der Gesandte des Winters sein. Sie stellen Fragen, forschen nach und so weiter.«

»Richtig. Haben Sie Ronald Reuel getötet?«

Slate platzte vor Lachen heraus. »Meine Güte, Sie verlieren wirklich keine Zeit, was?«

»Mein Bedarf an Unaufrichtigkeiten ist für heute gedeckt«, gab ich zurück. »Haben Sie ihn getötet?«

Slate zuckte mit den Achseln. »Nein. Um ehrlich zu sein, ich bin nicht einmal sicher, ob ich ihn überhaupt hätte töten können. Er war viel länger im Geschäft als ich.«

»Er war ein alter Mann«, wandte ich ein.

»Das gilt für viele Magier«, erklärte Slate. »Rein körperlich wäre ich ihm überlegen gewesen, aber ihn zu töten, das ist eine ganz andere Geschichte.«

Maeve fauchte wütend, es war gespenstisch laut. Dann versetzte sie Slate einen Tritt gegen die Schulter. Irgendein Knochen knackte, im nächsten Moment flog er eine Etage tiefer und prallte gegen den Tisch und die dort sitzenden Sidhe. Der Tisch kippte um, und Sidhe, Stühle und der Ritter purzelten übereinander.

Maeve sprang auf, jetzt brachte sich auch die grüne Jen eilig in Sicherheit. Die Winterlady nahm einen Gegenstand, der wie ein militärisches Nahkampfmesser aussah, aus der Kiste. Es war mit einer klebrigen dunklen Substanz bedeckt, die an verbrannte Grillsoße erinnerte. »Du dummes Vieh«, fluchte sie. »Das ist völlig nutzlos, das bringt mir überhaupt nichts.«

Sie warf das Messer nach Slate. Der Griff traf den Ritter am linken Oberarm, als er sich gerade wieder aufrichten wollte. Er schnitt eine wütende Grimasse, schnappte sich das Messer, sprang auf und marschierte auf das Mädchen zu. Mordlust funkelte in seinen Augen.

Maeve richtete sich auf, und ihr Gesicht war eine schreckliche, schöne Maske. Sie hob die rechte Hand, beugte Daumen und Ringfinger und murmelte etwas in einer fließenden fremden Sprache. Um ihre Hand entstand auf einmal ein blauer Lichtschein, und die Raumtemperatur fiel um dreißig Grad. Wieder sprach sie und machte eine Bewegung mit dem Handgelenk. Glühende hellblaue Flocken schossen zu Slate hinüber.

Die eingebrannte Schneeflocke erstrahlte, und er blieb abrupt und stocksteif stehen. Rings um das Brandzeichen färbte sich die Haut erst blau, dann purpurn und schließlich schwarz, als würde im Zeitraffer der Wundbrand wachsen. Slate knurrte leise, er zitterte vor Anstrengung, weil er sich Maeve weiter nähern wollte. Schaudernd machte er einen Schritt.

Nun hob die Winterlady auch die andere Hand, streckte den Zeigefinger aus und knickte die anderen Finger ab. Ein Windstoß fuhr an mir vorbei, der kalt genug war, um mir den Atem zu rauben. Wie ein kleiner Wirbelsturm tobte der Wind um Slate, dass sein Ledermantel nur so flatterte. Seine Miene war jetzt gleichermaßen gequält und wütend, dann gab er auf und blieb stehen.

»Beruhige ihn«, murmelte Maeve.

Jen trat hinter Slate, schlang die Arme um seinen Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Noch einmal flammte heißer, gewalttätiger Hass in Slates Augen auf, aber dann beruhigte er sich, während Jen langsam die Hand über seinen Ärmel bewegte und sein Handgelenk streichelte. Er ließ den Arm sinken, und gleich darauf nahm Jen ihm die Jacke ab. Das T-Shirt war kurzärmlig, und so konnte ich seine Muskeln sehen – und die Einstiche. Sie streckte eine Hand aus, worauf eine Elfe herbeischoss und ihr eine Spritze übergab. Jen setzte sie ihm in die Armbeuge, redete flüsternd auf ihn ein und drückte ihm den Inhalt langsam in die Vene.

Slate verdrehte die Augen und sank auf die Knie, Jen folgte ihm und schlang sich, immer noch mit dem Mund an seinem Ohr, wie Seetang um ihn.

Nun ließ Maeve die Hände wieder sinken, worauf der Wind und die Kälte verschwanden. Sie hob eine zitternde Hand vor das Gesicht, kehrte zum Thron zurück und ließ sich steif darauf nieder. Den inzwischen völlig gefügigen Slate ließ sie dabei keinen Augenblick aus den Augen. Ihre Wangenknochen zeichneten sich deutlicher ab als kurz vorher noch, und ihre Augen waren eingesunken. Zuckende Finger legten sich um die Armlehnen des Throns.

»Was zum Teufel war das denn?«, flüsterte Billy.

»Vielleicht könnte man es als Familienkrach bezeichnen«, gab ich ebenso leise zurück. »Komm, wir verschwinden.« Ich stand auf.

Maeve starrte mich an. Hart und trocken war ihre Stimme.

»Unser Handel ist noch nicht abgeschlossen, Magier.«

»Aber das Gespräch ist es.«

»Ich habe deine Frage noch nicht beantwortet.«

»Behalte die Antwort für dich. Ich brauche sie nicht mehr.«

»Wirklich nicht?«, fragte Maeve. »Wirklich nicht?«, fragte Billy.

Ich nickte in die Richtung von Slate und Jen. »Du musstest dich anstrengen, um ihn aufzuhalten. Sieh dich nur an. Du hast im Augenblick nicht mehr viel Kraft, nachdem du dich gegen deinen eigenen Ritter wenden musstest.« Ich ging die Stufen hinunter, Billy folgte mir. »Außerdem bist du nachlässig, meine Liebe. Und rücksichtslos. Ein sauberer Mord wie bei Reuel erfordert einen ausgeklügelten Plan, und so etwas liegt dir nicht.«

Ich spürte ihre Blicke im Rücken wie kalte Stacheln, doch es kümmerte mich nicht.

»Ich habe dir nicht erlaubt zu gehen, Magier«, sagte sie mit kalter Stimme.

»Ich habe auch nicht gefragt.«

»Diese Aufsässigkeit werde ich nicht vergessen.«

»Ich schon«, sagte ich. »Das ist nichts Besonderes. Komm jetzt, Billy.« Ich ging zur Tür und trat hindurch.

Kaum dass wir draußen waren, fielen die Türflügel mit einem mächtigen, hohlen Knall zu, der mich auffahren ließ. Schlagartig wurde es völlig dunkel. Panisch tastete ich nach meinem Amulett.

Das überirdische Licht meines Drudenfußes zeigte mir zuerst Billys verkniffenes Gesicht und dann die unmittelbare Umgebung. Die Doppeltür war verschwunden. An ihrer Stelle war nichts als eine nackte Wand.

»Oh«, machte Billy und schüttelte benommen den Kopf. »Wo ist bloß die Tür hin?«

Ich legte die Finger an den Stein und tastete ihn mit meinen Magiersinnen ab. Nichts. Es war Fels, keine Illusion. »Ich habe keinen Schimmer. Die Tür muss ein Durchgang zu einem anderen Ort gewesen sein.«

»So eine Art Teleportation?«

»Eher wie ein vorübergehender Zugang ins Niemalsland«, sagte ich. »Oder eine Abkürzung durchs Niemalsland zu einem anderen Ort auf der Erde.«

»Das war ja ganz schön gefährlich, als sie alles hat kalt werden lassen. So was habe ich noch nie erlebt.«

»Sie ist nachlässig«, erklärte ich. »Sie wollte Slate mit einem Spruch binden, aber ihre Kraft ist übergeschwappt und hat die Temperatur verändert. Ein Kind hätte es besser gekonnt.«

Billy lachte leise. »Nach allem, was wir gerade gesehen haben, würde jeder andere schlottern, und du gibst ihr Noten wie ein Kampfrichter beim Eiskunstlauf.«

»Verklag mich doch.« Ich zuckte mit den Achseln. »Sie ist stark, nur Stärke allein reicht nicht.«

Billy beäugte mich. »Hättest du tun können, was sie getan hat?«

»Ich würde wahrscheinlich Feuer einsetzen.«

Er zog beeindruckt die Augenbrauen hoch. »Meinst du wirklich, Maeve sei nicht die Mörderin?«

»Das meine ich. Es war ein raffinierter Mord, der wie ein Unfall aussah. Maeve ist offensichtlich sehr impulsiv, und das spricht nicht für einen klug geplanten Anschlag.«

»Was ist mit Slate?«

Ich runzelte nachdenklich die Stirn, dann schüttelte ich den Kopf. »Bei ihm bin ich mir nicht sicher. Er ist ein Sterblicher und könnte uns ohne weiteres anlügen. Allerdings habe ich, was ich bekommen wollte, außerdem habe ich noch ein paar andere Dinge herausgefunden.«

»Warum runzelst du dann die Stirn?«

»Weil sich mir jetzt mehr Fragen stellen denn je. Jeder drängt mich, ich solle mich beeilen. Feen tun das gewöhnlich nicht.

Sie sind praktisch unsterblich und haben es nicht eilig. Mab und Grimalkin haben mich dagegen zur Eile angehalten, und auch Maeve hat es mit dem Vorschlaghammer versucht, als hätte sie nicht genug Zeit für einen klügeren Plan.«

»Warum tun sie das?«

Ich seufzte. »Es ist etwas in Bewegung. Wenn ich den Mörder nicht rasch finde, werden die Höfe gegeneinander Krieg führen.«

»Das könnte erklären, warum die Kleidung in die Zeit des Zweiten Weltkriegs gepasst hat.«

»Ja, aber es erklärt nicht, warum sie es auf einmal so eilig haben.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn wir etwas länger geblieben wären, hätte ich vielleicht noch mehr herausfinden können, aber da drin wurde es mir zu brenzlig.«

»Eine weise Entscheidung«, stimmte Billy mir zu. »Also, brechen wir jetzt auf?«

»Elidee?«, rief ich. Etwas rührte sich in meinen Haaren, und dann sprang die winzige Elfe heraus und schwebte vor mir in der Luft. »Kannst du uns zu meinem Auto führen?«

Die Elfe flackerte zustimmend und sauste davon, ich hob mein Amulett und folgte ihr.

Billy und ich sprachen erst wieder, als wir den unterirdischen Komplex verlassen hatten und dank unserer Führerin in der Nähe des blauen Käfers herausgekommen waren. Wir liefen durch eine Gasse.

Ungefähr auf halbem Wege packte Billy mich am Arm und riss mich hinter sich. »Zurück, Harry!«, warnte er mich.

Gleichzeitig trat er mit dem Fuß gegen eine Mülltonne. Sie kippte um und krachte gegen etwas dahinter, das ich nicht bemerkt hatte. Irgendjemand stieß einen kurzen, spitzen Schmerzensschrei aus. Billy trat vor und hob den Metalldeckel auf, der auf den Boden gefallen war. Er holte aus und schlug damit nach der Gestalt. Es schepperte laut.

Ich wich zwei weitere Schritte zurück, um völlig außer Reichweite zu sein, und griff nach meinem Amulett.

»Billy«, sagte ich. »Was ist denn hier los?«

Eine halbe Sekunde zu spät, um mich noch in Sicherheit zu bringen, spürte ich jemanden hinter mir. Eine tellergroße Hand umfasste meinen Nacken wie ein Schraubstock und hob mich hoch. Meine Hacken lösten sich vom Boden, die Zehen berührten gerade eben noch das Pflaster.

Eine Frau knurrte mit einer tiefen Altstimme: »Lassen Sie das Amulett los, und rufen Sie ihn zurück, Magier. Rufen Sie ihn zurück, bevor ich Ihnen das Genick breche.«




16. Kapitel

 

 

 

Es tut verdammt weh, wenn man am Hals hochgehoben wird. Glauben Sie’s mir einfach. Ich gehorchte sofort, hob die Hände und sagte: »Billy, lass ihn in Ruhe.«

Mein Begleiter zog sich einen Schritt von dem jungen Mann mit den hellen Haaren zurück, den er niedergeschlagen hatte. Wimmernd brachte Fix sich auf Händen und Hinterteil eilig in Sicherheit. Sein geborgter brauner Anzug war schmutzig und zerfetzt, der gelbe Kunstfaserschlips hing nur noch mit einem Clip am Kragen. Er wich bis zur Wand der Gasse zurück, und unter seinem weißen Löwenzahnhaar heraus starrte er uns mit weitaufgerissenen Augen an.

Billys Blick wanderte zwischen Fix und meiner Angreiferin hin und her. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie einen Augenblick, dann nickte er energisch. »Harry? Soll ich sie mir vornehmen?«

»Warte«, quetschte ich heraus. »Also gut, er tut ihm nichts mehr. Setzen Sie mich ab.«

Die Hand löste sich von meinem Hals, und sobald ich wieder auf dem Boden stand, trat ich zu Billy und drehte mich zu der Angreiferin um, die mich festgehalten hatte.

Wie erwartet, war es die große, kräftige junge Frau, der ich im Bestattungsunternehmen begegnet war. Das schmutzig grüne Haar fiel ihr in Strähnen in die Augen und auf eine Wange. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trat von einem Fuß auf den anderen. »Fix? Alles klar?«

Der schmächtige Mann keuchte. »Meine Lippe ist aufgerissen. Ist aber nicht so schlimm.«

Die Frau nickte und wandte sich wieder an mich.

»Also gut«, sagte ich. »Wer seid ihr?«

»Ich heiße Meryl«, sagte sie. Sie sprach jetzt überraschend leise, was überhaupt nicht zu ihrer Körpergröße passte. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mister Dresden, weil ich Sie geschlagen und in die Mülltonne geworfen habe.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Mann vor sich haben? Bei mir entschuldigt man sich normalerweise nicht.«

Sie fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, die ihr sofort wieder ins Gesicht fielen. »Es tut mir leid. Ich hatte Angst und habe gehandelt, ohne nachzudenken.«

Ich wechselte einen Blick mit Billy. »Äh, meinetwegen. Es ist schon mehr als ungewöhnlich, dass Sie mich in einer dunklen Gasse mit Ihrer Entschuldigung überfallen, aber ich habe dieses Buch über Männer vom Mars und Frauen von der Venus nicht gelesen. Wer weiß.«

Darauf zuckten ihre Mundwinkel leicht, und sie entspannte sich ein wenig. »Ich wusste nicht, wie ich Sie sonst finden sollte, deshalb habe ich in der Nähe Ihres Autos gewartet.«

»Na schön«, erwiderte ich. Wo ihre Finger mich gepackt hatten, pochte mein Hals. Wahrscheinlich würde ich am nächsten Tag wundervolle blaue Flecken haben. Nickend wandte ich mich ab. »Ich verzeihe Ihnen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen? Ich habe zu tun.«

Auf einmal klang ihre Stimme fast panisch. »Bitte, warten Sie.«

Wieder drehte ich mich zu ihr um.

»Ich muss mit Ihnen reden. Es dauert nicht lange.« Sie holte tief Luft. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Das überraschte mich nun überhaupt nicht.

»Es ist sehr wichtig.« Na klar.

Die Kopfschmerzen waren wieder da. »Hören Sie, ich habe auch so schon eine Menge zu tun.«

»Ich weiß«, antwortete sie. »Sie untersuchen Rons Tod. Dabei kann ich Ihnen helfen.«

Nachdenklich schürzte ich die Lippen. »Standen Sie Reuel denn so nahe?«

Sie nickte. »Ich und Fix, Ace und Lily.«

Das Foto von Reuel und den vier jungen Leuten. »Ein sehr hübsches Mädchen mit grünen Haaren?«

»Ja.«

»Wo ist Ace?«

»Er musste gleich nach der Beerdigung zur Arbeit. Aber ich will vor allem wegen Lily mit Ihnen reden. Sie ist verschwunden, und ich glaube, sie steckt in Schwierigkeiten.«

Das passte zu der Unterhaltung, die ich belauscht hatte. »Wer seid ihr?«

»Das habe ich doch schon gesagt. Ich heiße Meryl.«

»Schön, in Ordnung. Was seid ihr?«

Die Frage ließ sie zusammenzuckten. »Oh, ich wusste nicht, was Sie meinen.« Wieder fuhr sie sich durch die Haare. »Ich bin ein Wechselbalg, genau wie die anderen.«

»Was für ein Ding?«, fragte Billy.

Ich nickte, weil ich es verstand. »Ein Wechselbalg«, erklärte ich ihm. »Sie ist halb menschlich und halb Feenwesen.«

»Ah«, machte Billy. »Was hat das zu bedeuten?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Es bedeutet, dass sie sich irgendwann entscheiden muss, ob sie sterblich bleiben oder ganz zum Feenwesen werden will.«

»Ja«, bestätigte sie. »Bis dahin stehe ich unter der Herrschaft des Hofes meines Feenvaters. Winter. Genau wie die anderen. Deshalb halten wir vier auch zusammen. Es ist sicherer.«

Billy nickte. »Oh.«

»Meryl«, sagte ich, »wie kommen Sie auf die Idee, Ihre Freundin sei in Gefahr?«

»Sie ist nicht sehr selbstständig. Wir wohnen zusammen, und sie kann nicht gut für sich selbst sorgen. Außerdem wird sie nervös, wenn sie längere Zeit nicht zu Hause ist.«

»Was sollte ihr denn zugestoßen sein?«

»Der Ritter des Winters.«

Billy runzelte die Stirn. »Warum sollte er eine Angehörige seines eigenen Hofs verletzen?«

Meryl stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus. »Weil er es kann. Er hat es auf Lily abgesehen, er hat sie immer wieder verletzt und erschreckt. Anscheinend fand er das amüsant, und er war wütend, als Maeve ihm sagte, er solle es lassen. Als Ron dann tot war…« Sie ließ den Satz unvollendet und wandte sich ab.

»Was hat Reuel damit zu tun?«, wollte ich wissen.

»Er hat uns beschützt. Auch Maeve quälte uns zum Spaß, und wir wussten nicht, an wen wir uns sonst wenden sollten. Ron nahm uns auf und stellte uns unter seinen Schutz. Am Winterhof hatte niemand Lust, sich mit ihm anzulegen.«

»Was ist mit eurem Feenvater?«, fragte Billy. »Hat der nicht etwas getan, um euch zu helfen?«

Meryl warf Billy einen kurzen Blick zu. »Meine Mutter wurde von einem Troll vergewaltigt. Selbst wenn er stark genug gewesen wäre, um Maeve aufzuhalten, hätte er es nicht getan. Seiner Ansicht nach war es schon sehr entgegenkommend, dass er meine Mutter nicht gleich an Ort und Stelle verschlungen hat.«

»Oh«, sagte Billy. »Tut mir leid.«

Ich runzelte die Stirn. »Ihr glaubt also, Slate habe sich das Mädchen geschnappt, nachdem der Ritter des Sommers ausgeschaltet war?«

»Irgendjemand ist in die Wohnung eingebrochen«, sagte Meryl. »Es sah aus, als hätte es einen Kampf gegeben.«

Unwillkürlich seufzte ich. »Habt ihr die Polizei verständigt?«

Sie beäugte mich. »O, ja, natürlich. Ich hab angerufen und ihnen erklärt, ein mächtiger Ritter der Feen sei gekommen und habe ein professionelles Nacktmodel entführt, das halb sterblich war und halb ins Feenland gehört. Sie waren total begeistert.«

Ihr Sarkasmus gefiel mir. »Es braucht keinen übernatürlichen Schürzenjäger, damit in dieser Stadt einem hübschen Mädchen etwas zustößt. Das bekommen auch ganz normale sterbliche Kidnapper und Mörder hin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, Lily steckt in Schwierigkeiten.«

Ich hob eine Hand. »Was wollen Sie von mir?«

»Helfen Sie mir, Lily zu finden. Bitte, Mister Dresden.«

Ich schloss die Augen. Es mangelte mir an Zeit, Kraft und Klarheit, um mich darum zu kümmern. Das Beste wäre es gewesen, sie einfach abzuweisen oder ihr zu versprechen, mich darum zu kümmern, und es sofort wieder zu vergessen. »Das ist kein sehr günstiger Augenblick.« Sobald ich es ausgesprochen hatte, fühlte ich mich mies und konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen. »Ich habe schon viel zu viel Ärger am Hals und weiß nicht einmal, ob ich mir selbst helfen kann, ganz zu schweigen von Ihrer Freundin. Es geht wirklich nicht.«

Meryl stellte sich mir in den Weg, als ich gehen wollte. »Warten Sie.«

»Wie ich schon sagte«, wandte ich ein, »ich kann nichts für Sie…«

»Ich bezahle Sie auch«, sagte Meryl.

Oh, richtig. Geld.

Ich stand kurz davor, das Büro und meine Wohnung zu verlieren, und bei dem Auftrag der Feenkönigin sprang ganz sicher nichts heraus. Ich musste meine Rechnungen begleichen und Lebensmittel einkaufen. Mir lief nicht unbedingt das Wasser im Munde zusammen, aber es fehlte nicht viel dazu.

Wieder schüttelte ich den Kopf. »Hören Sie, ich wünschte wirklich, ich könnte…«

»Ich zahle das doppelte Honorar«, drängte sie.

Das doppelte Honorar. Diese Aussicht ließ mich merklich zögern.

»Das Dreifache«, sagte sie und zog einen Umschlag aus der Gesäßtasche. »Obendrein eintausend als Vorschuss bar auf die Hand.«

Ich warf einen Blick zu Fix, der zitternd an der Mauer lehnte und sich ein Taschentuch auf den Mund presste. Meryl trat wieder ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und starrte auf den Boden.

Unterdessen versuchte ich, die Lage objektiv zu betrachten. Tausend Dollar würden mir nichts nützen, wenn mich die zusätzliche Belastung ablenkte und ich dabei ums Leben kam. Andererseits würde ich das Geld dringend brauchen, wenn ich überlebte. Mir knurrte der Magen, und mein Bauch verkrampfte sich vor Hunger.

Ich brauchte den Auftrag, und was noch wichtiger war, ich wollte mir selbst weiter in die Augen sehen können. Wahrscheinlich würde ich mir immer Vorwürfe machen, wenn ich mich später an diese Situation erinnerte und daran dachte, dass ich ein hilfloses Mädchen, ob Wechselbalg oder nicht, gewissermaßen den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte. Diese jungen Leute hätten mich nicht um Hilfe gebeten, wenn sie nicht wirklich verzweifelt gewesen wären. Nur ein paar Stunden vorher hatten die Wechselbälger Angst vor mir gehabt. Wenn sie sich jetzt an mich wandten, dann hieß das, sie hatten keine andere Wahl mehr.

Außerdem hatten sie Geld.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte ich und schnappte mir den Umschlag. »Also gut. Ich kümmere mich darum und werde tun, was ich kann, allerdings kann ich nichts versprechen.«

Meryl schnaufte erleichtert. »Danke. Vielen Dank, Mister Dresden.«

»Ja«, seufzte ich und fischte eine leicht verknitterte Visitenkarte aus meiner Hosentasche. »Hier ist meine Büronummer. Rufen Sie mich an, und hinterlassen Sie eine Nachricht, damit ich weiß, wie ich Sie erreichen kann.«

Nickend nahm sie die Karte entgegen. »Ich weiß nicht, ob ich Ihr gesamtes Honorar auf einmal bezahlen kann, aber ich werde es bezahlen, auch wenn es eine Weile dauert.«

»Darüber können wir uns später noch Gedanken machen, wenn wir das Schlimmste hinter uns haben«, erwiderte ich. Mit einem Nicken verabschiedete ich mich von ihr und Fix und ging die Gasse hinunter. Billy behielt sie im Auge und folgte mir.

Ein paar Minuten später erreichten wir den Parkplatz des Beerdigungsinstituts. Alle Lichter waren erloschen, der blaue Käfer war das einzige Fahrzeug weit und breit. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn zu stehlen. Was für ein Schock.

»Was nun?«, wollte Billy wissen.

»Ich werde Murphy anrufen und sie fragen, was sie mir über Lloyd Slate erzählen kann.«

Billy nickte. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ja, das kannst du. Nimm dir ein Telefonbuch, ruf die Krankenhäuser an und erkundige dich, ob in den Leichenhallen eine unbekannte junge Frau mit grünen Haaren aufgetaucht ist.«

»Glaubst du denn, sie ist tot?«

»Jedenfalls wäre die Sache dann erheblich einfacher.«

Er schnitt eine Grimasse. »Leichenhallen anrufen? In Chicago und Umgebung muss es eine Million davon geben. Kann ich nicht sonst noch etwas tun?«

»Willkommen in der glamourösen Welt der Privatdetektive. Willst du mir nun helfen oder nicht?«

»Schon gut, schon gut«, sagte Billy. »Mein Auto steht einen Block weiter. Ich melde mich bei dir, sobald ich die Anrufe erledigt habe.«

»Gut. Wahrscheinlich bin ich dann zu Hause. Falls nicht, weißt du ja, was du zu tun hast.«

Billy nickte. »Pass auf dich auf.« Dann schlenderte er leise und ohne sich umzudrehen die Straße hinunter.

Ich zog die Schlüssel aus der Hosentasche und ging zum Käfer.

Das Blut roch ich erst, als ich nahe genug war, um das Auto zu berühren. Durchs Fenster sah ich eine mehr oder weniger menschliche Gestalt, die zusammengesunken auf dem Beifahrersitz hockte. Sie war blutüberströmt, und auch das T-Shirt war völlig durchtränkt. Auf einer Seite war das goldbraune Haar verklebt, und das Blut war auf ihre Jeans heruntergetropft und hatte sich auf den Oberschenkeln ausgebreitet. Ihr silberner Drudenfuß glänzte rot. Auf der nackten Haut ihrer Unterarme zeichneten sich lange, blutende Risswunden ab, ihr Gesicht war kreidebleich. Tot.

Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich vorbeugte und an der Kehle nach dem Puls tastete. Ich fand ihn, aber er war sehr schwach, und ihre Haut fühlte sich kalt und wächsern an.

Sie schauderte und flüsterte: »Harry?«

»Ich bin hier. Ich bin hier, Elaine.«

»Bitte«, flüsterte sie. »O Gott, bitte hilf mir.«




17. Kapitel

 

 

 

Zuerst legte ich Elaine flach auf den Boden, um die Schwere ihrer Verletzungen zu bestimmen. Ihre Unterarme waren an mehreren Stellen aufgerissen, aber die schlimmste Verletzung war am Rücken in Höhe des linken Schlüsselbeins – eine hässliche Stichwunde. Die Wundränder hatten sich teilweise wieder geschlossen, doch die Blutung hatte nicht völlig aufgehört, und wenn sie innere Blutungen hatte, dann war sie so gut wie tot.

Ich brauchte beide Hände, um die Wunde zu verschließen, und nirgends war Hilfe in Sicht. Da ich hier nicht viel für sie tun konnte, hob ich sie auf und setzte sie wieder in den Käfer, dann sprang ich auf den Fahrersitz und schaltete die Zündung ein.

»Halte durch, Elaine. Ich bringe dich ins Krankenhaus. Das wird schon wieder.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Das ist zu gefährlich.«

»Du bist zu schwer verletzt, ich kann dich nicht allein behandeln«, widersprach ich. »Entspanne dich, ich bleibe bei dir.«

Sie öffnete die Augen und sagte überraschend energisch: »Nicht ins Krankenhaus. Dort finden sie mich.«

Ich startete den Motor. »Verdammt, was soll ich denn sonst tun?«

Sie schloss die Augen wieder, und ihre Stimme wurde bei jedem Wort schwächer. »Aurora. Sommer. Rothchild Hotel. Hinten gibt es einen Aufzug. Sie wird mir helfen.«

»Die Sommerlady?«, fragte ich. »Du machst Witze.«

Elaine antwortete nicht. Ich betrachtete sie, und mir stockte der Atem, als ihr Kopf hilflos hin und her pendelte, während sie in sich zusammensackte. Also legte ich einen Gang ein und lenkte den Käfer eilig auf die Straße.

»Rothchild Hotel«, murmelte ich. »Schon wieder Feenwesen. Wie schön.«

Ich fuhr zum Hotel, einem der schöneren Gebäude am Ufer des Michigansees. Dem großen Parkplatz für die Gäste nahe der Zufahrt wich ich aus und lenkte den Käfer auf die hinteren Stellflächen, um nach einer Lieferanteneinfahrt, einem Lastenaufzug oder vielleicht auch nur einem Schild mit einer passenden Aufschrift zu suchen: SOMMERHOF DER FEEN – BITTE HIER ENTLANG.

Ich spürte einen warmen Lufthauch am Ohr, dann flatterte Elidee vor meinem Gesicht umher und prallte gegen das Fenster. Ich kurbelte die Scheibe ein Stück herunter, damit die Elfe nach draußen fliegen und mich zum hinteren Teil des Parkplatzes lotsen konnte. Dort hielt sie inne und kreiste vor einem unauffälligen, unbeleuchteten Durchgang. Dann schoss sie davon, da ihre Aufgabe offenbar erledigt war.

Rasch stellte ich den Wagen ab und zog die Handbremse an. Elaine war schlank, andererseits jedoch zu kräftig, um ein Leichtgewicht zu sein. Sie hatte schon früher den Körperbau einer Langstreckenläuferin gehabt, langgliedrig, schlank und stark. Jetzt kam sie gerade weit genug zu sich, um es mir etwas leichter zu machen, indem sie die Arme um meinen Hals legte und den Kopf an meine Schulter lehnte, als ich sie hochhob. Sie zitterte und war eiskalt. Zweifel nagten an mir, als ich sie durch den überdachten Gang trug. Vielleicht hätte ich nicht auf sie hören und sie einfach ins Krankenhaus bringen sollen.

Egal, ich ging weiter, bis es zu dunkel wurde, um etwas zu erkennen. Gerade als ich Elaine absetzen wollte, um mein Amulett herauszuholen und mir eine eigene Lichtquelle zu verschaffen, öffneten sich vor mir zwei Aufzugtüren. Licht und Fahrstuhlgedudel drangen heraus.

In der Tür stand ein Mädchen, höchstens einsfünfzig groß und zierlich, das goldene Haar zu einem Zopf geflochten. Sie trug ein blaues T-Shirt und einen weißen Overall und hatte zahlreiche Kleckse abbekommen, vermutlich Ton. Entsetzt öffnete sie den rosenroten Mund, als sie mich mit Elaine im Gang stehen sah.

»Oh nein!«, rief sie und winkte mir aufgeregt. »Komm, bring sie herein. Die Lady kann sich um sie kümmern.«

Meine Arme und Schultern brannten schon vor Anstrengung, nachdem ich Elaine eine Weile getragen hatte, also verschwendete ich meine Kraft nicht mit unnützen Worten. Ich beförderte Elaine in die Kabine und lehnte mich keuchend an die Rückwand. Das Mädchen schloss die Tür, nahm einen Schlüssel aus der Tasche ihres Overalls und steckte ihn in das Schlüsselloch, das dort war, wo sich normalerweise die Knöpfe für die Stockwerke befanden. Mit einem kleinen Ruck setzte sich der Aufzug in Bewegung.

»Was ist mit Ela passiert?«, fragte mich das Mädchen. Sie blickte zwischen mir und Elaine hin und her und nagte an ihrer Unterlippe.

Ela? »Keine Ahnung. Ich habe sie so in meinem Auto gefunden. Sie sagte mir, ich solle sie hierher bringen.«

»O Gott«, erwiderte das Mädchen. Wieder musterte sie mich. »Du gehörst zum Winter, nicht wahr?«

Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das sieht man.«

»Ich arbeite momentan für den Winter, aber das ist eine einmalige Angelegenheit. Du könntest mich eher als freischaffend betrachten.«

»Mag sein. Trotzdem bist du ein Agent des Winters. Bist du sicher, dass du hier sein willst?«

»Nein«, gab ich zurück. »Ebenso sicher bin ich jedoch, dass ich Elaine nicht im Stich lasse, solange ich nicht überzeugt bin, dass sie in guten Händen ist.«

»Oh.« Das Mädchen runzelte die Stirn.

»Kann das Ding nicht etwas schneller fahren?« Mir taten die Schultern und der Rücken weh, meine Prellungen juckten, und Elaines Atem wurde immer schwächer. Ich musste mich zurückhalten, um nicht vor Frustration zu schreien, und wünschte mir, es gäbe wenigstens ein paar Knöpfe, auf denen ich im sinnlosen Versuch, den Aufzug zu beschleunigen, herumdrücken konnte.

Eine halbe Ewigkeit später öffneten sich die Türen und gaben den Blick auf eine Szene frei, die ich so eigenartig fand wie einen Gorilla mit Strumpfband.

Der Aufzug hatte uns offenbar bis aufs Dach des Hotels befördert, sofern man glauben mag, dass sich auf dem Dach des Hotels ein Stück Regenwald aus Borneo befand. Bäume und Büsche wuchsen so dicht, dass ich die Dachkante nicht erkennen konnte. Die nächtlichen Geräusche Chicagos verschwanden nicht ganz und gar, drangen allerdings nur noch gedämpft und wie aus weiter Ferne hier herauf und gingen im Zirpen der Heuschrecken und dem Schnattern irgendwelcher Tiere beinahe unter. Der Wind strich rauschend durchs Unterholz, und silbernes Mondlicht, das heller war, als ich es je für möglich gehalten hätte, verlieh der Szenerie eine gespenstische überirdische Schönheit.

»Ich bin ja so froh, dass ich gerade in diesem Augenblick noch etwas Ton holen wollte«, sagte das Mädchen und führte mich auf einem Trampelpfad durch den Wald. Schnaufend folgte ich ihr, so schnell ich konnte, und versuchte, Elaine möglichst ruhig zu halten. Zum Glück musste ich sie nicht weit schleppen. Der Pfad beschrieb einige Kurven und öffnete sich dann zu einer weiten, mit Gras bewachsenen Lichtung.

Ich blieb stehen und sah mich um. Nein, es war keine Lichtung, sondern eher ein Garten. In der Mitte lag ein Teich, in dessen stillem Wasser sich der Mond spiegelte. Überall waren Bänke und Steine verteilt und dienten als Sitzgelegenheit. Hier und dort waren Marmorstatuen aufgestellt, die zumeist Menschen zeigten. Oft waren sie von Blumen eingerahmt oder zwischen junge Bäume gesetzt. Jenseits des Teichs erhob sich etwas, das ich auf den ersten Blick für einen knorrigen Baum hielt, doch dies traf nicht zu. Es war ein Thron aus lebendigem Holz. Der Stamm war in die richtige Form gewachsen, und die Äste und Blätter erstreckten sich darüber wie ein vornehmer Baldachin. Die Wurzeln fächerten aus und verankerten den Thron in der Erde.

Einige Leute standen herum, und ein mit Farbe bekleckerter junger Mann arbeitete wie besessen und in tiefer Konzentration an einem Porträt. Ein großer Mann von altersloser Schönheit und mit hellem Haar, offensichtlich ein Sidhe, stand in der Haltung eines Lehrers neben einem schlanken Mädchen, das einen Bogen spannte und auf ein Bündel zusammengebundener Äste zielte. Am anderen Ende der Lichtung stieg Rauch von einem aus aufgeschichteten Steinen erbauten Schmiedeofen auf. Davor stand ein breitschultriger, bärtiger Mann mit nacktem Oberkörper, der mit grimmiger Miene in einem gleichmäßigen Rhythmus den Schmiedehammer schwang. Nach einer Weile zog er mit einer Zange eine rotglühende Klinge aus dem Feuer und tauchte sie in einen Trog mit silbrigem Wasser.

Als ich ihn besser erkennen konnte, wurde mir klar, was er war. Der Dampf wallte um seine mächtigen Vorderbeine, die denen eines Pferds glichen, dann über den menschlichen Bauch und die breite Brust. Ungeduldig stampfte der Kentaur mit einem Hinterhuf und murmelte etwas, während im Wasser des Trogs bunte Lichter tanzten. Anrührende Flötenmusik, traurig und lieblich zugleich, wehte über die Lichtung. Eine junge Frau, eine Sterbliche, spielte die Rohrflöten mit geschlossenen Augen.

»Wo ist sie?«, fragte ich. »Wo ist die Lady?«

Abrupt riss der Kentaur den Kopf herum und stieß ein tiefes Knurren aus. Er hob den Hammer, ließ ihn einmal kreisen und kam in leichtem Galopp auf mich zu. Seine mächtigen Hufe stampften dumpf auf dem Boden. »Einer vom Winter? Hier? Das ist nicht gestattet.«

Unwillkürlich presste ich Elaine an mich, und mein Herz schlug erheblich schneller. Der Kentaur war riesig und offenbar drauf und dran, mich zu töten. »Ruhig, großer Junge. Ich will keinen Ärger.«

Der Kentaur bleckte die Zähne und wandte sich wutentbrannt mit tiefer Stimme an mich. »Da stehst du mit dem Blut unserer Gesandten an den Händen und erwartest, dass wir dir glauben?«

Der große Sidhe schaltete sich ein. »Korrick, warte.«

Darauf bremste der Kentaur ab, stieg hoch und schlug in der Luft mit den schweren Vorderhufen aus. »Mein Lord Talos«, knurrte er frustriert. »Diese Überheblichkeit ist unerträglich.«

»Frieden«, sagte der Lord der Sidhe.

»Aber, mein Lord…«

Der Sidhe trat zwischen mich und den Kentauren, den Rücken zu mir gekehrt. Er trug enge dunkelgrüne Hosen und ein lockeres Hemd aus weißem Leinen. Der Lord der Sidhe sagte nichts mehr, und ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch das Gesicht des Kentauren lief erst rot an, dann wurde es kreidebleich. Steif neigte er den Kopf und kehrte zu seiner Schmiede zurück. Zornig stampften seine Hufe über den Boden.

Nun wandte sich der Sidhe, der offenbar Talos hieß, an mich und betrachtete mich mit ruhigen Katzenaugen, die die Farbe des Sommerhimmels hatten. Das typische helle Haar der Sidhe hing glatt herab und berührte leicht seine Schultern. Er strahlte ein ruhiges Selbstvertrauen aus und schien sich seiner Kräfte sicher zu sein. Irgendwie kam er mir weniger fremd vor als die meisten Sidhe, denen ich bisher begegnet war. »Urteile nicht zu hart über Korrick. Ich nehme an, du bist Harry Dresden?«

»Nur, wenn er sich nicht als Nächstes darüber aufregt, dass ich in seiner Unterhose herumlaufe.«

Talos lächelte, und es stand ihm gut. »Dann gewähre ich dir in Übereinstimmung mit den Abkommen freies Geleit. Ich bin Talos, Lordmarschall des Sommerhofs.«

»Das freut mich«, erwiderte ich. »Aber könntest du mir vielleicht als Erstes helfen, dieser Frau hier das Leben zu retten?«

Das Lächeln des Sidhe verflog. »Ich werde tun, was ich kann.« Er blickte zur Seite und machte eine kreisende Handbewegung.

Der Garten erwachte abrupt zum Leben. Ein Schwarm kleiner Elfen schoss durch die Luft herbei und brachte mehrere Stängel grüner Pflanzen und breite, weiche Blätter mit. Sie schichteten alles neben dem Teich zu einem weichen Haufen auf. Talos bat mich mit einem Blick um Erlaubnis, dann nahm er mir Elaine behutsam ab. Meine Schultern und Armmuskeln kreischten beinahe vor Erleichterung. Der Sidhe-Lord trug Elaine zu ihrem Bett aus Laub und legte sie ab, dann schloss er die Augen und berührte mit einer Hand ihren Hals und ihre Stirn.

»Schwach«, sagte er leise. »Und kalt, aber ihre Kraft hat sie noch nicht ganz verlassen. Sie wird bald wieder die Alte sein.«

»Ich will ja niemandem zu nahe treten, doch ihr habt seltsame Vorstellungen von der Zeit. Hole deine Lady, sie muss sich sofort um Elaine kümmern.«

Talos betrachtete mich mit undurchdringlicher Miene. »Sie wird hier sein, wenn sie hier ist. Ich kann die Lady so wenig drängen wie den Sonnenaufgang.«

Fast hätte ich ihm gesagt, wohin er sich seinen Sonnenaufgang stecken sollte, aber ich verkniff es mir und ballte nur hilflos die Hände zu Fäusten, bis meine Knöchel knackten. Das Mädchen, das ich am Aufzug getroffen hatte, berührte mich am Arm. »Bitte, Magier. Lass mich dir etwas zu trinken oder zu essen bringen. Essen der Sterblichen, meine ich. Das andere würde ich dir nicht anbieten.«

»Zum Teufel damit«, sagte ich. »Erst müsst ihr euch um Elaine kümmern.«

Talos, der neben Elaine kniete, zog die Augenbrauen hoch, dann zuckte er mit den Achseln. »Wie du willst.« Er legte die Fingerspitzen beider Hände links und rechts an ihr Gesicht und neigte den Kopf. »Meine Fähigkeiten sind beschränkt, doch ich kann wenigstens dafür sorgen, dass sich ihr Zustand nicht weiter verschlechtert.«

Es gab einen kleinen Energiestoß, so sanft und trotzdem so stark wie eine Welle, die einen im Wasser sachte von den Füßen hebt. Elaine holte auf einmal tief Luft, und ein wenig Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. Sie blinzelte kurz, seufzte und schloss die Augen wieder.

»Talos kann sie eine Weile in diesem Zustand halten«, erklärte das Mädchen, »bis die Lady entschieden hat. Er war mehrere Jahre lang Elas Beschützer und Freund.« Sie zupfte mich am Ärmel. »Bitte, nimm dir etwas zu essen. Wir stehen als schlechte Gastgeber da, wenn du nichts nimmst.«

Mein Magen knurrte erneut, und nachdem ich so schwer geatmet hatte, tat mir auch die Kehle weh. Ich atmete durch die Nase aus und nickte dem Mädchen zu, das mich daraufhin zu einer Bank in der Nähe führte, unter der sie eine Kühlbox hervorzog. Sie kramte darin herum, warf mir eine kalte Dose Cola, eine kleine Tüte Kartoffelchips und ein langes Baguette zu. Das Essen war weit entfernt von den feinen, raffinierten Verlockungen der Feennahrung.

»Mehr kann ich im Augenblick nicht für dich tun«, sagte sie. »Ist ein Putensandwich in Ordnung?«

»Heirate mich.« Heißhungrig machte ich mich über das Essen her und verbrachte zwei Minuten mit einer urtümlichen, primitiven Freude. Essen. Es schmeckt grundsätzlich am besten, wenn man fast am Verhungern ist, und Talos hatte mir nach dem Abkommen sicheres Geleit gewährt, also brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, es könnte mit Drogen versetzt sein.

Während ich aß, zog das Mädchen einen kleinen Ständer heran, auf dem die aus Ton geformte Büste einer jungen Frau ruhte. Teilweise war die Figur noch unbearbeitet und trug die Spuren ihrer Finger. Nun tauchte sie die Hand in eine Wasserschale neben dem Ständer und setzte die Arbeit fort.

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte sie.

»Wenn ich das wüsste«, erwiderte ich zwischen zwei Bissen. »Ich habe sie so in meinem Auto gefunden, und sie wollte, dass ich sie herbringe.«

»Warum hast du das getan?« Sie errötete. »Ich meine, du arbeitest doch für die Feinde des Sommers, oder?«

»Ja, aber das heißt nicht, dass ich mit ihnen auf gutem Fuße stehe.« Ich spülte einen halb gekauten Bissen mit einem großen Schluck Cola hinunter. Himmlisch. Während ich eine Weile schweigend aß, betrachtete ich die Büste, an der sie arbeitete. Das Gesicht kam mir bekannt vor. Schließlich fragte ich: »Ist das Lily?«

Sie blinzelte überrascht. »Kennst du sie?«

»Ich habe von ihr gehört«, erwiderte ich. »Sie ist ein Wechselbalg, nicht wahr?«

Das Mädchen nickte. »Sie gehört zum Winter, hat sich aber entschlossen, nicht zu ihnen zu gehen. Sie hat bei Ronald Schutz gesucht und steht manchmal für uns Modell.« Sie machte eine unbestimmte Geste zu dem jungen Mann, der konzentriert malte. »Da drüben sind ein paar andere Stücke, für die sie Modell gestanden hat.«

Ich sah mich im Garten um und entdeckte zwei Statuen, die sich von den anderen unterschieden. Beide waren Akte aus weißem Marmor. Eine Statue zeigte das Mädchen, wie es auf Zehenspitzen stand, die Arme über den Kopf hob und den Rücken anmutig durchbog, die zweite zeigte es kniend, wie es etwas betrachtete, das es in beiden Händen barg. Sie wirkte still und traurig. »Anscheinend ist sie sehr beliebt.«

Das Mädchen nickte. »Lily ist sehr sanft und süß.«

»Und sie wird vermisst«, fügte ich hinzu.

Sie runzelte die Stirn. »Vermisst?«

»Ja. Ihre Mitbewohnerin hat mich gebeten, nach ihr zu suchen. Ist sie in den letzten zwei Tagen hier aufgetaucht?«

»Sie hat eine Weile nicht mehr Modell gestanden, und ich habe sie immer nur hier gesehen. Es tut mir leid.«

»War einen Versuch wert.«

»Warum suchst du nach ihr?«

»Ich hab’s doch gerade gesagt. Ihre Mitbewohnerin hat mich um Hilfe gebeten, und ich sagte zu.« Was überwiegend sogar der Wahrheit entsprach, auch wenn ich mich für meine Hilfe bezahlen ließ. Am Ende bekäme ich noch Schuldgefühle, wenn ich Meryls Vorschuss ausgab. »Ich bin in dieser Woche ziemlich beschäftigt, aber ich werde tun, was ich kann.«

Mit gerunzelter Stirn nahm sie die Arbeit an der Büste wieder auf. »Du bist nicht wie die anderen, die für den Winter handeln. Mab mag es gewöhnlich, wenn ihre Agenten… wenn sie kälter sind, könnte man sagen. Hungriger, grausamer.«

»Sie brauchte jemanden, der einen Mörder finden kann, und darin habe ich etwas Erfahrung.« Ich zuckte mit den Achseln. Sie nickte. »Trotzdem scheinst du ein anständiger Kerl zu sein. Ich bin traurig, wenn ich daran denke, dass du dich mit dem heimtückischen Winter eingelassen hast.«

Ich hielt mitten im Bissen inne und sah sie scharf an. »Oh, bei den Toren der Hölle.«

Sie zog eine Augenbraue hoch und erwiderte meinen Blick. »Hm?«

Jetzt legte ich das Sandwich ab. »Du bist es – du bist die Sommerlady.«

Ein zartes Lächeln spielte um die Lippen des Mädchens, als sie eine Verbeugung andeutete. Ihr blondes Haar färbte sich zum Weiß der Sidhe, ihre Finger und Gliedmaßen schienen auf einmal ein wenig länger zu werden, und ihr Gesicht war ein Spiegelbild von Maeves Antlitz, die Augen geschlitzt und von einem strahlenden Grün. Allerdings trug sie nach wie vor den Overall und das blaue T-Shirt, und auch die Tonflecken waren nicht verschwunden. Sie hoben sich stark von der hellen Haut und dem weißen Haar ab.

»Nenne mich Aurora«, sagte sie. »Das ist für uns alle einfacher.«

»Äh, gut.« Dann kaute ich zu Ende und schluckte. »Könntest du jetzt bitte aufhören, irgendwelche Spielchen mit mir zu treiben, und dich um Elaine kümmern, Aurora?«

Besorgt blickte sie zu Elaine, die auf dem Boden lag. »Das kommt darauf an.«

Ich biss die Zähne zusammen und fragte betont freundlich: »Worauf denn, bitte?«

Sie richtete die ruhigen, nicht menschlichen Augen auf mich. »Es kommt auf dich an.«

»Werde bloß nicht zu konkret«, erwiderte ich. »Ich wüsste gar nicht, wie ich das verkraften könnte.«

»Glaubst du, es ist ein Scherz? Ein Spiel?«

»Ich weiß verdammt gut, dass es kein Spiel ist.«

Sie schüttelte den Kopf. »Da irrst du dich. Es ist ein Spiel, das sich jedoch von denen unterscheidet, die du kennst. Es ist dir nicht gestattet, die Spielregeln zu kennen, und es war nie die Rede davon, dass es fair bleibt. Weißt du, warum Mab ausgerechnet dich ausgewählt hat?«

Ich funkelte sie an. »Nein.«

»Ich auch nicht«, erwiderte sie, »und das ist mein Teil des Spiels. Warum hat sie dich erwählt? Offenbar kann sie von dir etwas erwarten, das niemand sonst ihr geben könnte. Vielleicht hat sie erwartet, dass du Ela hierherbringst.«

»Was macht das schon?«, gab ich zurück. »Elaine ist verletzt. Deine Gesandte wurde während ihres Einsatzes verletzt. Glaubst du nicht, du solltest ihr wieder auf die Beine helfen?«

»Wenn der Winter genau dies von mir erwartet, könnte es sich zu meinem Nachteil auswirken. Ich bin die Geringste unter den Sommerköniginnen, aber auch ich muss vorsichtig sein, wenn ich meine Macht einsetze.«

Ich schnaubte. »Maeve sieht das ganz anders.«

»Natürlich«, erwiderte sie. »Sie gehört zum Winter. Sie ist gewalttätig, böse und gnadenlos.«

»Dein Kentaur ist dagegen ein Ausbund an Sanftheit und Verständnis.«

Seufzend ließ Aurora die mit Ton verklebten Hände sinken. »Ich hoffe, du wirst Korrick seinen Ausbruch verzeihen. Normalerweise ist er fröhlicher gestimmt, doch wir sind wegen der jüngsten Ereignisse alle etwas angespannt.«

»Hm«, machte ich. »Nur damit wir uns richtig verstehen – das war doch wirklich Essen der Sterblichen, ja?«

»Ja«, bestätigte sie. »Ich habe nicht den Wunsch, deine Freiheit zu beschränken oder dich in irgendeiner Weise zu binden.«

»Gut.« Da ich wusste, dass sie mich nicht anlügen konnte, biss ich noch einmal in das Sandwich und schob mir ein paar Chips in den Mund. »Hör mal, ich will nicht deine Macht untergraben oder den Sommer angreifen. Ich will nur Elaine helfen.«

»Ich weiß«, antwortete sie. »Ich glaube dir. Allerdings traue ich dir nicht.«

»Welchen Grund hast du, mir nicht zu trauen?«

»Ich habe dich beobachtet«, erwiderte sie. »Du bist ein Söldner. Du arbeitest für den, der dich bezahlt.«

»Ja. Ich muss meine Rechnungen begleichen und…«

Sie hob eine Hand. »Du hast mit Dämonen Abkommen geschlossen.«

»Da ging es immer nur um Kleinigkeiten, keine großen Sachen oder…«

»Du hast dich der Leanansidhe angedient, um Macht zu bekommen.«

»Da war ich noch jünger und viel dümmer, und ich hatte Schwierigkeiten…«

Sie richtete ihre nicht menschlichen Augen auf mich und durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Du hast getötet.«

Ich wandte den Blick ab. Darauf konnte ich nicht mehr viel erwidern. Der Appetit war mir vergangen, und ich schob das Essen ein Stück weg.

Aurora nickte langsam. »Du solltest von Anfang an ein Vernichter sein, ein Mörder. Weißt du, was ein Pate ursprünglich ist, Magier Dresden?«

»Ja.« Auf einmal war ich ungeheuer müde. »Ein Pate wird ausgewählt, damit das Kind religiöse und moralische Anleitung bekommt und etwas lernt.«

»In der Tat. Deine Patentante, deine Lehrerin und Führerin, ist das böseste Geschöpf an Mabs Hof, sie ist Maeve mehr als ebenbürtig und höchstens Mab selbst unterlegen.«

»Lehrerin? Führerin?« Ich lachte empört. »Glaubst du wirklich, Lea hätte diese Bedeutung für mich?«

»Etwa nicht?«

»Lea hat mich kaum wahrgenommen, solange sie nicht glaubte, ich sei ihr irgendwie nützlich«, fauchte ich. »Ansonsten war ich ihr gleichgültig. Im Grunde hat sie mich nur eines gelehrt, nämlich dass ich raffinierter und stärker als sie sein und etwas unternehmen muss, wenn ich nicht will, dass man auf mir herumtrampelt.«

Nun drehte Aurora ihr schönes Gesicht ganz zu mir herum und betrachtete mich mit tiefen, unergründlichen Augen. »Ja.« Die Unsicherheit wühlte in meinem Bauch herum, während sie fortfuhr. »Die Starken siegen, die Schwachen werden besiegt. Das ist der Winter, das hast du gelernt.« Sie beugte sich zu mir herüber und sagte nachdrücklich: »Deshalb bist du gefährlich. Erkennst du es denn nicht?«

Ich stand auf und entfernte mich einige Schritte. Aurora schwieg. Wasser tropfte herab, als sie sich in der kleinen Schale die Hände wusch.

»Wenn du Elaine nicht helfen willst, sag es mir einfach, dann bringe ich sie ins Krankenhaus.«

»Glaubst du denn, ich sollte ihr helfen?«

»Es kümmert mich einen Dreck, ob du es glaubst oder nicht«, erwiderte ich. »Aber so oder so werde ich dafür sorgen, dass sie Hilfe bekommt. Nun entscheide dich.«

»Ich habe mich bereits entschieden. Nur du musst dich jetzt noch entscheiden.«

Ich holte tief Luft, ehe ich vorsichtig fragte: »Was soll das bedeuten?«

»Von den beiden Menschen, die diesen Garten betreten haben, ist Elaine nicht diejenige mit den schwersten Verletzungen. Das bist du.«

»Unfug. Ich habe nur ein paar Schnittwunden und Prellungen.«

Sie stand auf und kam zu mir. »Diese Wunden meinte ich nicht.« Sie streckte den Arm aus und legte eine schlanke Hand auf mein Herz. Ihre Haut war warm, ich spürte es sogar durchs Hemd, und die Berührung erfüllte mich mit einem kleinen, aber spürbaren Trost. Susan war seit Monaten fort, und abgesehen von gelegentlichen Angriffen hatte mich niemand berührt.

Nickend blickte sie zu mir auf. »Siehst du? Du bist schwer verletzt, du hast keine Ruhe gefunden und konntest dich nicht von deiner Qual erholen.«

»Ich werd’s überleben.«

»Das ist wahr«, stimmte sie zu. »Doch so beginnt es immer. Ungeheuer werden aus Schmerz und Kummer, Trauer und Zorn geboren. Dein Herz ist voll davon.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Na und?«

»Dadurch wirst du verletzlich. Du wirst anfällig für Mabs Einfluss und für Versuchungen, denen nachzugeben für dich normalerweise undenkbar wäre.«

»Mit Versuchungen komme ich ganz gut zurecht, vielen Dank auch.«

»Nur wie lange noch? Du musst heil werden, Magier. Lass mich dir helfen.«

Mit gerunzelter Stirn beäugte ich sie und ihre Hand. »Wie denn?«

Aurora schenkte mir ein zartes, trauriges Lächeln. »Ich werde es dir zeigen. Hier.«

Sie drückte etwas fester zu, und irgendwo in mir brach ein Damm. Gefühle schossen empor wie ein wild gewordener Regenbogen. Roter Zorn, dunkelblaue Angst, hellblaue Trauer, schmerzhaft gelbe Einsamkeit, giftgrüne Schuldgefühle. Die Emotionen durchfluteten mich und trafen mich wie ein Blitzschlag, brennend heiß, quälend und schön zugleich.

Als die Flut nachließ, folgte eine tiefe Stille. Eine sanfte Wärme breitete sich in mir aus, die meine Schmerzen und Verletzungen linderte. Sie schmeichelte meiner Haut wie das Sonnenlicht an einem trägen Sommernachmittag, und mit der Wärme lösten sich meine Sorgen auf. Meine Furcht verschwand, und Muskeln, deren Anspannung ich bisher nicht einmal gespürt hatte, lockerten sich, als die Wärme um sich griff. Eine Weile schwebte ich darin. Allein die Abwesenheit der Schmerzen war schon eine Ekstase. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücken im Gras und starrte zu den Blättern der Bäume und dem mit silbernen Sternen besetzten Himmel hinauf. Mein Kopf lag in Auroras Schoß. Sie kniete hinter mir und hatte ihre warmen, weichen Hände auf meine Schläfen gelegt. Dann kehrten die Schmerzen in meinen Körper, meine Gedanken und mein Herz zurück wie eine träge, stinkende Flutwelle, die den Müll aus einem verseuchten Ozean hereinschwemmte. Ich gab einen leisen protestierenden Laut von mir.

Aurora beobachtete mich besorgt. »Es ist sogar schlimmer, als ich vermutet hatte. Du hast nicht einmal erkannt, wie groß deine Schmerzen waren, nicht wahr?«

Ich schluchzte leise. Die Wärme war verschwunden, und die Bürde der Schwierigkeiten, mit denen ich zu kämpfen hatte, bedrückte und erstickte mich.

»Bitte, lass mich dich heilen. Wir schließen ein Abkommen, Magier Dresden. Lass es ruhen, stelle deine Bemühungen ein, dem Winter zu helfen. Bleibe eine Weile hier und lass mich dir ein wenig Frieden schenken.«

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wischte mir das Gesicht mit beiden Händen ab und bemühte mich, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn ich mich auf den Vorschlag einließ, ginge es mir an den Kragen. Wenn ich die Absprache mit Mab brach, stünde ich auch vor dem Weißen Rat schlecht da. Daraufhin könnten sie den Frieden mit dem Roten Hof der Vampire für einen äußerst geringen Preis erkaufen – indem sie einen leicht beschädigten Harry Dresden auslieferten.

»Vergiss es«, gab ich mit schwacher Stimme zurück. »Ich muss meinen Auftrag erledigen.«

Aurora schloss einen Moment lang die Augen und nickte. »Immerhin hältst du, was du versprochen hast. Deine Ehre ist bewundernswert, auch wenn sie fehlgeleitet ist.«

Mühsam richtete ich mich auf und rückte ein wenig von Aurora ab. »Nun mach schon«, drängte ich sie. »Hilf Elaine.«

»Das werde ich tun«, versicherte sie mir. »Aber sie ist im Augenblick nicht in Gefahr, und ich werde etwas Zeit dazu brauchen. Vorher möchte ich dir noch etwas sagen.«

»Na gut. Sprich.«

»Wie viel hat Mab dir über Ronalds Tod verraten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er tot ist, dass der Umhang der Macht, den er trug, verschwunden ist und dass sein Mörder gefunden werden muss.«

»Hat sie dir auch den Grund genannt?«

Ich runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht.«

Aurora nickte und faltete die Hände im Schoß. »Der Sommer bereitet sich darauf vor, gegen den Winter in den Krieg zu ziehen.«

Unwillkürlich runzelte ich die Stirn. »Du meinst damit, dass es keine theoretische Möglichkeit mehr ist, sondern dass es ernst wird.«

»Ich kenne keine andere Art von Krieg. Der Verlust des Sommerritters zwingt den Sommer zu handeln.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir folgen kann.«

Nun runzelte auch sie die Stirn. »Unsere Ritter besitzen eine beträchtliche Macht. Es ist eine Bürde, die nur ein Sterblicher mit freiem Willen tragen kann. Diese Macht, dieser Einfluss, ist ein wesentliches Element des Gleichgewichts zwischen den Höfen.«

»Eure Macht ist jetzt allerdings geschwunden.«

»Genau.«

»Dadurch ist der Sommer geschwächt.«

»Richtig.«

Ich nickte. »Warum plant ihr dann einen Angriff?«

»Die Jahreszeiten wechseln«, erklärte Aurora. »In zwei Tagen ist Mittsommernacht. Dann ist die Stärke des Sommers am größten.«

Sie sagte nichts weiter, sondern überließ es mir, die notwendigen Schlüsse zu ziehen. »Ihr glaubt, der Winter hätte euch euren Ritter genommen«, sagte ich, »und wenn ihr noch länger wartet, werdet ihr schwächer, während der Winter erstarkt. Ist das richtig?«

»Ganz genau. Wenn wir überhaupt eine Aussicht haben wollen zu siegen, dann müssen wir zuschlagen, solange wir stark sind. Es ist der einzige Moment, in dem unser Hof der Kraft des Winters nahezu ebenbürtig ist. Wenn wir dagegen untätig bleiben, wird Mab uns zu Mittwinter mit ihren Kreaturen angreifen. Dann werden sie uns vernichten, und damit wäre auch das Gleichgewicht in der Welt der Sterblichen dahin.« Sie hob den Blick und sah mir in die Augen. »Der Winter, Magier Dresden. Ein endloser Winter. Unendliche, böse Zyklen von Räuber und Beute. Eine solche Welt wäre nicht gut für die Sterblichen.«

»Warum soll der Winter dies gerade jetzt getan haben? Ich meine, wenn sie noch ein paar Tage gewartet hätten, dann hätten sie alle Trümpfe in der Hand gehabt. Warum sollten sie euch genug Spielraum lassen, euch doch noch herauszuwinden?«

»Ich kann nicht behaupten, die Gedankengänge des Winters zu durchschauen«, erwiderte Aurora. »Ich weiß nur, dass sie uns nicht vernichten dürfen. Das ist für dich ebenso wichtig wie für uns.«

»Mann, wie sehr doch auf einmal alle um mein Wohlergehen bemüht sind.«

»Bitte versprich mir, dass du tun wirst, was in deinen Kräften steht, um sie aufzuhalten.«

»Ich gebe keine Versprechen mehr.« Damit stand ich auf und betrat den Weg, der zum Aufzug und zum Ausgang führte. Ein Teil von mir wollte jedoch nichts weiter tun, als in die Behaglichkeit zurückkehren, die Aurora mir angeboten hatte. Dann hielt ich noch einmal inne, kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich. »Eines kann ich dir allerdings jetzt schon sagen. Ich werde den Mörder finden und die Sache in Ordnung bringen, und ich werde es noch vor Mittsommer tun.«

Ich verkniff es mir hinzuzufügen: »Denn wenn es mir nicht gelingt, bin ich so gut wie tot.«

Es ist sowieso sinnlos, über das Offensichtliche zu jammern.




18. Kapitel

 

 

 

Ich verließ das Rothchild Hotel so schnell wie möglich und suchte einen Münzfernsprecher. Murphy meldete sich beim ersten Klingeln. »Dresden?«

»Ja.«

»Na endlich. Alles in Ordnung?«

»Ich muss mit Ihnen reden.«

Es gab eine kleine Pause, dann sprach sie etwas freundlicher weiter. »Wo?«

Ich rieb mir mit dem Handrücken über den Kopf und versuchte, meinen Verstand wiederzubeleben. Meine Gedanken torkelten benebelt und chaotisch umher. »Keine Ahnung. Vielleicht ein Lokal, wo ein paar Leute sind, das aber ruhig genug ist, um zu reden.«

»Um diese Tageszeit in Chicago?«

»Ja.«

»Na gut«, sagte Murph. »Ich glaube, ich kenne einen Laden.« Sie nannte mir die Adresse und legte auf.

Als ich zwanzig Minuten später auf den Parkplatz fuhr, dachte ich darüber nach, dass in einem Walmart-Einkaufszentrum vermutlich noch nicht viele konspirative Treffen stattgefunden hatten, in denen es um geheimnisvolle Morde, den Diebstahl übernatürlicher Kräfte und das Gleichgewicht der Macht zwischen Feenreichen gegangen war. Andererseits – wer wusste das schon? Immerhin benutzten die Maulwurfsmenschen die Umkleideräume, um sich mit der telepathischen Qualle vom Planeten X und den körperlosen, in Einmachgläsern umgehenden Gehirnen aus dem Klaatuu-Nebel zu treffen. Dort rechnete natürlich niemand mit ihnen.

Nach Mitternacht war der Walmart nicht besonders voll, aber der Parkplatz war auch nicht so verlassen, wie man es zu dieser Stunde erwartet hätte. Der Supermarkt war rund um die Uhr geöffnet, und in Chicago gab es eine Menge Leute, die mit Vorliebe mitten in der Nacht einkauften. Ich musste ungefähr in der Mitte einer Reihe parken und ein ganzes Stück durch die kühle Abendluft laufen, ehe ich in die Eiseskälte des riesigen Supermarkts treten konnte. Es lohnte sich wohl nicht, die gewaltige Klimaanlage für die paar Stunden Dunkelheit herunterzufahren.

Ein Türsteher nickte mir verschlafen zu, als ich eintrat. Ich schlug sein Angebot aus, mir einen Einkaufswagen zu besorgen. Nach wenigen Schritten war Murphy neben mir. Sie trug eine Jacke von den Chicago Cubs, Jeans und flache Schuhe. Die blonden Haare hatte sie unter eine neutrale Baseballmütze gesteckt. Sie hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben, und ihr kriegerischer, gereizter Gesichtsausdruck passte nicht recht zu jemandem, der so klein war. Wortlos gingen wir an den Franchiseläden in den Nischen vorbei, die allesamt geschlossen waren, und ließen uns im Cafe in der Nähe der Feinkostabteilung nieder.

Murphy hatte sich für einen Tisch entschieden, von dem aus sie die Tür im Auge behalten konnte, und ich setzte mich ihr gegenüber, um ihren Rücken zu decken. Sie holte uns zwei Becher Kaffee, gesegnet sei ihr edles Herz. Ich kippte Zucker und Kondensmilch in meinen Kaffee, bis Bröckchen an der Oberfläche schwammen, rührte um und trank einen Schluck, mit dem ich mir fast die Zunge verbrühte.

»Sie sehen nicht gerade gut aus«, sagte Murphy.

Ich nickte.

»Wollen Sie darüber reden?«

Zu meiner eigenen Überraschung wollte ich es. Ich stellte den Kaffee ab und begann ohne Einleitung: »Ich bin wütend, Murph. Ich kann nicht mehr richtig denken. Ich bin stocksauer.«

»Warum?«

»Weil ich erledigt bin, deshalb. Ganz egal, was ich tue, ich werde die Arschkarte ziehen.«

Zwei Furchen erschienen zwischen ihren Augenbrauen. »Was meinen Sie damit?«

»Es ist dieser Auftrag«, sagte ich. »Ich soll Reuels Tod untersuchen. Dabei stoße ich auf eine Menge Widerstand, und ich weiß nicht, ob ich mich dagegen durchsetzen kann. Aber wenn ich es nicht bis morgen Abend geschafft habe, dann geht es mir erst richtig an den Kragen.«

»Ist der Klient nicht hilfsbereit?«

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Soweit ich weiß, tut die Klientin das mit mir, damit ich auf möglichst schreckliche Weise ums Leben komme.«

»Dann trauen Sie ihr nicht.«

»Nicht einmal so weit, wie ich sie mit einem Tritt befördern könnte. Die Leute, die mit mir zusammenarbeiten sollen, machen mich wahnsinnig.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme mir vor, als steckte ich in der Kiste eines Magiers, kurz bevor er die vielen Schwerter hineinstößt. Nur, dass es kein Trick ist, und die Schwerter sind echt und werden mich jeden Augenblick zerfetzen. Die bösen Jungs geben sich die allergrößte Mühe, mich auszulöschen oder hereinzulegen. Die guten dagegen glauben, ich sei eine Art psychische Zeitbombe, die jeden Augenblick hochgehen kann, und ich muss ihnen fast sämtliche Zähne ziehen, um auch nur eine klare Antwort zu bekommen.«

»Sie glauben also, Sie sind in Gefahr.«

»Ich weiß es«, bekräftigte ich. »Die Sache ist eine Nummer zu groß für mich.« Ich schwieg einen Moment und nippte an meinem Kaffee.

»Na schön«, sagte Murph. »Warum wollten Sie mit mir sprechen?«

»Weil die Leute, die mich eigentlich unterstützen sollten, drauf und dran sind, mich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Und weil der Einzige, der mir wirklich hilft, so unerfahren ist, dass er ohne Babysitter ums Leben kommen könnte.« Ich stellte den leeren Becher ab. »Als ich mich dann fragte, wem ich überhaupt noch vertrauen kann, war die Liste verdammt kurz. Eigentlich stehen nur Sie darauf.«

Sie lehnte sich zurück und seufzte schwer. »Möchten Sie mir denn erzählen, was los ist?«

»Wenn Sie zuhören wollen«, sagte ich. »Mir ist ja klar, dass ich Ihnen einiges verschwiegen habe. Aber ich habe es getan, weil ich dachte, so könnte ich Sie am besten schützen. Ich wollte nicht, dass Sie verletzt werden.«

»Ja«, sagte sie. »Ich weiß. Das ist ziemlich nervig.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »In diesem Fall ist Unwissenheit ein Segen. Wenn ich Ihnen jetzt etwas erzähle, wird es ernst. Allein das Wissen könnte gefährlich für Sie sein. Außerdem können Sie nie wieder zurück, Murphy. Niemals.«

Sie betrachtete mich ernst. »Warum erzählen Sie es mir gerade jetzt?«

»Weil Sie schon lange verdient haben, es zu erfahren. Weil Sie Ihr Leben für mich riskiert haben, und um die Menschen vor dem übernatürlichen Gesindel zu beschützen, das sich da draußen herumtreibt. Weil Sie allein dadurch, dass Sie in meiner Nähe waren, in Schwierigkeiten gekommen sind und weil Sie mit dem entsprechenden Wissen vielleicht besser zurechtkommen werden, wenn es noch einmal passiert.« Errötend räumte ich ein: »Nicht zuletzt auch, weil ich Ihre Hilfe brauche. Ich sitze in der Patsche und habe Angst.«

»Ich lasse Sie nicht im Stich, Harry.«

Müde lächelte ich. »Noch etwas. Wenn Sie eingeweiht sind, müssen Sie eines begreifen. Sie müssen mir versprechen, dass Sie weder die Sondereinheit noch die Polizei bei allem hinzuziehen. Sie können Informationen beschaffen und diskret benutzen, aber Sie können nicht eine Posse ausheben, um Dämonen zu jagen.«

Murphy kniff die Augen zusammen. »Warum denn nicht?«

»Weil es einem Nuklearangriff in der realen Welt entspricht, wenn man die Behörden der Sterblichen auf die übernatürliche Welt loslässt. Niemand will, dass so etwas geschieht, und wenn die anderen fürchten, Sie könnten so etwas tun, dann werden die Sie töten. Oder sie ziehen an höherer Stelle die Fäden, damit Sie gefeuert oder hereingelegt werden. Sie würden es niemals zulassen. Murphy, Sie würden sich dabei selbst ruinieren, sich wehtun oder sogar umkommen, und wahrscheinlich würden mit Ihnen viele andere Menschen sterben.« Ich schwieg einen Moment, um die Worte wirken zu lassen. Dann fuhr ich fort: »Soll ich es Ihnen immer noch erzählen?«

Die Polizistin schloss kurz die Augen und nickte. »Schießen Sie los.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja doch.«

»Also gut.« Dann vertraute ich Murphy die ganze Geschichte an. Es dauerte eine Weile. Ich erzählte ihr von Justin und Elaine, von den übernatürlichen Kräften und den Intrigen, die in der Stadt im Gange waren. Ich erzählte ihr von dem Krieg, den ich ausgelöst hatte, weil der Rote Hof Susan gefangen hatte. Ich erzählte ihr von den Feenwesen und Reuels Ermordung.

Und vor allem erzählte ich ihr vom Weißen Rat.

»Diese rückgratlosen, überheblichen, egoistischen Hundesöhne«, knurrte Murphy. »Was fällt denen eigentlich ein, ihre eigenen Leute zu verkaufen?«

Angesichts ihrer Reaktion entstand irgendwo in mir ein stummer, hingerissener Jubelruf.

Sie schnaubte empört. »Damit ich das richtig verstehe«, fuhr sie fort. »Sie haben also einen Krieg zwischen dem Rat und dem Roten Hof ausgelöst. Der Rat braucht die Unterstützung der Feenwesen, wenn er siegen will. Aber diese Unterstützung bekommt er nicht, wenn Sie nicht den Mörder finden und dieses magische Kraft-Dings zurückholen…«

»Den Umhang«, unterbrach ich.

»Was auch immer. Wenn Sie dieses magische Dings nicht bekommen, steckt der Rat Sie für die Vampire in eine Pizzaschachtel.«

»Genau«, bestätigte ich.

»Wenn Sie den Mörder jedoch nicht vor Mittsommer finden, dann gehen die Feenwesen aufeinander los.«

»Das wäre ziemlich übel, ganz egal, wer gewinnt. Daneben würde El Niño aussehen wie ein mildes Frühlingslüftchen.«

»Dabei soll ich Ihnen nun helfen.«

»Sie haben schon öfter in Mordfällen ermittelt. Sie sind darin besser als ich.«

»Das ist keine Frage«, erwiderte sie. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Hören Sie, wenn Sie herausfinden wollen, wer der Mörder ist, dann sollten Sie zuerst über das Motiv nachdenken.«

»Über welches Motiv?«

»Über das Motiv für den Mord. Warum Reuel erledigt wurde.«

»Oh, richtig«, stimmte ich zu.

»Und über die Frage, warum jemand gestern im Park auch Sie erledigen wollte.«

»Das hätte so gut wie jeder sein können«, antwortete ich. »Es war ja nicht einmal ein besonders raffinierter Anschlag, soweit ich das beurteilen kann.«

»Falsch«, sagte Murphy. »Es war nicht perfekt, aber auch ‘ nicht dumm. Nach Ihrem Anruf habe ich mich etwas umgehört.«

Fragend sah ich sie an. »Haben Sie denn etwas herausgefunden?«

»Allerdings. Wie sich herausstellte, gab es in den letzten drei Tagen zwei bewaffnete Raubüberfälle. Der erste fand außerhalb von Cleveland statt, der zweite in einer Tankstelle auf unserer Seite von Indianapolis. Das zielt also in Richtung Chicago.«

»Es kommt mir aber nicht sonderlich ungewöhnlich vor.«

»Bis jetzt noch nicht«, erwiderte Murphy. »Das ändert sich, wenn man berücksichtigt, dass in beiden Fällen Opfer vom Tatort entführt wurden und dass in beiden Fällen die Videoüberwachung genau in dem Augenblick ausfiel, als die Überfälle begannen. Mehrere Augenzeugen in Indiana konnten bestätigen, dass es sich beim Täter um eine Frau handelte.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Das könnte unser Ghul sein.«

Murph nickte und presste die Lippen zusammen. »Wie sind die Aussichten, dass die Opfer, die sie geschnappt hat, noch leben?«

Ich schüttelte den Kopf. »Damit ist nicht zu rechnen. Wahrscheinlich hat sie die Opfer gefressen. Ein Ghul kann vierzig bis fünfzig Pfund Fleisch am Tag vertilgen. Was dann noch übrig war, hat sie wahrscheinlich irgendwo abgelegt, wo Tiere herankamen, um ihre Spuren zu verwischen.«

Sie nickte. »So etwas dachte ich mir schon. Das Profil passt zu mehreren anderen Vorfällen in den letzten zwanzig Jahren. Ich brauchte eine Weile, um es mir zusammenzureimen, aber etwas Ähnliches ist dreimal in Verbindung mit den Aktivitäten einer Auftragskillerin geschehen, die sich die Tigerin nennt. Ein Freund beim FBI verriet mir, dass sie ihr eine Reihe von Morden in der Gegend von New Orleans zuschreiben. Interpol glaubt, sie hätte auch Jobs in Europa und Afrika übernommen.«

»Eine Auftragsmörderin«, überlegte ich. »Nur wer waren in meinem Fall die Auftraggeber?«

»Nach allem, was Sie gesagt haben, würde ich auf die Vampire tippen. Sie würden von Ihrem Tod am meisten profitieren. Wenn die Vampire Sie erledigen, wird der Rat vermutlich ein Friedensangebot machen, oder?«

»Mag sein«, räumte ich ein, auch wenn ich es im Grunde bezweifelte. »Aber wenn sie dies vorhatten, dann haben sie den Zeitpunkt schlecht gewählt. Vor zwei Nächten haben sie irgendwo in Russland ein paar Magier niedergemetzelt, und der Rat war darüber ziemlich ungehalten.«

»Na schön. Vielleicht glauben sie, wenn Sie Reuels Mörder finden, macht sich der Rat bei den Feenwesen beliebt, und es kommt zu einem harten Kampf. Da liegt es doch nahe, Sie lieber vorher umzubringen.«

»Nur, dass ich noch nicht mit den Ermittlungen begonnen hatte, als der Anschlag auf mich verübt wurde.«

Murphy schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten Sie mit einem Zeichner zusammenbringen, dem Sie die Frau beschreiben können.«

»Das würde wohl nicht viel nützen. Sie war geschminkt, und ich habe sie zuerst kaum wahrgenommen. Als ich dann genauer hinsah, kam sie mir eher vor wie eine Figur aus einem japanischen Horrorcomic.«

Murphy starrte ihren inzwischen kalten Kaffee an. »Dann können wir nicht viel tun, außer zu warten. Ich habe noch zwei Informanten, die versuchen, mehr herauszufinden, aber darauf würde ich mich nicht unbedingt verlassen. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas höre.«

Ich nickte. »Selbst wenn wir sie finden, hilft uns das bei den Feenwesen nicht unbedingt weiter.«

»Richtig«, stimmte sie zu. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Vielleicht stoße ich auf etwas, das Ihnen entgangen ist.«

»Gut.«

»Diese Frau mit den Dreadlocks – hieß sie nicht Maeve?«

»Ja.«

»Wie sicher sind Sie, dass Ihr Gefühl richtig ist und sie als Mörderin ausscheidet?«

»Ziemlich sicher.«

»Aber nicht absolut.«

Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Nein. Feenwesen sind raffiniert. Ich bin nicht völlig sicher.«

Murphy nickte. »Was ist mit Mab?«

Ich massierte mein Kinn, auf dem die Bartstoppeln sprossen.

»Sie hat nicht unmissverständlich erklärt, dass sie mit Reuels Tod nichts zu tun hat, trotzdem glaube ich nicht, dass sie die Mörderin ist.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Keine Ahnung.«

»Ich dagegen weiß es. Sie hätte jeden anderen auswählen können, der ihre Interessen vertritt, aber sie hat sich für Sie entschieden. Hätte sie etwas zu verbergen gehabt, dann hätte sie eher jemanden ausgesucht, der nicht so gut ist und weniger Erfahrung hat. Sie hätte sicher keinen so hartnäckigen Dummkopf wie Sie genommen.«

Ich sah Murphy finster an. »Ein Dummkopf bin ich nicht«, widersprach ich. »Ich bringe die Dinge nur gern zu Ende.« Murphy schnaubte. »Das Wort ›aufgeben‹ kennen Sie einfach nicht, Sie Trottel. Genau das meinte ich.«

»Ja, das ist wohl einleuchtend.«

»Was ist mit diesem Sommermädchen?«

Ich schnaufte. »Anscheinend hat es sie mitgenommen. Sie war freundlicher als jedes Feenwesen, das ich bisher getroffen habe. Sie hätte auch sehr ungehalten reagieren können, war jedoch ausgesprochen freundlich.«

»Was ist mit dem anderen Sterblichen? Dem Ritter des Winters?«

»Er ist ein gewalttätiger, bösartiger Heroinabhängiger. Ich kann mir gut vorstellen, dass er Reuel die Treppe hinunterwirft, aber er kann vermutlich nicht genug Magie aufbieten, um den Umhang zu stehlen. Er ist eher jemand, der impulsiv zuschlägt und Beute macht und erst hinterher darüber nachdenkt.« Ich schüttelte den Kopf. »Allerdings muss ich noch mit drei Feenwesen reden.«

»Mit der Königin des Sommers und den beiden Müttern.« Murphy nickte. »Wann werden Sie sie treffen?«

»Sobald ich weiß, wie ich es anfangen muss. Die Ladys stehen der Welt der Sterblichen recht nahe, sie sind nicht schwer zu finden. Die Königinnen und die Mütter leben jedoch im Feenland. Ich muss mir einen Führer besorgen und hinübergehen.«

»Einen Führer?«, fragte Murphy mit gerunzelter Stirn.

Darauf schnitt ich eine Grimasse. »Genau. Ich wollte es vermeiden, aber nun sieht es so aus, als müsste ich meiner Patentante einen Besuch abstatten.«

Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Im Ernst? Sie haben eine Patentante im Feenland?«

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich. »Na schön, ich muss los. Wenn Sie vielleicht inzwischen…«

Auf einen Schlag erloschen alle Lampen im Supermarkt.

Mir blieb fast das Herz* stehen. Einen Moment später flammte die mit Batterien gespeiste Notbeleuchtung auf. Durch die Eingänge wallte silbergrauer Nebel in den Supermarkt. Eine erschrockene Kassiererin wurde als Erste erfasst und brach mit leicht geöffnetem Mund und leerem Blick zusammen.

»Guter Gott«, sagte Murphy leise. »Was ist hier los?«

Ich war schon aufgesprungen und schnappte mir den Salzstreuer von unserem und einen weiteren vom Nachbartisch. »Es gibt Ärger. Kommen Sie.«




19. Kapitel

 

 

 

Zuerst versuchte ich, in einem Bogen die Ausgänge zu erreichen, doch auch durch sie drang der Nebel herein. »Verdammt! Dort kommen wir nicht hinaus.«

Als ein junger Mann zum Ausgang rannte, wurde Murphys Gesicht noch bleicher, als es ohnehin schon war. Kurz vor den Türen taumelte er und hielt mit verwundertem Gesicht inne, dann sah er sich fassungslos um und brach zusammen. »Guter Gott«, flüsterte sie, »was ist das?«

»Kommen Sie, wir müssen nach hinten.« Ich setzte mich in Bewegung. »Ich glaube, es ist ein Geistnebel.«

»Sie glauben es?«

Leicht ungehalten drehte ich mich zu Murphy um. »Ich habe noch nie einen gesehen, sondern bisher nur davon gehört. So ein Nebel verstopft Ihnen den Kopf, lässt Sie alles vergessen und verwirrt Ihre Gedanken. Es ist illegal.«

»Illegal?«, rief Murphy. »Wer sagt das?«

»Die Gesetze der Magie«, murmelte ich.

»Sie haben mir noch nichts über die Gesetze der Magie erzählt«, wandte Murphy ein.

»Wenn wir lebend hier herauskommen, werde ich es Ihnen erklären.« An Haushaltswaren und Saisonartikeln vorbei rannten wir durch einen langen Gang zum hinteren Teil des Supermarkts. Rechts lagen die Gänge mit Lebensmitteln. Schließlich blieb Murphy abrupt stehen, zerbrach das Glas eines Feuermelders und drückte auf den Knopf.

Hoffnungsvoll sah ich mich um, aber nichts geschah.

»Verdammt«, murmelte sie.

»Es war einen Versuch wert. Die Leute, die der Nebel erfasst hat, kommen übrigens wieder zu sich, sobald es vorbei ist, und wer auch immer dahintersteckt, er hat keinen Grund, ihnen etwas anzutun, wenn wir nicht in der Nähe sind. Wir müssen durch die Hintertür verschwinden.«

»Wohin sollen wir dann gehen?«

»Das weiß ich nicht«, gestand ich, während ich mich wieder in Bewegung setzte. »Aber jeder Ort ist besser als dieser, wenn die bösen Buben uns hier angreifen und hundert Geiseln nehmen können.«

»Okay«, stimmte Murphy zu. »Also sollten wir verschwinden.«

»Ich wette, die bösen Jungs rechnen damit, dass wir irgendwo hinter dem Gebäude in einer dunklen Gasse auftauchen. Haben Sie Ihre Waffe dabei?«

Murphy zog gerade ihre Dienstwaffe, einen Colt 1911 aus Armeebeständen mit deutlichen Gebrauchsspuren. »Machen Sie Witze?« Ihre Hände zitterten.

»Eine neue?«

»Eher eine alte, zuverlässige«, sagte sie. »Sie haben mir ja erklärt, dass die Magie komplizierte Waffen blockieren könnte.«

»Ein Revolver wäre sogar noch besser.«

»Warum werfe ich nicht einfach Steine und spitze Stöcke, wenn ich schon mal dabei bin?«

»Weil es nichts nützen würde.« Ich erspähte ein Schild mit der Aufschrift NUR FÜR MITARBEITER. »Da lang«, sagte ich. »Der Hinterausgang.«

Wir näherten uns der Schwingtür unter dem Schild. Ich erreichte sie zuerst und stieß die Türflügel auf. Direkt vor mir stand eine Wand aus grauem Nebel. Erschrocken fuhr ich zurück und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Wenn der Nebel mich erfasste, dann blieb mir wahrscheinlich nicht einmal genug Verstand, um es zu bedauern. Einen halben Schritt davor kam ich taumelnd zum Stehen.

Murphy packte mich am Hemd und riss mich abrupt zurück.

Notgedrungen kehrten wir in den Verkaufsraum zurück. »Da kommen wir nicht raus«, meinte die Polizistin. »Vielleicht wollen die Sie gar nicht irgendwo hinscheuchen. Vielleicht reicht es ihnen, Sie zu betäuben und zu töten, während Sie bewusstlos sind.«

Nervös sah ich mich um. Kalter grauer Nebel wallte langsam und unerbittlich aus allen Richtungen heran.

»Gut möglich«, räumte ich ein. Dann bemerkte ich einen schmalen Gang mit hohen Regalen, in dem Autozubehör angeboten wurde. »Schnell, da rein.«

»Was gibt es dort unten?«, wollte Murphy wissen.

»Deckung. Ich muss eine Verteidigung gegen den Nebel einrichten.« Als wir den freien Platz am Ende des Ganges, erreicht hatten, nickte ich ihr zu. »Halt, warten Sie hier, und bleiben Sie dicht neben mir.«

Sie tat es, aber sie zitterte immer noch, als sie fragte: »Warum denn?«

Ich orientierte mich. Der Nebel hatte das untere Ende des Ganges erreicht und kam langsam näher. »Ich baue einen Kreis, der uns schützen sollte. Treten Sie nicht hinaus und achten Sie darauf, dass nichts über die Grenze ragt.«

Murphys Stimme klang jetzt ausgesprochen nervös. »Harry, er kommt näher.«

Ich öffnete die Salzstreuer und kippte das Salz in einem etwa einen Meter großen Kreis rings um uns aus. Als der Kreis vollendet war, schickte ich eine kleine Willensanstrengung und meine Absicht hinein und schloss ihn. Mit einem leisen Knacken entstand die unsichtbare Mauer. Dann richtete ich mich wieder auf und hielt den Atem an, bis der Nebel uns einen Moment später erreichte.

Er wallte gegen den Kreis und hielt inne, als stünden wir in einem Zylinder aus Plexiglas. Murphy und ich atmeten gleichzeitig langsam aus. »Wow«, sagte sie leise. »Ist das ein Kraftfeld oder so etwas?«

»Es wirkt nur bei magischer Energie.« Mit zusammengekniffenen Augen sah ich mich um. »Wenn jemand mit einer Pistole kommt, sind wir erledigt.«

»Was tun wir jetzt?«

»Ich glaube, ich kann mich schützen, wenn ich mich darauf einstelle«, sagte ich. »Aber ich muss für Sie einen Schutzzauber wirken.«

»Was für ein Ding?«

»Einen Schutzzauber. Eine schnelle Magie.« Ich tastete mein Hemd ab, bis ich einen losen Faden fand, den ich herauszog. »Ich brauche ein Haar von Ihnen.«

Murphy beäugte mich misstrauisch, griff aber unter ihre Mütze und riss sich herzhaft mehrere dunkelblonde Haare heraus. Ich nahm sie ihr ab und verband sie mit dem Faden. »Geben Sie mir Ihre linke Hand.«

Ihre Finger zitterten heftig, als ich ihre Hand nahm. »Murphy«, sagte ich. Sie blickte nervös und mit leicht irren Augen immer wieder den Gang hinauf und hinunter. »Karrin.«

Endlich nahm sie mich wieder wahr. Auf einmal wirkte sie sehr jung.

»Erinnern Sie sich, was ich Ihnen gestern sagte? Sie sind verletzt. Aber Sie werden es überwinden, das wird schon wieder.«

Sie schloss fest die Augen. »Ich habe Angst. So große Angst, dass mir übel ist.«

»Das schaffen Sie schon.«

»Was, wenn nicht?«

Ich drückte ihre Hand. »Dann werde ich mich für den Rest Ihres Lebens höchstpersönlich jeden Tag über Sie lustig machen«, erwiderte ich. »Ich werde Sie vor allen, die Sie kennen, als Zimperliese bezeichnen, Spitzenbändchen an Ihr Auto knoten und Ihnen vor dem Polizeipräsidium auflauern, um Sie mit lauten Pfiffen zu erschrecken. Jeden einzelnen Tag.« Murphy bekam fast einen Schluckauf. Sie riss die Augen weit auf, und eine Mischung aus Wut und Belustigung verdrängte die Furcht. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich eine Kanone in der Hand habe?«

»Schon gut. Halten Sie bloß die Hand still.«

Ihre Finger zitterten immer noch leicht, aber die wilden, panischen Krämpfe ebbten ab. Ich wickelte die Haare und den Faden um ihren Finger.

Murphy starrte weiter in den Nebel, hielt aber wenigstens die Waffe ruhig. »Was tun Sie da?«

»Ein Zauber wie dieser Nebel versucht, in das Opfer einzudringen«, erklärte ich. »Er berührt Sie und gelangt in Ihren Körper. Deshalb werde ich Sie mit einer Verteidigung ausstatten. Die linke Seite ist diejenige, welche die Energie aufnimmt. Ich werde den Zauber des Nebels blockieren, damit er nicht mehr in Sie eindringen kann. Dazu binde ich Ihnen gleich einen Faden um den Finger, damit Sie es nicht vergessen.« Den Knoten knüpfte ich gerade so weit, dass ich ihn mit einem einzigen Zug schließen konnte. Dann fischte ich mein Federmesser aus der Hosentasche, piekste mich in den rechten Daumen und konzentrierte mich auf den Spruch.

Murphy beobachtete mich verunsichert und mit bleichem Gesicht. »Ich habe noch nie gesehen, wie Sie so was gemacht haben.«

»Schon gut«, erwiderte ich. Eine gefährliche Sekunde lang erwiderte ich ihren Blick. »Es tut nicht weh. Ich weiß, was ich tue.«

Einen kleinen Moment lang lächelte sie sogar, und ihre Augen funkelten. Dann nickte sie und beobachtete wieder den Nebel.

Unterdessen schloss ich kurz die Augen und richtete meine Kräfte auf den Spruch. Da wir uns schon in einem Kreis befanden, ging es schnell. Die Luft verdichtete sich über meiner Haut, und die Haare auf den Armen sträubten sich, als die Kraft sich manifestierte. »Memorandum«, murmelte ich. Damit zog ich den Knoten zu und tupfte den Blutstropfen von meinem Daumen darauf. »Defendre memorarius.«

Die Energie schoss aus mir heraus, aktivierte den Spruch und legte sich fest um den Faden und um Murphys Finger. Sie bekam eine Gänsehaut und atmete scharf ein. »Huch!«

Besorgt betrachtete ich sie. »Alles in Ordnung?«

Blinzelnd sah sie zwischen ihrer Hand und mir hin und her.

»Oh, Mann. Ja.«

Ich nickte, zog meinen Drudenfuß unter dem Hemd hervor und wickelte mir die Kette um die linke Hand, damit der fünfzackige Stern auf meinen Fingerknöcheln lag. »Gut. Wir haben unser Glück schon lange genug strapaziert. Jetzt können wir nur noch hoffen, dass dies hier funktioniert, und so schnell wie möglich verschwinden.«

»Warten Sie mal – sind Sie etwa gar nicht sicher, ob es klappt?«

»Es sollte funktionieren. Es muss einfach. Theoretisch.«

»Spitze. Wäre es nicht besser hierzubleiben?«

»He, das war ein Scherz.«

Murphy nickte. »Na gut. Wie werden wir herausfinden, ob Sie Erfolg hatten?«

»Wir treten aus dem Kreis heraus, und wenn wir nicht ins Land der Teletubbys abdriften, hat es geklappt«, erklärte ich ihr.

Sie legte die Hand mit dem Schutzzauber an den Kolben ihrer Pistole. »Das liebe ich so an Ihnen, Dresden. Diese absolute Sicherheit.«

Mittels einer Willensanstrengung und eines kleinen Scharrens mit dem Fuß brach ich den Kreis, der sich leise seufzend auflöste. Sofort hüllte uns der graue Nebel ein.

Er glitt über meine Haut wie kaltes, schmieriges Öl, irgendwie übel und klebrig und ein wenig vertraut. Unwillkürlich wollte ich ihn mit der Hand abstreifen. Er breitete sich auf meinen Armen aus, und einen Moment lang fühlten sich meine Gliedmaßen an, als gehörten sie mir nicht mehr. Ich konzentrierte mich auf den Drudenstern in meiner linken Hand, auf das zuverlässige, kühle Gewicht, auf die Jahre der Disziplin und Übung, die er repräsentierte. So verdrängte ich den klebrigen Nebel aus meiner Wahrnehmung und blendete ihn bewusst aus. Statische Entladungen spielten auf der Kette meines Amuletts und blitzten auf dem Drudenstern, dann verblassten sie, und mit ihnen verschwanden auch die Täuschungen des Geistnebels.

»Alles klar? Sie haben einen Moment geschwankt«, erkundigte Murphy sich.

Ich nickte. »Ich hab’s jetzt im Griff. Und bei Ihnen?«

»Kein Problem, ich spüre überhaupt nichts.« Verdammt, bin ich gut – manchmal jedenfalls. »Wir gehen durch die Gartenabteilung hinaus.«

Murphy hatte die Kanone – daher ging sie vorne. Ich sicherte die Flanken, als sie durch einen Gang wanderte. Wir kamen an einem Kunden und einer Angestellten vorbei, die sich in einem Seitengang ans Regal gepresst hatten, um dem Nebel zu entkommen. Mit leicht verwirrtem Gesicht standen sie da und starrten ins Leere. Ein anderer Kunde, ein alter Mann, schwankte mitten im Gang hin und her und drohte zu stürzen. Ich blieb stehen und sagte leise: »Kommen Sie, setzen Sie sich einen Augenblick.« Ich half ihm, bevor er zusammenbrach.

Wir kamen an einer weiteren dumpf starrenden Angestellten vorbei, deren blauer Kittel schmutzig war und nach Kunstdünger roch, und wandten uns zur Tür, die nach draußen ins Gartencenter führte.

Auf einmal erwachten meine Erinnerungen, und ich sprang los, an Murphy vorbei und nach draußen in den nebligen Abend. Kaum hatte ich den mit Ketten abgesperrten Gang des Gartencenters erreicht, prallte irgendetwas schwer gegen mich und zog meine Oberschenkel und Hüften nach unten. Mein Kopf folgte einen Moment später, und der Aufprall erzeugte Lichtblitze und sehr reale Schmerzen.

Ich rollte mich ab, als die Angestellte, an der wir gerade vorbeigekommen waren, die höllisch scharfe Gartenschere fester packte und nach mir stechen wollte. Ungeschickt wich ich zur Seite aus. Die Stahlspitzen rissen mir das Hemd und die Haut auf, bevor sie den Betonboden trafen. Ich rollte weiter und trat nach den Fußgelenken der Frau. Sie wich mit fließender Eleganz aus, und erst jetzt sah ich das menschliche Gesicht der Ghul-Mörderin, der ich im Krötenregen begegnet war. Die Tigerin.

Sie war nicht besonders hübsch oder exotisch, eigentlich sogar völlig durchschnittlich – mittelgroß, normaler Körperbau, keine schmeichelhaften Kurven, keine entstellenden Schönheitsfehler, keine Besonderheiten. Sie trug Jeans, ein Polohemd und den Kittel von Walmart. Alles völlig normal.

Die Pistole, die sie unter dem Kittel hervorholte, war dagegen durchaus etwas Besonderes: ein Revolver mit Stummellauf, der offenbar mit großkalibriger Munition geladen war und schwer in der Hand lag. Verzweifelt versuchte ich, einen Schutzschild aufzubauen, doch die Verteidigung gegen den Nebel und der Schlag auf den Kopf behinderten mich – nicht sehr stark, aber es reichte aus, damit sie mich erledigen konnte.

Murphy rettete mich. Als die Tigerin auf mich anlegte, war die Polizistin da, packte den Arm der Angreiferin mit der rechten und machte irgendetwas mit der linken Hand, während sie breitbeinig dastand und ihren Körper in der Hüfte verdrehte.

Als erfahrene Aikido-Kämpferin verstand Murphy eine Menge vom Nahkampf. Die Tigerin kreischte. Es war kein mädchenhafter, erschrockener Schmerzensschrei, sondern der wütende, fast pfeifende Laut, den ein Raubvogel ausstoßen könnte. Irgendetwas knackte und knirschte, dann gab es einen Donnerschlag, als ein Schuss abgefeuert wurde, der von den Wänden widerhallte, und auf einmal roch es beißend nach Schießpulver. Der Revolver schlitterte über den Boden.

Daraufhin stach der Ghul mit der Gartenschere nach Murphy, die jedoch, vor Anstrengung grunzend, den Angriff fortsetzte und sich einmal um sich selbst drehte, um die Tigerin in eine Gruppe großer Topfpalmen zu schleudern.

Sofort drehte Murphy sich zur Ghul-Mörderin herum, stellte sich schussbereit auf und knurrte: »Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Sie sind verhaftet, Sie haben das Recht zu schweigen.«

Die Tigerin veränderte sich. Haut und Lippen verschwanden, als sie den Mund unnatürlich weit aufriss und Raubtierzähne entblößte. Ihre Schultern ruckten und wanden sich, sie wuchsen und wurden zugleich breiter, und die Kleider spannten sich über dem sich ausdehnenden, gebeugten Körper. Auch die Finger wurden länger und bekamen lange Krallen, bis die Spannweite ihrer Hände so groß war wie die der hinter ihr ausgestellten Rechen. Ein übler Verwesungsgestank ging von ihr aus.

Murphy wurde kreidebleich, als sie die Verwandlung beobachtete. Hätte sie es mit einem bewaffneten Gangster zu tun gehabt, dann hätte sie nicht die Nerven verloren. Doch der Ghul war etwas ganz anderes, und darauf war sie nicht gefasst. Die Angst drohte sie zu übermannen und weckte die Erinnerung an die Narben, die ein irrer Geist vor einem Jahr in ihrer Seele hinterlassen hatte. Sie geriet in Panik und konnte nur noch keuchen, während sich ein Dämon, der dem Alptraum eines Irren entsprungen schien, aus den Büschen wühlte, die Krallen ausfuhr und ein rasselndes Zischen ausstieß. Murphys Waffe bebte, der Lauf ruckte ziellos nach links und rechts. Unterdessen rappelte ich mich wieder auf, um mich einzumischen, doch meine Ohren dröhnten noch, und der ständige Druck des Nebels behinderte mich.

Die Tigerin erkannte offenbar, welchen Ängsten Murphy ausgesetzt war. »Ach, ein Cop?«, rasselte es aus der Kehle des Ghuls. Schaum tropfte von den Fängen und lief am Kinn herunter. Langsam ging das Wesen auf Murphy zu, die Krallen kratzten über den Boden. »Willst du mir nicht erklären, dass ich das Recht auf einen Anwalt habe?«

Murphy stieß einen kleinen, erschrockenen Schrei aus, blieb aber mit weitaufgerissenen Augen wie angewurzelt stehen. Das Wesen lachte sie aus. »So eine große Kanone und so ein liebes kleines Mädchen. Du riechst unglaublich süß, das macht mich hungrig.« Lachend kam es näher, kostete jedes Wort aus und fuhr fast murmelnd fort: »Vielleicht sollte ich mich von dir verhaften lassen. Warte nur, bis wir im Auto sitzen. Wenn du schon so gut riechst, dann frage ich mich, wie du wohl schmeckst.«

Der Ghul hätte nicht lachen sollen. Murphys Blick klärte sich, und ein harter Glanz kam in ihre Augen. Die Pistole wackelte nicht mehr, sondern zielte auf den Ghul. »Nimm das, du Miststück.«

Murphy schoss.

Wieder kreischte der Ghul, dieses Mal überrascht und voller Schmerzen. Die Kugeln warfen das Wesen allerdings nicht zurück. So was sieht man nur in Comicheften und im Film. Echte Kugeln fetzen einfach durch den Körper wie durch Pergamentpapier. In der Brust des Ghuls erschienen keine klaffenden, blutigen Löcher, dafür entstanden in seinem Rücken blutende Blumen, aus denen rote Tautropfen auf die Topfpalmen sprühten.

Das Wesen warf die Arme hoch, krümmte sich, wich schreiend zurück und wollte zwischen den Palmen verschwinden. Murphy schoss weiter.

Der Ghul stolperte und ging zu Boden, trat wild um sich, warf einen Topf um und zerbrach einige weitere, und die Pflanzenteile flogen nur so in der Gegend herum.

Murphy schoss und schoss.

Dann war das Magazin leer, die Pistole klickte nur noch, und der Ghul rollte sich halb auf den verletzten Rücken. Der gestohlene blaue Kittel hatte jetzt zahlreiche große Löcher und war mit Blut getränkt. Der Ghul würgte und keuchte, Blut rann aus seinem Mund. Wieder fauchte er, doch es klang gurgelnd, und nun hob er beschwichtigend die Hände. »Wartet«, keuchte die Frau, die keine war. »Wartet bitte. Ihr habt gewonnen, ich gebe auf.«

Murphy warf das Magazin aus, schob ein neues in die Waffe und zog den Schlitten durch. Dann stellte sie sich wieder schussbereit auf. Leidenschaftslos, klar und ohne Mitgefühl zielte sie mit ihren blauen Augen über den Lauf hinweg auf den Ghul.

Den riesigen Schatten, der rechts neben ihr aus dem Nebel auftauchte, sah sie nicht. Er hob sich vor der Notbeleuchtung am anderen Ende des Gartencenters ab. Ich bemerkte ihn jedoch und konnte mich endlich in Bewegung setzen. »Murph!«, rief ich. »Rechts!«

Die Polizistin fuhr herum, dann sprang sie nach links und wich im letzten Augenblick einer Hacke aus, die heruntersauste und dort, wo sie gerade noch gestanden hatte, auf den Beton prallte.

Grum, der vier Meter große Oger, schälte sich mit seiner roten Haut aus dem Nebel. In einer Hand hatte er eine Schaufel. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, hob er einen gut fünfzig Liter fassenden Keramiktopf und warf ihn wie einen Schneeball nach Murphy. Sie huschte hinter einen Stapel leerer Paletten, vor denen der Topf zerschellte.

Gegen den Oger war Magie nutzlos. Ich sah mich hektisch um und schnappte mir eine große Plastiktüte mit Zierkugeln aus buntem Glas. »He!«, rief ich. »Was ist groß, rot und hässlich?«

Grums Kopf fuhr schneller herum, als ich es bei einem so großen Hals für möglich gehalten hätte, und seine ohnehin schon winzigen Augen verengten sich weiter. Aufgebracht grunzend wandte er sich an mich, und seine riesigen Füße polterten über den Betonboden.

Ich riss den Beutel auf und kippte ihn in seine Richtung aus. Blaugrüne Murmeln kollerten wie eine Welle über den Boden. Grum trat auf mehrere, und ich hoffte das Beste, doch er näherte sich unbeeindruckt, und als er den riesigen Fuß wieder hob, entdeckte ich kleine Kreise von zermahlenem Glas darunter.

Fluchend rannte ich weiter ins Gartencenter hinein, wohin Grums schwere Schritte mir folgten. Murphy schoss wieder, zweimal zwei Schüsse. Ich zählte im Geiste mit. Vier Kugeln weniger im neuen Magazin. Hatte sie noch ein weiteres? Wie viele Kugeln enthielten ihre Magazine überhaupt?

Dann ertönte ein schärferer, lauterer Knall – Gewehrfeuer. Murphys Colt knallte noch zweimal, dann rief sie: »Harry, jemand deckt den Ausgang mit einem Gewehr!«

»Bin hier grad beschäftigt!«, antwortete ich.

»Was zum Teufel ist das für ein Biest?«

»Feenwesen!«, rief ich zurück. Grum versuchte sowieso schon, mich zu töten, also brachte es nichts, diplomatisch zu sein. »Ein großes, hässliches Feenwesen!« Ich räumte im Laufen mehrere Regale ab und warf den Inhalt hinter mir in den Gang. Inzwischen hatte ich mich ein Stück von Grum entfernt, aber möglicherweise brauchte er nur etwas mehr Anlauf, um richtig in Schwung zu kommen. Wieder knurrte er und holte mit der Schaufel aus. Er verfehlte mich so knapp, dass ich den Luftzug hinter mir spürte.

Nervös sah ich mich nach irgendetwas aus Stahl um, das ich nach dem Oger werfen oder womit ich mich verteidigen konnte. In diesem Nebel konnte ich kaum weiter als zwei Schritte sehen, und soweit ich es erkennen konnte, drang ich immer tiefer in den Verkaufsbereich für Pflanzen vor. Der Geruch von Grünzeug in warmer Sommerluft, Dünger und Kompost erfüllte meine Nase und meinen Mund. Am Ende des Ganges bog ich ab und lief geduckt durch ein schmales Tor. Nun stand ich im Freien, und das Sonnendach, das die empfindlicheren Pflanzen schützte, lag hinter mir. Der Platz war ringsherum von einem hohen Maschendrahtzaun begrenzt, hier standen junge Bäume und andere Pflanzen in schweigenden Reihen.

Verzweifelt suchte ich nach einem Ausgang zum Parkplatz und vergewisserte mich noch einmal, wie weit der Oger entfernt war.

Grum stand am Tor des eingezäunten Freilandbereichs und versperrte es mit einem leichten Lächeln. Dann schützte er seine Hand mit einer Mülltüte aus Plastik und verbog den Riegel, als wäre er aus weichem Ton. Das Metall kreischte, und schon hatte er das Tor mit der gleichen Mühelosigkeit verrammelt, mit der ich mir einen Schlips gebunden hätte. Das Herz stürzte mir bis in den Bauch, und ich sah mich verzweifelt um.

Der Maschendrahtzaun war fast vier Meter hoch und oben mit Stacheldraht gesichert. Wahrscheinlich mussten die kleinen Bäume vor bösen Entführern geschützt werden. Ein zweites, viel größeres Tor war ebenfalls verschlossen, und der Riegel war genauso verbogen wie beim kleineren Zugang. Dort kam ich nicht heraus. Es war eine hübsche kleine Falle, und ich war direkt hineingelaufen.

»Verdammt«, sagte ich.

Grum stieß ein knirschendes Lachen aus. Im Augenblick sah ich ihn nur als verschwommenen Umriss, mehrere Meter entfernt im Nebel. »Du hast verloren, Magier.«

»Warum tust du das?«, fragte ich. »Für wen arbeitest du?«

»Errätst du es nicht?«, antwortete Grum. Seine Stimme klang ein wenig überheblich. »Na, so was auch. Zu dumm. Dann musst du wohl unwissend ins Grab gehen.«

»Wenn ich zehn Cent für jede Gelegenheit bekäme, bei der mir das jemand gesagt hat.« Nach wie vor sah ich mich angestrengt um. Es gab noch einige Möglichkeiten, aber keine davon war wirklich gut. Ich konnte einen Zugang ins Niemalsland öffnen und versuchen, durchs Geisterreich den Rückweg in die reale Welt zu finden, aber dabei stieß ich möglicherweise auf Dinge, die noch schlimmer waren als das, was ich gerade vor mir hatte. Wenn ich Pech hatte, geriet ich sogar in eine Gegend, in der die Zeit langsamer verlief. Dann käme ich erst nach Stunden oder gar Tagen wieder nach Chicago zurück. Andererseits konnte ich vielleicht mit einer heraufbeschworenen Flamme ein Loch in den Zaun brennen, falls ich mich dabei nicht selbst zu Asche verbrannte. Ich hatte meinen Sprengstock nicht dabei, und ohne den Stock war meine Kontrolle über die Energieströme nicht eben perfekt.

Möglicherweise konnte ich auch einen Haufen kleiner Bäume aufschichten und Paletten, Säcke mit Blumenerde und so weiter am Maschendrahtzaun aufstapeln und hinausklettern. Wahrscheinlich würde ich mir am Stacheldraht Schnittwunden zuziehen, doch das wäre immer noch besser, als hier drinnen zu bleiben. So oder so hatte ich keine Zeit zu verlieren. Ich drehte mich zu den nächsten jungen Bäumen um und warf sie zum Zaun. »Murphy! Ich sitze hier fest, aber ich komme sicher raus. Verschwinden Sie jetzt!«

Im Nebel konnte ich die Richtung, aus der Murphy mir antwortete, nicht einschätzen. »Wo sind Sie?«

»Bei den Toren der Hölle, verschwinden Sie!«

Ihre Waffe knallte zweimal. »Nicht ohne Sie!«

Ich türmte noch mehr Dinge auf. »Ich bin ein großer Junge! Ich kann auf mich selbst aufpassen!« Mit einem großen Schritt stieg ich auf den Stapel und tastete die Umgebung ab. So konnte ich die obere Kante des Zauns erreichen, mich hochziehen und mir über den Stacheldraht Gedanken machen, wenn es so weit war. Ich begann zu klettern.

Gerade als ich den Stacheldraht direkt vor der Nase hatte und mich mit den Zehen hochdrücken wollte, versuchte sich etwas um meine Fußgelenke zu schlingen. Als ich nach unten blickte, sah ich einen Ast, der sich um meine Beine wickelte. Gereizt trat ich danach.

Doch dann hob sich ein weiter Ast aus dem Haufen und gesellte sich zu dem ersten. Danach ein dritter und ein vierter. Die Äste bäumten sich unter mir auf und hoben mich an den Füßen hoch, bis ich mit dem Kopf nach unten hing.

Es war ein eigenartiger Aussichtspunkt, von dem aus ich zusehen konnte, wie die aufgetürmten Bäume und die Pflanzen sich zusammen mit der Erde wanden. Die jungen Bäume vereinigten ihre Zweige und wuchsen vor meinen Augen, wurden länger und dicker und bildeten ein neues Ganzes. Andere Pflanzen, Erdbrocken, Ranken und Blätter gesellten sich zu den Bäumen und peitschten wie aus eigenem Antrieb durch die Luft, um die Masse des Wesens, das mich hielt, zu vergrößern.

Schließlich nahm es eine Gestalt an und stand auf. Ein riesiges Ungeheuer, entfernt menschenähnlich, ganz aus Erde, Wurzeln und Zweigen erschaffen. Zwei strahlende grüne Lichtpunkte flammten zwischen den zuckenden Ranken in dem mit Blättern bestreuten Kopf auf. Es war gut über drei Meter groß und fast ebenso breit. Seine Beine waren dicker als mein ganzer Körper, und die Äste wuchsen auf seinem Kopf wie riesige Hörner vor dem leuchtenden Geistnebel. Das Wesen hob den Kopf und stieß einen Schrei aus, der nach misshandeltem Holz, krachenden Zweigen und heulendem Wind klang.

»Bei den Sternen und Steinen, Harry«, flüsterte ich. Mein Herz raste. »Wann wirst du endlich lernen, die Klappe zu halten?«
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»Murphy!«, schrie ich noch einmal. »Verschwinden Sie!« Das Pflanzenmonster – nein, halt. Ich konnte das Ding doch nicht als Pflanzenmonster bezeichnen. Damit wäre ich zur Witzfigur des Jahres geworden. Es ist schwer, einem Monster aus der Hüfte einen treffenden Namen zu geben, also benutzte ich einen Begriff, den ich schon einmal von Bob gehört hatte.

Der Chlorofeind hob mich auf und schüttelte mich wie ein Paar Maracas. Ich konzentrierte mich auf mein Schildarmband und schickte meine durch die Angst verstärkte Willenskraft hinein. Es kribbelte auf der Haut, als sich der Schutzschild zu einer Kugel aufbaute. Gerade noch rechtzeitig. Der Chlorofeind warf mich gegen einen Pfosten des Maschendrahtzauns. Ohne den Schild hätte ich mir beim Aufprall das Genick gebrochen. Da der Schild mich abschirmte, verteilte sich die kinetische Energie auf meinen ganzen Körper, statt nur am Punkt des Aufpralls zu wirken. Einen Teil der kinetischen Energie verwandelte der Schild in Wärme und Licht, den Rest spürte ich als abrupten Druck. Am Ende fühlte es sich an, als steckte ich in einem hautengen, aufgeheizten Anzug, der mir drei Nummern zu klein war. Einen Moment lang konnte ich nicht atmen. Blaues und silbernes Licht blitzte rings um mich auf.

Ich federte nicht zurück, sondern stürzte geradewegs auf den Beton hinunter. Als ich aufkam, blitzte der Schild ein zweites Mal. Sofort richtete ich mich wieder auf und wich dem Chlorofeind aus. Er folgte mir und fegte mit einem blättrigen Arm einige Tomatenstauden zur Seite. Die glühenden grünen Augen loderten hell, als er auf mich losging. Inzwischen hatte ich das hintere Ende des Zauns erreicht, und der Chlorofeind ließ abermals seine riesige Faust auf mich herabsausen.

Ich hob mein Schildarmband, um mich zu schützen, doch der Hieb schleuderte mich ein paar Meter am Zaun entlang, bis ich zwischen großen Stahlregalen landete, auf denen Hunderte von fünfzig Pfund schweren Säcken mit Mulch, Blumenerde und Dünger lagerten. Einen Augenblick blieb ich benommen liegen und starrte einen Ständer mit einem Schild an: SONDERANGEBOT 2,99! Ich hielt mich daran fest und rappelte mich gerade rechtzeitig genug auf, um unter einem Faustschlag des Chlorofeinds hinwegzutauchen.

Er verfehlte mich und traf eins der Metallregale, woraufhin das verbogene Eisen kreischte, dann stieß das Ungeheuer ein lautes, qualvolles Heulen aus. Es knisterte, Rauch stieg auf. Das Wesen zog die rauchende Faust zurück und kreischte noch einmal. Seine Augen loderten sogar noch heller, zorniger.

»Stahl«, murmelte ich. »Dann bist du also auch ein Feenwesen.« Ich blickte zu den riesigen Regalen hinauf, während ich zwischen ihnen entlangrannte. Gleich darauf hörte ich, wie der Chlorofeind sich umdrehte und mir folgte. Im Laufen sammelte ich bereits meine Willenskraft und ließ den Schild fallen. Jetzt war meine Verteidigung gerade noch stark genug, um den Nebel daran zu hindern, mir den Kopf zu verkleistern. Ich würde meine ganze Kraft brauchen, um meinen verzweifelten Plan umzusetzen – und wenn es nicht klappte, dann würde mich mein Schild sowieso nicht mehr schützen. Früher oder später würde der Chlorofeind sich durch meine Verteidigung prügeln und mich in Dünger verwandeln.

Ich rannte vor ihm weg, doch er wurde schneller und holte auf. Als ich das Ende des Ganges erreichte, das Ende der Stahlregale, drehte ich mich um.

Bei den Toren der Hölle, das Biest war groß. Sogar größer als Grum. Stellenweise konnte ich hindurchsehen, weil die Lücken zwischen den Ästen und Blättern nicht überall mit Erde gefüllt waren, aber das machte es nicht weniger übermächtig oder gefährlich.

Wenn mein Plan nicht funktionierte, würde ich nicht einmal lange genug leben, um es zu bedauern.

Meist ist die Magie ziemlich zeitaufwendig – Kreise malen, die Kraft aufbauen und bündeln. Die schnellen, schmutzigen Sprüche, die Beschwörungen, entstehen direkt aus der Willenskraft des Magiers und werden ungezielt und unkontrolliert freigesetzt. Das ist ebenso schwierig wie gefährlich. Ich mag die Beschwörungen nicht und kannte sowieso nur ein paar, auf die ich mich verlassen konnte. Selbst die brauchten einen Brennpunkt wie mein Schildarmband oder den Sprengstock, um einigermaßen kontrolliert abzulaufen.

Aber mit großen, tumben Gegnern, die man mit viel Energie und wenig Raffinesse bekämpfen kann, komme ich gewöhnlich gut zurecht.

So hob ich beide Arme, bis sich im Nebel ein Luftzug regte. Der Chlorofeind trampelte herbei, und ich schloss die Augen, sandte noch mehr Energie aus und griff nach dem Wind. »Vento«, murmelte ich, als die Kräfte erwachten. Der Chlorofeind brüllte wieder, dass mich die nackte Angst durchzuckte. Der Wind wurde stärker. »Vento! Vento, ventas servitas!«

Kraft und Magie schossen durch meine ausgestreckten Arme in die Nacht hinaus. Der Wind wurde zum Orkan, zu einem kreischenden Zyklon, der direkt vor mir aufwirbelte und zu den schweren Metallregalen wanderte.

Abermals kreischte der Chlorofeind, doch jetzt wurde er fast von dem Sturm übertönt, den ich wenige Meter vor mir heraufbeschworen hatte.

Die riesigen schweren Regale, in denen Tonnen von Material lagerten, stöhnten protestierend und kippten endlich um, genau auf den Chlorofeind. Dabei entstand ein ohrenbetäubender Lärm, unter mir bebte der Boden.

Der Chlorofeind war zwar stark, aber nicht so stark. Er ging unter wie ein Busch unter einem Bulldozer und kreischte noch einmal, als die Stahlregale herunterkamen und ihn verbrannten. Ein übler, grauer Rauch stieg von den Trümmern auf, unter denen der Chlorofeind sich wand, dass die Regale ruckten und zitterten.

Nach dem Spruch stand ich keuchend da und starrte das Chaos an. »Angeschlagen, aber nicht erledigt«, schnaufte ich. »Verdammt.« Einen Moment lang beobachtete ich die Regale, dann entschied ich, dass der Chlorofeind vermutlich noch ein paar Minuten brauchte, um sich zu befreien. Ich wandte mich zum Tor. Hoffentlich hatte Grum es nicht so sehr verbogen, dass ich nicht mehr hinauskam.

Meine Hoffnungen wurden enttäuscht. Er hatte den Metallriegel des Tors mit seinen Krallen völlig zerfetzt. Wie eine mächtige Metallschere hatten sie den Stahl durchdrungen. Nicht vergessen: Glaube ja nicht, Stahl könnte Grums Fingernägel aufhalten. Nach einem Blick nach oben beschloss ich, über den Zaun zu klettern und irgendwie den Stacheldraht zu überwinden.

Als ich auf halber Höhe war, tauchte Murphy auf der anderen Seite des Zauns humpelnd aus dem Nebel auf und zielte mit ihrer Pistole auf mich.

»Ruhig, Murph, immer mit der Ruhe.« Ich hob die Hände und fiel prompt herunter. »Ich bin’s.«

Sie ließ die Waffe sinken und atmete vernehmlich aus. »Meine Güte, Harry, was tun Sie da?«

»Käfigkampf, ich habe gewonnen.« Hinter mir stieß der Chlorofeind abermals einen Schrei aus, woraufhin über ihm die Regale knirschten. Ich schluckte schwer und wandte mich wieder an Murphy. »Der Revanchekampf sieht nicht günstig für mich aus. Wo haben Sie gesteckt?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich war einkaufen.«

»Wo sind Grum und der Ghul?«

»Keine Ahnung. Die Blutspur des Ghuls führt nach draußen, aber dort hat jemand auf mich geschossen, als ich ihm folgen wollte. Den Oger habe ich nicht gesehen.« Blinzelnd betrachtete sie den Riegel des Tors. »Verdammt. Dann hat er Sie wohl hier eingesperrt, was?«

»Sieht ganz so aus. Sind Sie angeschossen?«

»Nein, warum?«

»Sie humpeln.«

Murphy schnitt eine Grimasse. »Ja, irgendein Mistkerl hat einen Haufen Murmeln auf dem Boden verteilt. Ich bin auf einer ausgerutscht, und jetzt tut mir das Knie weh.«

»Oh«, machte ich. »Ähm.«

»Sie waren das!«

»Tja, vorhin kam es mir vor wie ein guter Plan.«

»Das ist kein Plan, sondern ein Affentheater.«

»Töten Sie mich bitte später. Helfen Sie mir erst mal hier heraus.« Ich schielte zum Stacheldraht hinauf. »Vielleicht können Sie einen Rechen besorgen und den Stacheldraht hochdrücken, damit ich zwischen ihm und dem Zaun hinüberkomme.«

»Wir sind fünf Meter vom Werkzeug entfernt, Sie Genie.« Murphy humpelte in den Nebel zurück und kehrte ein paar Augenblicke später mit einem Bolzenschneider zurück. Sie schnitt eine Lücke in den Zaun, und ich zwängte mich hindurch, während der Chlorofeind sich noch immer hin und her warf.

»Ich könnte Sie küssen«, sagte ich.

Murphy grinste. »Sie riechen wie ein Kuhfladen.« Das Lächeln verschwand. »Was jetzt?«

Das gefangene Ungeheuer bäumte sich wütend auf, bis einige kleinere Regale umkippten. Nervös sah ich mich um. »Zuerst einmal müssen wir möglichst schnell hier raus. Dieses Monster ist zwar vorübergehend außer Gefecht, aber es wird bald wieder auf den Beinen sein.«

»Was ist es überhaupt?«

»Ein Chlorofeind«, sagte ich.

»Was?«

»Ein Pflanzenmonster.«

»Oh, ach so.«

»Wir müssen sofort verschwinden.«

Murphy schüttelte den Kopf. »Wer auch immer den Vordereingang bewacht, er hat vermutlich auch die anderen Türen im Blick. Eine Silhouette in einer Tür ist ein großartiges Ziel. Das ist fast wie auf dem Schießstand.«

»Wie konnten die Sie überhaupt durch den Nebel erkennen?«

»Spielt das jetzt noch eine Rolle? Sie können es, und das bedeutet, dass wir nicht durch den Vordereingang hinauskommen.«

»Stimmt«, gab ich kleinlaut zu. »Sie haben recht. Der Haupteingang liegt unter Feuer, im Gartencenter passt dieses Biest auf, und Grum steht mit Sicherheit vor dem Hinterausgang.«

»Warten Sie mal – was kann so ein Oger überhaupt?«

»Kugeln prallen ab, er schüttelt Magie ab wie eine Ente das Wasser. Er ist stark, schnell und klüger, als er aussieht.«

Murphy fluchte leise. »Dann können Sie ihn nicht in die Luft jagen wie den Loupgarou?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin ihn schon einmal hart angegangen, und ich hätte ihn ebenso gut anspucken können.«

»Dann bleibt uns ja nicht mehr viel, um nach draußen zu gelangen.«

»Und selbst wenn, Grum oder dieses Pflanzenwesen könnten uns zu Fuß leicht einholen, also brauchen wir ein Fahrzeug.«

»Wir müssen einen von ihnen ausschalten.«

»Genau«, sagte ich und kehrte in den Supermarkt zurück.

»Wohin wollen Sie?«, fragte Murphy sofort.

»Ich habe einen Plan.«

Sie humpelte hinter mir her. »Hoffentlich ist er besser als das Affentheater hier.«

Als Antwort grunzte ich nur. Sie hatte ja recht.

Uns beiden war klar, dass wir uns mit Schweinchen Dicks letzten Worten verabschieden konnten, wenn dieser Plan nicht funktionierte: »Das war’s, Leute.«
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Drei Minuten später trat ich mit meiner Begleiterin aus der Hintertür, wo Grum uns schon erwartete. Mit einem Brüllen wie ein Elefantenbulle tauchte er hinter den großen Müllcontainern auf und stampfte auf uns zu. Murphy, die noch immer ein Bein nachzog und sich wie ein Häuflein Elend in eine karierte Autodecke gehüllt hatte, stieß einen schrillen Schrei aus und wollte weglaufen, stolperte aber und fiel direkt vor dem Oger hin.

Ich behielt die linke Hand hinter dem Rücken und hob die rechte. Flammen tanzten in meiner hohlen Hand, als ich losdonnerte: »Grum!«

Der Oger richtete die funkelnden Knopfaugen auf mich und knurrte laut.

»Er mache mir Platz auf meinem Weg!«, rief ich dramatisch. »Auf dass ich nicht seiner überdrüssig werde und ihm das Leben nehme!«

Jetzt konzentrierte sich der Oger ganz auf mich und schritt an der wimmernden Murphy vorbei. »Ich fürchte deine Kräfte nicht, Sterblicher«, grollte er.

Trotzig hob ich das Kinn und schwenkte die Hand, in der ich die Flammen barg. »Dies ist die letzte Warnung, du Schoßhund der Feenwesen!«

Grums Knopfaugen blitzten zornig. Er stieß ein grollendes Lachen aus und kam unbeeindruckt näher. »Schwacher sterblicher Schwindler, dein Zauberfeuer ficht mich nicht an. Versuch es doch.«

Hinter Grum warf Murphy die Decke von ihren Schultern ab und startete mit einem einzigen Zug die nagelneue Kettensäge von Coleman. Sie legte den Gang ein und schwang ganz unzeremoniell das knatternde Werkzeug in einem Bogen, um Grums dickes, behaartes Knie zu treffen. Die Stahlklinge fuhr durch die Haut des Ogers wie durch Schaumstoff. Blut und Fleischbrocken flogen in einer grässlichen Wolke umher.

Der Oger kreischte und zuckte qualvoll. Rings um die Verletzung schwoll die rote Haut stark an und färbte sich schwarz, und von der Wunde gingen krank aussehende dunkle Fäden aus, die in Windeseile das Bein und die Hüfte des Ogers erfassten. Er schlug mit einer riesigen Faust nach Murphy, die jedoch schon außer Reichweite war. Das verletzte Bein gab nach, und Grum stürzte mit einem lauten Knall auf den Boden.

Ich wollte losspringen und Murphy helfen, aber es ging alles viel zu schnell, und meine Bewegungen kamen mir alptraumhaft langsam vor. Halb wahnsinnig vor Schmerzen nach der Berührung mit dem Eisen in den Klingen der Kettensäge, rollte sich der Oger auf den Bauch und kroch nur mit Hilfe der Arme schneller zu der Polizistin hinüber, als ich es für möglich gehalten hätte. Dabei bohrten sich seine Krallen tief in den Beton. Humpelnd floh sie, so schnell sie konnte, doch Grum drosch eine Faust so fest auf den Beton, dass Murphy, zwei Meter von ihm entfernt, das Gleichgewicht verlor und stürzte.

Grum bekam ihren Fuß zu fassen und zerrte sie zu sich. Sie keuchte schwach, wand und wehrte sich. Dann schlüpfte sie aus ihrem Schuh und brachte sich mit kreidebleichem, vor Angst verzerrtem Gesicht vor dem Oger in Sicherheit.

Ich rannte hinter Grum her und brachte die linke Hand nach vorn, während ich in der rechten nach wie vor die flackernde Flamme barg, die ich ihm gezeigt hatte. In der linken Hand hatte ich eine große gelbgrüne Wasserkanone. Ich senkte sie und drückte auf den Abzug. Das Benzin schoss heraus und benetzte den ganzen Rücken des Ogers. Sofort fuhr er zu mir herum. Ich spritzte ihm Benzin in die Augen und die Nase, was ihm einen weiteren Schrei entlockte. Er fletschte die Zähne und starrte mich durch geschwollene, fast geschlossene Augenlider an.

»Magier«, sagte er dann. Er sabberte, und sein Mund war so verzerrt, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Deine Zauberflamme wird mich nicht aufhalten.«

Langsam drehte ich die rechte Hand um und zeigte Grum die kleine Dose mit der Brennpaste. »Nur gut, dass ich hier ein ganz normales, altes Feuer habe, was?«

Damit warf ich die brennende Dose nach dem benzingetränkten Oger.

Während er auf dem Bauch lag und wie eine Geburtstagskerze zu brennen anfing, kreischte Grum und schlug wild um sich. Ich wich ihm aus und half Murphy beim Aufstehen, während der Oger sich wälzte und sich dann gegen die Rückwand des Walmarts warf. So ging es vielleicht zwanzig Sekunden lang, bis er ein schreckliches Heulen ausstieß, sich in die tiefen Schatten hinter einem Müllcontainer stürzte und einfach verschwand. Schlagartig war das Licht der Flammen nicht mehr zu sehen.

Murphy kam mühsam auf die Beine, ihr bleiches Gesicht war schmerzverzerrt. Das verletzte Bein konnte sie überhaupt nicht mehr belasten. »Was ist passiert?«, fragte sie.

»Wir haben ihn erledigt«, sagte ich. »Er hat das Weite gesucht und ist ins Feenland geflohen.«

»Für immer?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur vorübergehend. Wie geht es Ihrem Bein?«

»Es tut verdammt weh. Ich glaube, da ist etwas gebrochen, aber ich kann auf dem anderen Bein hüpfen.«

»Stützen Sie sich auf mich«, bot ich an. Wir gingen ein paar Schritte, dann schwankte sie gefährlich. Ich fing sie auf, bevor sie stürzte. »Murph?«

»Tut mir leid«, keuchte sie. »Hüpfen war wohl eine schlechte Idee.«

Ich half ihr, sich auf den Boden zu setzen. »Warten Sie hier und lehnen Sie sich an die Mauer. Ich komme mit dem Käfer und hole Sie hier ab.«

Murphy hatte offenbar große Schmerzen und widersprach nicht einmal. Allerdings zog sie ihre Waffe, legte den Sicherungshebel um und bot sie mir an. Ich schüttelte den Kopf. »Behalten Sie die Waffe. Sie brauchen das Ding vielleicht.«

»Dresden«, erwiderte Murphy. »Meine Pistole war mir heute Abend ungefähr so nützlich wie eine Flasche Weichspüler in einem Stahlwerk, aber da draußen läuft irgendjemand mit einem Gewehr herum. Wenn die ein Gewehr benutzen, dann sind es Menschen, und Sie haben Ihre magische Ausrüstung größtenteils nicht dabei. Nehmen Sie die Pistole.«

Das klang einleuchtend, trotzdem widersprach ich ihr. »Ich kann Sie doch nicht wehrlos zurücklassen.«

Daraufhin krempelte sie das Bein ihrer Jeans hoch und zog eine winzige Automatik aus einem Halfter. »Ich bin versorgt.«

Ich nahm die Pistole und überprüfte mehr oder weniger reflexartig die Kammer und den Sicherungshebel. »Da haben Sie aber eine niedliche kleine Pistole.«

Sie funkelte mich an. »Meine Beine sind klein, deshalb kann ich dort nur eine kleine Waffe verstecken.«

Neckend sang ich: »Murphy hat ‘ne Mädchenknarre, Murphy hat ‘ne Mädchenknarre.«

Sie zog die Kettensäge näher an sich heran. »Kommen Sie etwas näher und sagen Sie das noch mal.«

Ich schnaubte nur. »Bin gleich wieder da«, versprach ich. »Ich werde ausdrücklich erklären, dass ich es bin. Diese üblen Burschen können sich verkleiden, deshalb können Sie nie sicher sein, wer…«

Bleich und entschlossen nickte sie und legte die Hand an die Waffe.

Ich holte tief Luft und wanderte durch den Nebel am Gebäude entlang zum vorderen Parkplatz. Dabei hielt ich mich dicht an der Wand und ging so leise wie möglich. Unterwegs lauschte ich, sammelte Energie für das Schildarmband und hob die linke Hand. Die Waffe führte ich mit der rechten Hand. Da ich links meine Verteidigung hatte, konnte ich nur einhändig mit der rechten Hand schießen. Nicht einmal mit beiden Händen bin ich ein guter Schütze, deshalb konnte ich nur hoffen, dass es nicht darauf ankommen würde, genau zu zielen.

Als ich die vordere Ecke des Gebäudes fast erreicht hatte, klickte etwas im eingezäunten Bereich des Gartencenters. Ich schluckte und zielte darauf. Dabei fiel mir ein, dass ich nicht einmal wusste, wie viele Kugeln noch im Magazin waren.

Als ich mich durch den Nebel vorsichtig näherte, entdeckte ich einen größeren zerstörten Bereich des Maschendrahtzauns, hinter dem ich mit dem Chlorofeind eingesperrt gewesen war. Auf gut drei Metern Breite war der Zaun eingerissen, und soweit ich es erkennen konnte, war das Baumwesen nicht mehr im Inneren. Wie schön. Ich machte noch ein paar Schritte und betrachtete den zerstörten Zaun aus der Nähe. Ich hatte mit verbogenem, gedehntem Draht gerechnet, der an den Bruchstellen immer noch glühend heiß war. Doch die Enden waren wie mit einer Schere sauber abgeschnitten und mit Raureif überzogen.

Dann sah ich mich auf dem Boden um und entdeckte ein paar Drahtstücke, eines davon länger als meine Hand. Dampf stieg von ihnen auf, und die Kälte in der Nähe des Zauns ließ mich schaudern. Der Zaun war abgekühlt und gefrostet worden, bis der Stahl spröde wurde, und dann hatte jemand ihn einfach zertrümmert.

»Der Winterhof«, murmelte ich. »Das ist nicht schwer zu erraten.«

Aufmerksam sah ich mich weiter um und spitzte die Ohren, während ich so leise wie möglich zu den trüben, flackernden Lampen lief, die den Parkplatz beleuchteten. Ich hatte den Käfer in etwa auf gleicher Höhe mit dem Haupteingang abgestellt, fand im Nebel jedoch keinen Bezugspunkt. Daher lief ich einfach los und bewegte mich leise an der ersten Reihe der geparkten Wagen entlang, um den Wagen zu suchen.

Mein Auto stand nicht in der ersten Reihe, dafür entdeckte ich ein dünnes Rinnsal einer gelblichen Flüssigkeit. Ich verfolgte es bis zur nächsten Reihe und fand schließlich den blauen Käfer. Schon wieder ein Leck. So etwas geschieht mit den Autos von Magiern recht häufig, aber es wäre ein ausgesprochen ungünstiger Augenblick, wenn der Käfer ausgerechnet jetzt den Dienst quittierte.

Ich stieg ein und legte die Waffe gerade lange genug ab, um den Motor anzulassen. Mein altes Gefährt keuchte und stöhnte einige Male und sprang schließlich mit einem verlegenen Hüsteln an. Ich legte den Gang ein, fuhr durch die leere Parkbucht direkt gegenüber und lenkte den Wagen um das Gebäude herum zu Murphy.

Gerade als ich am zerstörten Zaun des Gartencenters vorbei war, vereisten abrupt alle Scheiben. Es geschah im Handumdrehen, die Eiskristalle wuchsen wie Pflanzen im Zeitraffer, bis ich nichts mehr sehen konnte. Die Temperatur sank schlagartig um gut zwanzig Grad, und der Motor stotterte. Hätte ich nicht so viel Gas gegeben, dann wäre er abgestorben. Der Käfer machte einen Satz, und ich kurbelte das Fenster herunter, um zu erkunden, was draußen los war.

Aus dem Nebel schälte sich der Chlorofeind und ließ eine riesige knorrige Faust auf den Käfer hinabsausen wie eine organische Abbruchkugel. Die Haube verbog sich wie Alufolie, und der Wagen ging so weit in die Knie, dass die Reifen von innen über die Kotflügel kratzten. Der Aufprall schleuderte mich gegen das Lenkrad, tat höllisch weh und trieb mir sämtliche Luft aus den Lungen.

Ein Wagen mit Vorderantrieb hätte sich vermutlich überschlagen. Wenn die Hauptmasse abrupt nach unten gedrückt wird, fliegt das leichtere Heck hoch, und da ich ohne Sicherheitsgurt fuhr, wäre ich im Inneren herumgeflogen wie ein Stück Popcorn.

Aber die alten VW-Käfer haben den Motor hinten. So sprang das Hauptgewicht des Wagens nur ein wenig hoch und fiel mit einem heftigen Ruck wieder herab.

Ich gab noch mehr Gas, und der Motor knatterte gehorsam weiter. So groß und stark der Chlorofeind auch war, er war nicht massiv und lange nicht so schwer wie ein Auto. Der Käfer schüttelte sich nach dem Schlag, der auch das leere Handschuhfach zusammengequetscht hatte, und prallte, kaum abgebremst, gegen den Chlorofeind.

Das Ungeheuer stieß einen Schrei aus, der in erster Linie nach Überraschung, ganz sicher aber auch nach Schmerzen klang. Wo der Käfer ihn getroffen hatte, flogen flackernde rote Funken umher, dann riss der Aufprall ihm die Beine weg, und er stürzte auf die Haube.

Ich ließ den Fuß auf dem Gaspedal, hielt das Lenkrad so gerade, wie ich es mit einer Hand konnte, und streckte den Kopf aus dem Fenster, um etwas zu sehen. Der Chlorofeind kreischte wieder, die Magie wallte in einer Wolke um ihn, die mir die Haare zu Berge stehen ließ, doch der Käfer knatterte unverdrossen weiter und schleppte den Chlorofeind am Gartencenter entlang bis hinter das Gebäude.

»Nimm es als Rache für die Telefonmasten«, murmelte ich dem Käfer zu und trat hart auf die Bremse.

Der Chlorofeind rutschte von meinem Auto herunter, schlitterte über den Asphalt und prallte gegen einen quer stehenden Müllcontainer. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, Dreckklumpen flogen in alle Richtungen davon. Anscheinend hatte nur einer meiner Scheinwerfer den Angriff überlebt, und selbst der flackerte unsicher im Nebel und der Staubwolke, die vom Chlorofeind aufstieg.

Ich setzte ein paar Meter zurück, gab Vollgas und ließ die Kupplung schnell kommen, um den Chlorofeind mit dem Käfer zu zerquetschen. Dieses Mal war ich auf den Aufprall vorbereitet und zog rechtzeitig den Kopf ein. Es gab einen erschreckend lauten Knall, der mir eine große innere Befriedigung verschaffte. Der Chlorofeind knackte laut, aber erst als ich das Auto zurücksetzte und zur Seite fuhr, um durchs Seitenfenster zu spähen, konnte ich erkennen, was geschehen war.

Ich hatte das Biest ungefähr in der Mitte zerlegt und zwischen dem verbeulten Käfer und dem metallenen Müllcontainer eingeklemmt. Den Sternen sei Dank, dass der Container nicht aus Plastik war. Die Beine des Ungeheuers, inzwischen nur noch ein Berg von abgeknickten Bäumchen und Erde, lagen vor dem Müllcontainer, während die Arme gut zwölf Schritte entfernt über den Asphalt kratzten und immer noch hilflos nach mir greifen wollten.

Ich spuckte aus dem Fenster und fuhr weiter, um Murphy abzuholen.

Als ich sie erreicht hatte, sprang ich aus dem Wagen und musste die Beifahrertür mit einem heftigen Ruck aufreißen. Murphy stemmte sich unterdessen an der Wand hoch und starrte mit weitaufgerissenen Augen den mit Raureif überzogenen Käfer an. »Was ist denn passiert?«

»Das Pflanzenmonster schon wieder.«

»Ein Pflanzenmonster und Frosty der Schneemann?«

Ich stützte sie auf der verletzten Seite. »Ich habe es erledigt. Lassen Sie uns verschwinden.«

Erneut gab sie einen Schmerzensschrei von sich, doch sie humpelte tapfer weiter zum Wagen. Als ich ihr beim Einsteigen helfen wollte, rief sie jedoch »Harry!« und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen mich.

Der Chlorofeind, oder besser, dessen obere Hälfte, war irgendwie durch den Nebel zu uns gekrochen und langte mit einer langen Ranke nach mir. Ich wich zurück und versuchte zugleich, Murphy mit meinem Körper abzuschirmen.

Er erwischte mich. Finger in der Größe von jungen Baumstämmen wickelten sich um meine Kehle und rissen mich von Murphy fort, als wäre ich ein kleines Schoßhündchen. Weitere Finger-Äste packten meinen Schenkel. Er hob mich hoch und wollte mich anscheinend in der Luft zerreißen.

»Was mischst du dich ein?«, zischte eine fremdartige Stimme irgendwo in der Nähe der glühenden grünen Augen. »Du hättest dich nie in diese Dinge einmischen sollen. Du hast keine Ahnung, was auf dem Spiel steht. Nun stirb als Lohn für deine Vermessenheit.«

Gern hätte ich mit einer witzigen Bemerkung reagiert, aber mir wurde allmählich schwarz vor Augen, und mein Kopf fühlte sich an, als steckte ich in einem Schraubstock, der sich unaufhaltsam weiter schloss. Ich versuchte, meine Kräfte zu sammeln und den Angriff mit dem Schildarmband abzuwehren, doch sobald ich damit begann, raschelten Blätter. Das Schildarmband zerriss und fiel von meinem Handgelenk ab. Daraufhin versuchte ich, einen anderen Spruch zu wirken, dabei wurde mir jedoch klar, dass meine Verteidigung gegen den heimtückischen Zauber des Nebels schwächer wurde und zu versagen drohte. Meine Gedanken irrten ab und weigerten sich, irgendeine Ordnung anzunehmen, während der Druck auf meinen Körper sich verstärkte, bis ich vor Schmerzen kaum noch sehen konnte.

Wie aus weiter Ferne hörte ich, dass die Kettensäge wieder angelassen wurde. Murphy stieß einen wilden Schrei aus. Der Schutzzauber, den sie trug, hing nicht von meiner Konzentration ab. Er würde nicht mehr lange halten, aber immerhin schützte er sie vorerst noch vor dem Nebel. Der Chlorofeind schrie laut, als die ratternde Säge sich in sein Holz grub. Ein paar Späne flogen mir ins Gesicht.

Taumelnd kam ich frei, einige Zweige hatten sich in meinen Haaren und auf den Schultern verfangen, Blätter und Dreck klebten in meinem Gesicht. Der Chlorofeind hatte mein Bein nicht losgelassen, doch wenigstens konnte ich wieder atmen.

Der Nebel bedrängte mich und gab mir das Gefühl, ich sei von allem entrückt und nichts sei wirklich wichtig. Daher konnte ich kaum noch verfolgen, was als Nächstes geschah. Murphy hüpfte näher herbei, stand auf einem Bein und zog die Kettensäge durch den anderen Arm des Chlorofeinds. Ich ging unterdessen in einem Schauer lebloser Baumteile zu Boden.

Der Chlorofeind wollte nun Murphy mit seinen Zweigen packen, besaß aber nicht mehr die erdrückende Kraft, die ich vorher gespürt hatte. Er konnte nicht mehr ausrichten, als sie zu knuffen und umzustoßen. Die Polizistin knurrte, kroch auf Händen und Knien weiter und zerrte die Kettensäge hinter sich her. Dann hob sie das Gerät erneut und nahm sich mit hochdrehendem Motor und heulender Kette den Kopf des Ungetüms vor. Der Chlorofeind brüllte vor Schmerzen und Frustration und hob die Arm- oder Baumstümpfe, um den Angriff abzuwehren. Murphy zog jedoch noch einmal die Kettensäge durch seine Gliedmaßen und stach sie ihm dann mitten zwischen die grünen Augen.

Das Ungeheuer kreischte und zuckte, aber mit seinen verstümmelten Armen konnte es nicht mehr ausrichten, als Murphy herumzustoßen. Dann gab es ein letztes Stöhnen von sich, und die Augen erloschen. Meine Begleiterin saß auf einmal auf einem Haufen aus Erde, Blättern und knorrigen Zweigen.

Ich lag auf dem Boden und starrte sie benommen an, dann hörte ich einen lauten Gewehrschuss. Murphy ging sofort in Deckung und rollte sich zu mir herüber. Ein zweiter Schuss knallte, und höchstens einen halben Meter von Murphy entfernt stoben Blätter hoch.

Dann schwoll ein neues Geräusch an – sich nähernde Polizeisirenen. Murphy schleppte sich zum Käfer und zerrte mich mit. Irgendwo im Nebel fluchte jemand laut, dann entfernten sich eilige Schritte. Einen Augenblick später kam es mir so vor, als lichtete sich der Nebel.

»Harry.« Murphy schüttelte mich energisch. Als ich blinzelte, wich die Sorge in ihrer Miene der Erleichterung. »Können Sie mich hören?«

Ich nickte. Mein Mund war trocken, und mir taten alle Knochen weh. Allmählich kam ich zu mir.

»Schaffen Sie uns in den Wagen«, sagte sie langsam und betont. »Schaffen Sie uns ins Auto, und dann müssen wir verschwinden.«

Das Auto. Richtig. Ich verfrachtete Murphy in den Käfer, stieg ein und starrte die mit Raureif überzogene Scheibe an. In der warmen Sommernacht taute der Reif allmählich ab, und stellenweise konnte ich schon wieder nach draußen blicken.

»Harry«, sagte Murphy verzweifelt. Ihre Stimme klang dünn und zittrig. »Fahren Sie los!«

Oh, richtig. Fahren. Verschwinden. Irgendwie legte ich einen Gang ein, dann holperten wir vom Parkplatz und ließen den Nebel hinter uns.




22. Kapitel

 

 

 

»Du machst wohl Witze!«, sagte Billy ungläubig. »Eine Kettensäge? Und woher hattet ihr das Benzin?«

Murphy löste sich vom Anblick ihres verletzten Beins, das Georgia gerade versorgte. Sie hatte die Jeans der Polizistin aufgeschnitten und säuberte jetzt die langen Risse, die vom Fußgelenk fast zum Knie reichten. »Es gibt dort ein mit Benzin betriebenes Notstromaggregat für die Kühlung. Da stand ein Fünfzigliterkanister.«

Billys Wohnung war nicht sehr groß, und wenn sich, wie jetzt, ein Dutzend Leute darin aufhielten, wurde es heiß und stickig, obwohl die Klimaanlage auf Hochtouren lief. Die Alphas, Billys Werwolffreunde, hatten sich bei ihm versammelt. Auf dem Parkplatz hatte uns ein großer und schmaler junger Mann abgefangen, zwei weitere Werwölfe hatten uns zur Tür begleitet. Sie waren weit genug auf Abstand geblieben, um nur als Schatten erkennbar zu sein.

Bei unserer ersten Begegnung waren die Alphas eine Truppe von Außenseitern mit schlechtem Haarschnitt, Pickeln und angeberischen Lederklüften gewesen. In den vergangenen anderthalb Jahren hatten sie sich sehr verändert. Sie waren nicht mehr so blass und schwächlich, und bei Billy und einigen anderen war der Babyspeck schlanken, kräftigen Muskeln gewichen. Zwar waren sie nicht die Idealbesetzung für eine Vorabendserie, aber sie wirkten jetzt entspannter, selbstbewusster und glücklicher. Manchmal entdeckte ich auf ihren nackten Armen oder Beinen böse alte Narben, meist trugen sie jedoch Sweatshirts oder Strickkleider – Kleidungsstücke, die sie im Notfall blitzschnell ablegen konnten.

Auf dem Tisch waren drei große Pizzaschachteln übereinandergestapelt, und auf dem Boden stand eine Kühlbox mit Getränken. Ich füllte meinen Teller mit lauwarmer Pizza, nahm mir eine Cola und fand ein relativ freies Stück Wand, wo ich mich anlehnen konnte.

Billy schüttelte den Kopf. »Hör mal, ich verstehe da einiges nicht. Wenn sie wirklich so etwas wie diesen Geistnebel veranstalten können, warum haben wir dann nicht längst davon gehört?«

Ich schnaubte und antwortete mit vollem Mund. »Das ist auch in meinen Kreisen äußerst ungewöhnlich. Niemand, der davon getroffen wurde, wird sich daran erinnern. Seht morgen in die Zeitungen. Kurz nachdem wir verschwunden sind, waren die Notdienste da. Jede Wette, dass sie das Feuer gelöscht und eine Menge verwirrter Menschen aus dem Gebäude geholt haben. Die offizielle Erklärung wird auf eine undichte Gasleitung hinauslaufen.«

»Das ist doch völlig abwegig«, widersprach Billy. »Es gibt keinerlei Hinweise auf ein explodiertes Rohr, der Gasversorger findet mit Sicherheit kein Leck, es gab kein Feuer, das durch entweichendes Gas gespeist wurde…«

Seine Einwände hielten mich nicht vom Essen ab. »Bleib auf dem Teppich, Billy. ›Wir wissen leider nicht, was all die Menschen so verwirrt hat, wir wissen auch nicht, wie die Schäden entstanden sind, wir können uns nicht erklären, warum niemand etwas gehört oder gesehen hat, und wir haben erst recht keine Ahnung, was die Berichte über Gewehrschüsse am Einsatzort zu bedeuten haben.‹ Glaubst du wirklich, jemand würde ernst genommen, wenn er so etwas meldet? Vergiss es. Die Vorgesetzten wären peinlich berührt und würden den Verantwortlichen Unfähigkeit vorwerfen oder sie sogar entlassen. Da niemand so etwas riskieren will, werden sie es auf ein Leck in der Gasleitung schieben.«

»Aber das ist dumm!«

»So spielt nun mal das Leben. Im einundzwanzigsten Jahrhundert gibt niemand gern zu, dass er nicht alles weiß.« Ich knackte die Coladose und trank einen Schluck. »Was macht das Bein, Murph?«

»Tut weh«, erklärte sie und ließ glücklicherweise den Kommentar »Sie Idiot« weg.

Georgia war inzwischen fertig und stand kopfschüttelnd auf. Sie war gut einen Kopf größer als Billy und hatte das blonde Haar zu einem straffen Zopf geflochten, der ihre hageren Gesichtzüge noch stärker betonte. »Die Schnittwunden und Prellungen sind kein großes Problem, aber Ihr Knie könnte ernsthaft geschädigt sein. Sie sollten sich unbedingt von einem Arzt untersuchen lassen, Lieutenant Murphy.«

»Karrin«, antwortete die Polizistin. »Wer mein Blut aufwischt, darf mich Karrin nennen.« Ich warf ihr eine Cola hinüber. Sie fing die Dose auf. »Mit Ausnahme von Ihnen, Dresden. Gibt’s auch was zu essen?«

Ich legte ein paar Stücke Pizza auf einen Pappteller und reichte ihn ihr. »Greifen Sie zu.«

»Also gut, Karrin«, sagte Georgia mit verschränkten Armen. »Wenn Sie keine fünfundzwanzigtausend Dollar teure Operation und sieben oder acht Monate Rehabilitation riskieren wollen, sollten wir Sie ins Krankenhaus bringen.«

Murphy runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Lassen Sie mich vorher noch was essen. Ich bin am Verhungern.«

»Ich hole schon mal das Auto«, bot Georgia an. Dann wandte sie sich an Billy. »Pass auf, dass sie das Bein nicht belastet, wenn du sie nach unten bringst. Sie soll es möglichst gerade halten.«

»Alles klar«, sagte Billy. »Phil, Greg, holt die Decke da. Wir bauen eine Trage.«

»Ich bin doch kein Kleinkind«, protestierte Murphy.

Beschwichtigend legte ich ihr eine Hand auf die Schulter.

»Immer mit der Ruhe«, sagte ich leise. »Die schaffen das schon.«

»Ich kann auch selbst runtergehen.«

»Sie sind verletzt«, erinnerte ich sie. »Wenn es einer Ihrer eigenen Leute wäre, dann würden Sie ihm jetzt empfehlen, den Mund zu halten und aufzuhören, ein Teil des Problems zu sein.«

Darauf starrte sie mich finster an, was aber nicht ganz so beängstigend wirkte, weil sie mit vollem Munde Pizza kaute.

»Ja, schon gut. Ich lass mich nur nicht gern aus dem Spiel nehmen.«

Ich brummte mitfühlend.

»Was werden Sie jetzt tun?«, wollte sie wissen.

»Die Cola austrinken.« Ich zuckte die Achseln. »Darüber hinausgehende Pläne habe ich noch nicht.«

Sie seufzte. »Na gut, jetzt passen Sie mal auf. Ich müsste in ein paar Stunden wieder zu Hause sein. Dann werde ich Nachforschungen anstellen und versuchen, etwas über Lloyd Slate herauszufinden. Wenn Sie sonst noch Informationen brauchen, melden Sie sich.«

»Sie müssen sich ausruhen«, wandte ich ein.

Mit einer Grimasse betrachtete sie ihr stark angeschwollenes Knie. »Mir wird wohl nichts anderes übrigbleiben.«

Wieder brummte ich und wandte den Blick ab.

»He«, sagte Murphy. Als ich ihren Blick nicht erwiderte, fuhr sie fort: »Was mir passiert ist, war nicht Ihre Schuld. Ich kannte die Risiken und bin sie freiwillig eingegangen.«

»Das hätten Sie nicht tun müssen.«

»Niemand sollte so etwas tun müssen, aber wir leben nun einmal in einer unvollkommenen Welt. Dies nur für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben.« Sie knuffte mein Bein mit ihrem Ellbogen. »Außerdem hatten Sie Glück, dass ich dabei war. Wie ich es sehe, hatte ich die Stiefel an.«

»Was hatten Sie?« Beinahe hätte ich gelächelt.

»Ich habe die Stiefel angezogen«, sagte Murphy, »und einem Ungeheuer in den Hintern getreten. Ich habe den Ghul erledigt und diesem Pflanzenmonster die Kettensäge in den Kopf gerammt. Den Oger habe ich auch verstümmelt. Was haben Sie eigentlich beigetragen? Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie eine Dose Brennpaste nach ihm geworfen. Das war keine große Hilfe.«

»Ja, aber vorher habe ich ihn mit Benzin übergossen.«

Sie schnaubte mit vollen Backen. »Wollen wir abrechnen?«

»Meinetwegen.«

»Murphy gegen Dresden: drei zu null.«

»Sie haben nicht alles alleine gemacht.«

»Ich hatte die Stiefel an.«

Abwehrend hob ich beide Hände. »Na gut, na gut. Sie haben… Sie hatten die Stiefel an, Murph.«

Schniefend trank sie fast zaghaft einen Schluck Cola. »Ein Glück, dass ich dabei war.«

Ich drückte ihre Schulter. »Ja«, stimmte ich zu. »Danke.«

Lächelnd schaute sie zu mir auf. Einer der Alphas, der am Fenster stand, rief herüber: »Das Auto ist da.«

Billy und zwei weitere Helfer legten eine Decke auf den Boden und hoben Murphy vorsichtig darauf. Sie nahm es mit verdrehten Augen hin, zuckte jedoch bei fast jeder Bewegung vor Schmerzen zusammen.

»Rufen Sie an«, sagte sie.

»Mach ich.«

»Und passen Sie auf sich auf, Harry.« Dann trugen die Alphas sie hinaus.

Ich holte mir noch etwas Pizza, schwatzte noch eine Weile mit den Alphas über Belanglosigkeiten und zog mich schließlich aus dem überfüllten Wohnzimmer auf den Balkon zurück. Hinter mir schob ich die Glastür zu. Auf dem Parkplatz brannte nur eine einsame Laterne, deshalb lag der Balkon überwiegend im Dunkeln. Es war eine stickige, schwüle Sommernacht, trotzdem war mir hier draußen wohler als in der engen Wohnung.

Unten luden Billy und die Alphas Murphy in einen Minivan und fuhren los. Dann wurde es so still, wie es in Chicago nur werden kann. Aus der Ferne hörte ich das ewige Brausen des Straßenverkehrs, hin und wieder ertönten Sirenen und Hupen, manchmal heulten Motoren, hier und dort quietschten Reifen. Irgendwo auf einem benachbarten Gebäude zirpte eine Grille.

Ich stellte den Pappteller aufs hölzerne Balkongeländer, schloss die Augen und holte tief Luft, um meine Gedanken zu ordnen.

»Einen Penny für Ihre Gedanken«, sagte eine Frau leise.

Vor Schreck wäre ich fast vom Balkon gesprungen. Ich stieß gegen den Pappteller, und die Pizza flog auf den Parkplatz hinab. Als ich herumfuhr, entdeckte ich Meryl, die am anderen Ende des Balkons im Schatten saß. Sie war gerade eben als ein noch dunklerer Fleck auszumachen, doch ihre Augen reflektieren das Licht und glänzten. Sie sah dem Teller nach. »Tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte ich. »Ich bin heute Abend etwas nervös.« Sie nickte. »Ich habe zugehört.«

Nun nickte ich ebenfalls und drehte den Kopf wieder herum, um ins Leere zu starren und den nächtlichen Geräuschen zu lauschen.

Nach einer Weile sagte sie: »Tut es weh?«

Ich wedelte mit der bandagierten Hand. »Ein bisschen.«

»Das meinte ich nicht«, widersprach sie. »Ich meinte, ob es wehtut, zusehen zu müssen, wie Ihre Freundin verletzt wird.«

Einige meiner ziellos rasenden Gedanken taten sich zusammen und weckten meinen Zorn. »Was ist das denn für eine komische Frage?«

»Es ist eine ganz einfache Frage.«

Abrupt trank ich einen Schluck Cola. »Natürlich tut das weh.«

»Sie sind anders, als ich Sie mir vorgestellt habe.«

Über die Schulter hinweg starrte ich sie mit zusammengekniffenen Augen an.

»Man hört so einiges über Sie, Mister Dresden.«

»Alles gelogen.«

Jetzt sah ich ihre Zähne schimmern. »Nicht alles ist negativ.«

»Ist es denn überwiegend gut oder schlecht?«

»Das kommt immer darauf an, wen Sie fragen. Die Sidhe halten Sie für ein interessantes sterbliches Schoßhündchen von Mab. Die Vampire glauben, Sie seien ein durchgeknallter Revolverheld, der gern blutige Rache übt. Eine Art spanische Inquisition auf zwei Beinen. Die meisten Magier halten Sie für distanziert, gefährlich und klug, aber ehrenhaft. Die Ganoven denken, Sie seien ein Auftragskiller des Syndikats oder arbeiteten gar für eine Familie an der Ostküste. Die normalen Leute halten Sie für einen Schwindler, der die Menschen um ihre mühsam verdienten Kröten prellt. Eine Ausnahme ist höchstens Larry Fowler, der Sie vermutlich noch einmal in seine Show bekommen will.«

Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich sie. »Was glauben Sie?«

»Ich glaube, Sie müssen mal zum Friseur.« Sie hob eine Dose und trank. Ich roch Bier. »Billy hat alle Leichenhäuser und Krankenhäuser angerufen, aber keine Unbekannte mit grünen Haaren gefunden.«

»Ich habe auch nicht damit gerechnet. Inzwischen habe ich mit Aurora gesprochen. Sie schien besorgt.«

»Das kann ich mir gut vorstellen. Sie spielt immer die große Schwester und glaubt, sie müsste sich um die ganze Welt kümmern.«

»Leider wusste sie überhaupt nichts.«

Meryl schüttelte den Kopf und schwieg eine Weile. Schließlich fragte sie: »Wie ist es eigentlich, ein Magier zu sein?« Ich zuckte mit den Achseln. »Meist fühlt man sich wie ein unterbeschäftigter Klempner. Es ist kein leichter Job, und häufig wird man gar nicht gebraucht. Aber manchmal…«

Wieder kamen Gefühle in mir auf, die mir beinahe die Selbstbeherrschung geraubt hätten. Meryl wartete.

»Aber manchmal ist es auch sehr beängstigend«, fuhr ich fort. »Man stößt auf alle möglichen Dinge, die in der Nacht herumpoltern, und man lernt sehr nachdrücklich, wie wahr der Satz ist, dass Unwissenheit ein Segen sei. Außerdem ist es…« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist verdammt frustrierend. Man sieht, wie Menschen verletzt werden. Unschuldige, Freunde. Ich versuche, so etwas zu verhindern, aber normalerweise weiß ich erst, dass etwas im Gange ist, wenn schon jemand tot ist. Da spielt es auch keine Rolle mehr, was für eine Arbeit ich mache. Den Toten kann ich nicht mehr helfen.«

»Klingt hart«, sagte Meryl.

Ich zuckte mit den Achseln. »Vermutlich ist es nicht anders als das, was alle durchmachen. Nur der Bezugsrahmen ändert sich.« Ich trank die Cola aus und zerknüllte die Dose. »Was ist mit Ihnen? Wie ist es, ein Wechselbalg zu sein?«

Meryl drehte ihre Bierdose zwischen ihren großen Händen hin und her. »Es ist ungefähr so wie bei allen anderen, bis man in die Pubertät kommt. Dann setzen die Gefühle ein.«

»Was für Gefühle?«

»Das ist unterschiedlich, je nachdem, wie groß der Sidhe-Anteil ist. Bei mir waren es Wut und Gier. Ich nahm stark zu und verlor wegen absolut alberner Dinge die Beherrschung.« Sie trank einen Schluck. »Und Kraft. Ich wuchs auf einer Farm auf. Mein älterer Bruder vergaß, seinen Traktor zu sichern, der ihn dann überrollte und ihm die Hüfte brach. Danach fing das Ding auch noch Feuer. Ich hob den Traktor hoch, kippte ihn um und schleppte meinen Bruder ins Haus. Mehr als eine Meile weit. Da war ich zwölf. Am nächsten Morgen hatten sich meine Haare verfärbt.«

»Troll«, sagte ich leise.

»Genau.« Sie nickte. »Ich weiß keine Einzelheiten, aber das ist der Grund. Jedes Mal, wenn ich diese Gefühle herausließ, je mehr ich die Beherrschung verlor und mich an meine Kräfte gewöhnte, desto größer und stärker wurde ich. Am schlimmsten war allerdings das, was ich hinterher empfand.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube ich, es wäre leichter, die Seite der Sidhe zu wählen. Dann wäre ich kein Mensch mehr und könnte nicht mehr verletzt werden. Wenn die anderen mich nicht brauchen würden…«

»Es würde Sie in ein Ungeheuer verwandeln.«

»Aber ich wäre ein glückliches Ungeheuer.« Sie trank ihr Bier aus. »Ich sollte mal nach Fix sehen. Er schläft jetzt wohl. Außerdem muss ich Ace anrufen. Was werden Sie tun?«

»Ich muss mich schlau machen, mit einigen Informanten reden und noch ein paar Königinnen befragen. Vielleicht gehe ich sogar zum Friseur.«

Wieder blitzten ihre Zähne, dann stand sie auf. »Viel Glück.«

Sie kehrte in die laute Wohnung zurück und zog die Tür hinter sich zu.

Ich dachte mit geschlossenen Augen nach. Wer auch immer die Tigerin, Grum, den Chlorofeind und den Schützen auf mich losgelassen hatte, war darauf aus gewesen, mich zu töten. Demnach musste ich davon ausgehen, dass ich auf der richtigen Fährte war. Normalerweise versuchen die bösen Buben nicht, einen Privatdetektiv abzuservieren, solange sie keine Angst haben müssen, dass er etwas Belastendes herausfindet.

Wenn das zutraf, was sollte dann der Angriff der Tigerin schon einen Tag, bevor ich den Fall übernommen hatte? Vielleicht hatte sie da für den Roten Hof gearbeitet und anschließend einen Auftrag bekommen, der zufällig ebenfalls mich betraf, doch das kam mir unwahrscheinlich vor. Wenn der Ghul allerdings immer noch für denselben Auftraggeber tätig war, dann bedeutete dies, dass irgendjemand mich bereits vorher als Bedrohung empfunden hatte.

Für den Raureif auf meinen Autoscheiben war vermutlich jemand vom Winterhof verantwortlich. Ein Magier hätte es auch tun können, aber dieser Spruch war im Grunde nicht sehr gefährlich gewesen. Der Ghul arbeitete wahrscheinlich für jeden, der ihn bezahlte. Der Chlorofeind dagegen… ich hätte nicht damit gerechnet, dass er intelligent war und sogar sprechen konnte.

Je länger ich über das Pflanzenmonster nachdachte, desto schlechter passte alles zusammen. Irgendjemand hatte sich die richtige Stelle ausgesucht und seine Verbündeten auf mich gehetzt. So verhält sich kein normaler Ganove, egal ob er magische Fähigkeiten hatte oder nicht. Das sah sehr nach einem persönlichen Konflikt aus. Der Chlorofeind hatte den Eindruck erweckt, er habe mit mir persönlich ein Hühnchen zu rupfen.

Wie hatte Murphy ihn überhaupt töten können? Er war ungeheuer stark gewesen und hatte mich einmal geschlagen, als mein Schild noch völlig intakt gewesen war. Die Stelle tat mir jetzt noch weh. Dann hatte er mich zweimal gestreift und mir dabei fast ein paar Knochen gebrochen.

Der Chlorofeind hätte Murphy zu Brei zerquetschen müssen. Seine Schläge hatten sie wenigstens ein Dutzend Mal getroffen, und dennoch schien es, als hätte er sie nur gestupst und konnte oder wollte sie nicht ernsthaft verletzen. Dann ging mir irgendwo in meinem eingerosteten Gehirn ein Licht auf. Er war ein Konstrukt gewesen – ein magisches Behältnis für ein außenstehendes Bewusstsein. Ein Bewusstsein, das zugleich intelligent war und die Befehlsgewalt innegehabt hatte, das jedoch aus irgendeinem Grund nicht fähig gewesen war, Murphy zu töten, nachdem diese eingegriffen hatte. Warum?

»Weil sie mit keinem der Feenhöfe in Verbindung steht, du Idiot«, erklärte ich mir laut.

»Was hat das damit zu tun?«, bohrte ich weiter, ebenfalls laut. Es soll nur keiner sagen, ich sei verrückt.

»Vergiss nicht – die Königinnen können niemanden töten, der nicht durch Geburt oder ein Abkommen mit den Höfen verbunden ist. Sie könnten Murphy nicht töten, und dies gilt auch für das Konstrukt, das sie eingesetzt haben.«

»Verdammt«, murmelte ich. »Du hast recht.«

Also steckte wahrscheinlich eine Königin dahinter – und zwar eine vom Winterhof. Andererseits konnte die überfrorene Windschutzscheibe ein Trick sein. Wie auch immer, mir war schleierhaft, warum sie einen solchen Aufwand trieben und mich mit einem Geistnebel und einer ganzen Armee von Meuchelmördern angriffen.

Dann fiel mir etwas ein. Der Geistnebel war von irgendwo hergekommen. Ich war nicht sicher, ob die Königinnen so etwas außerhalb des Feenlandes zu bewerkstelligen vermochten. Wenn sie es aber nicht konnten, dann hatte die Mörderin einen bezahlten Helfershelfer. Jemanden, der einen so komplizierten und gefährlichen Spruch wirken konnte.

Als ich weiter darüber nachdenken wollte, frischte der Wind zu einer steifen Brise auf, die um die Häuser pfiff und brauste und über die ganze Stadt hinwegfuhr. Angesichts dieses abrupten Wetterumschwungs runzelte ich die Stirn und sah mich um.

In der Nähe war nichts Ungewöhnliches zu entdecken, aber als ich nach oben blickte, bemerkte ich, dass die Himmelslichter erloschen. Eine riesige Wolkenbank raste nach Norden und fraß die Sterne. Eine zweite Wolkenbank segelte nach Süden, der ersten entgegen. Wenige Sekunden später trafen sie sich, und nun zuckten Blitze von einer zur anderen Wolke, heller als das Tageslicht, und der Donner ließ den Balkon unter meinen Füßen beben. Kurz danach landete ein eiskalter Tropfen auf meinem Kopf, und ein eisiger Regenschauer setzte ein. Der stärker werdende Wind peitschte die Tropfen vor sich her.

Ich drehte mich um und kehrte in die Wohnung zurück,* wo die Alphas aus dem Fenster spähten oder leise miteinander redeten. Billy hatte den Fernseher eingeschaltet und richtete sich gerade wieder auf, als ein recht zerknirschter Wetterexperte erschien, dessen Bild von Störungen und Schnee überlagert wurde.

»Ruhig, Leute«, rief Billy. »Still, lasst mich zuhören.« Er drehte die Lautstärke hoch.

»… ein wahrhaft einzigartiges Ereignis, ein gewaltiger Zustrom kalter arktischer Luft fegte schnell wie ein Güterzug durch Kanada und über den Michigansee nach Chicago. Als wäre dies nicht genug, hat eine tropische Front, die bisher ruhig über dem Golf von Mexiko stand, auf ähnliche Weise reagiert und am Mississippi eine Hitzewelle ausgelöst. Direkt über dem Michigansee trafen die Fronten aufeinander, und nun liegen uns mehrere Berichte über heftige Regenfälle und sogar Hagelschauer vor. Für die ganze Region wurden Unwetterwarnungen herausgegeben, und im Cook County wird eine Tornadowache eingerichtet. Der nationale Wetterdienst warnt außerdem vor Springfluten und mahnt die Reisenden in der östlichen Hälfte von Illinois zu besonderer Vorsicht. So haben wir jetzt, meine Damen und Herren, eine interessante Wetterlage mit heftigen Ereignissen. Wir können Ihnen nur raten, in geschlossenen Räumen zu bleiben, bis das Unwetter…«

Billy drehte den Ton wieder herunter. Fast ein Dutzend Augenpaare richteten sich auf mich. Geduldig und voller Vertrauen. Pah.

»Harry«, sagte Billy endlich, »das ist doch kein natürlicher Sturm, oder?«

Ich schüttelte den Kopf, nahm mir noch eine Cola aus der Kühltasche und ging müde zur Tür. »Ein Nebeneffekt, genau wie die Kröten.«

»Was hat das zu bedeuten?«

Ich öffnete die Tür und sagte, ohne mich umzudrehen: »Es bedeutet, dass uns die Zeit davonläuft.«




23. Kapitel

 

 

 

Ich fuhr mit dem Käfer am Seeufer entlang ein Stück nach Norden. Der Regen prasselte herab, in den Wolken tanzten grelle Blitze und tiefe Schatten. Ungefähr zehn Meilen nördlich des Stadtzentrums ließ der Guss ein wenig nach, dort wurde es auch merklich kälter – kalt genug, dass ich in Jeans und T-Shirt anfing zu zittern. Zwei Meilen jenseits der Northwestern University verließ ich die Sheridan Road und fuhr noch ein Stück in Richtung Winnetka, dann zog ich die Handbremse an, schloss das Auto ab und marschierte zum Seeufer.

Es war mitten in der Nacht, aber ich beschwor kein Licht herauf, um etwas zu sehen, und ich hatte auch keine Taschenlampe dabei. Es dauerte eine Weile, bis meine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten und sich endlich die ersten Umrisse aus der Dunkelheit herausschälten. Ich suchte mir einen Weg durch den lichten Wald am Seeufer, bis ich einen langen Vorsprung aus nacktem Fels fand, der mehr als zehn Meter ins Wasser ragte. Am äußersten Ende blieb ich einen Augenblick stehen und lauschte dem Donner, der über den See rollte, und dem Wind, der das Wasser zu recht hohen Wellen auftürmte. Die Luft war ruhelos, voller Gewalt. Der leichte Regen, der unablässig fiel, war unangenehm kalt.

Ich schloss die Augen, zog die Energie aus den Elementen ringsum an, wo das Wasser auf den Stein traf, wo die Luft dem Wasser und der Stein der Luft begegnete, und fügte meine eigene Kraft und Entschlossenheit hinzu. Die Energie lief durch mich hindurch, tanzte und brodelte wie ein lebendiges Wesen. Mit meinen Gedanken bündelte und formte ich sie, dann öffnete ich die Augen, hob die Arme und drehte die Handgelenke nach oben, damit der Regen auf die alten, hellen Narben neben den großen blauen Venen fallen konnte. Schließlich entließ ich die Kraft, die ich gesammelt hatte, und rief in den Donner und den Regen hinaus: »Patentante! Vente, Leanansidhe!«

Schlagartig erschien sie neben mir. »Ehrlich, mein Kind, es ist ja nicht so, als wäre ich weit weg. Es gibt keinen Grund, derart zu brüllen.«

Überrascht zuckte ich zusammen und wäre beinahe in den See gestürzt. Links neben mir stand meine Patentante aus dem Feenreich gelassen auf dem Wasser und hob und senkte sich sachte, während die Wellen unter ihren Füßen vorbeiliefen.

Lea war fast so groß wie ich, doch wo ich dunkle Kontraste und harte Kanten hatte, bestand sie aus fließenden Kurven und sanften Schattierungen. Ihr Haar, rot wie eine Feuersbrunst, fiel in Locken bis auf die Hüften herab. Dazu trug sie an diesem Abend ein Kleid aus fließender smaragdgrüner Seide, die mit ockerfarbenen und aquamarinblauen Fasern durchsetzt war. Ihr Gürtel bestand aus geflochtenen, golden gefärbten Seidenfäden, in einer Schlaufe hing ein Messer mit dunklem Griff schräg an ihrer Hüfte.

Sie gehörte zu den hohen Sidhe, und ihre Schönheit war unvergleichlich. Vollendet wurde das makellose Äußere durch eine Ausstrahlung weiblicher Lieblichkeit, einen vollen Mund, eine Haut wie Milch und schmale Katzenaugen, die golden schimmerten wie bei den meisten Feenwesen. Nicht ohne Belustigung nahm sie meinen Schreck zur Kenntnis und lächelte leicht.

»Guten Abend, liebe Patentante«, sagte ich, um einigermaßen höflich zu bleiben. »Du bist so schön wie die Sterne.«

Sie seufzte erfreut. »Du bist mir vielleicht ein Schmeichler.

Ich genieße diese Unterhaltung jetzt schon erheblich mehr als die letzte.«

»Dieses Mal bin ich auch nicht drauf und dran zu sterben.«

Das Lächeln verschwand. »Das ist eine Frage des Standpunkts. Du schwebst in großer Gefahr, mein Junge«, erwiderte sie.

»Wenn ich recht darüber nachdenke, wird mir klar, dass dies eigentlich immer der Fall war, sobald du irgendwo aufgetaucht bist.«

Sie kicherte vorwurfsvoll. »Unsinn. Ich wollte doch stets dein Bestes.«

Darauf lachte ich humorlos. »Mein Bestes. Das ist köstlich.«

Lea zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommst du nur auf die Idee, ich könnte irgendetwas anderes beabsichtigen?«

»Zunächst einmal, weil du mir ein großes, böses magisches Schwert abgenommen und mich an Mab verkauft hast.«

»Ach was«, sagte Lea. »Die Sache mit dem Schwert war rein geschäftlich. Und was das Abtreten deiner Schuld an Mab angeht… ich hatte einfach keine Wahl.«

»Ja, ganz sicher.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Du solltest es besser wissen, mein liebes Patenkind. Dir ist bekannt, dass ich nicht die Unwahrheit sagen kann. Während unserer letzten Begegnung kehrte ich mit großer Macht ins Feenland zurück und erzeugte ein schweres Ungleichgewicht. Dies musste behoben werden, und die Abtretung deiner Schuld war das Mittel, das die Königin einzusetzen beliebte.«

Jetzt runzelte auch ich die Stirn. »Du bist mit großer Macht zurückgekehrt?« Mein Blick fiel auf das Messer, das sie an der Hüfte trug. »Dieses Ding, das die Vampire dir geschenkt haben?«

Sie legte die Finger leicht auf den Griff. »Setze es nicht herab.

Dieses Athame haben sie nicht selbst erschaffen, und es war eher ein Handel als ein Geschenk.«

»Willst du damit sagen, dass das Schwert Amoracchius und dieses Ding in derselben Liga spielen? Meinst du das?« Ich schluckte schwer. Meine Feentante war auch ohne ein so starkes Artefakt schon äußerst gefährlich. »Was ist es?«

»Nicht was, sondern wessen, das ist die Frage«, berichtigte Lea mich. »Jedenfalls kann ich dir versichern, dass ich dir nicht schaden wollte, als ich Mab meinen Anspruch auf dich übertrug. Ich wollte nie, dass du ernstlich zu Schaden kommst.«

Finster beäugte ich sie. »Du hast versucht, mich in einen Schoßhund zu verwandeln und mich im Zwinger zu halten.«

»Da wärst du vollkommen sicher und bestimmt sehr glücklich gewesen«, wandte sie ein. »Wie gesagt, ich wollte immer nur dein Bestes, weil du mir wichtig bist.«

Mein Magen überschlug sich fast, doch ich schluckte die Übelkeit herunter. »Ja. Das, äh… das sieht dir ähnlich. Irgendwie. Auf eine verrückte, abartige Weise kann ich es sogar verstehen.«

Lea strahlte. »Das wusste ich. Aber nun zum Geschäft. Warum hast du mich in dieser Nacht gerufen?«

Ich atmete tief durch und sammelte mich. »Hör mal, wir sind in der letzten Zeit oder eigentlich noch nie besonders gut zurechtgekommen. Ich habe auch nicht viel anzubieten, trotzdem habe ich gehofft, dass du bereit bist, ein Abkommen mit mir zu schließen.«

Sie zog die rotgoldenen Augenbrauen hoch. »Zu welchem Zweck?«

»Ich muss mit Mab und Titania sprechen«, erklärte ich.

Lea blickte in die Ferne und dachte nach. »Du musst wissen, dass ich dich nicht vor ihnen beschützen kann, falls sie dich angreifen sollten. Meine Kräfte sind gewachsen, Süßer, aber nicht so sehr.«

»Ich verstehe. Doch wenn ich der Sache nicht auf den Grund gehe und bald den Mörder finde, bin ich so gut wie tot.«

»Das habe ich auch schon gehört«, erwiderte meine Patentante. Sie streckte den rechten Arm aus. »Dann gib mir deine Hand.«

»Ich brauche meine Hände noch. Alle beide.«

Sie lachte perlend. »Nein, du dummer Junge. Leg einfach deine Hand in meine. Ich bringe dich hin.«

Darauf sah ich sie schräg von der Seite an. »Welchen Preis verlangst du?«

»Überhaupt keinen.«

»Keinen? Du tust nie etwas umsonst.«

Sie verdrehte die Augen. »Dich kostet es jedenfalls nichts.«

»Wen dann?«

»Niemanden, den du kennst oder kanntest«, erwiderte Lea. Mir fiel etwas ein. »Meine Mutter. Du sprichst über meine Mutter.«

Lea zog ihre Hand nicht zurück. Sie lächelte und sagte nur: »Mag sein.«

Schweigend betrachtete ich ihre Hand, dann entgegnete ich: »Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich glauben kann, dass du mich beschützen wirst.«

»Aber das habe ich doch längst getan.«

»Wann denn?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Vielleicht erinnerst du dich an den Abend auf dem Friedhof. Dort habe ich eine Wunde auf deiner Stirn geheilt, die dich leicht hätte töten können.«

»Das hast du nur getan, um mich auszumanövrieren und das Schwert zu bekommen!«

Leas Antwort klang verletzt. »Nicht nur deshalb. Wenn du noch ein wenig weiter überlegen willst, ich habe dich auch aus einem Bann befreit, der dich verkrüppelt hat, und dich keine vierundzwanzig Stunden später aus einem Inferno der Flammen gerettet.«

»Zum Lohn hast du meiner Freundin alle Erinnerungen an mich genommen! Außerdem hast du mich bloß vor dem Feuer gerettet, um mich in die Hundehütte zu setzen.«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich dich letzten Endes doch beschützt habe.«

Frustriert starrte ich sie noch eine Weile an. »Was hast du denn in der letzten Zeit für mich getan?«

Sie schloss kurz die Augen, öffnete den Mund und sprach mit alter, nörgelnder Stimme. »Was ist das für ein Theater? Ich habe schon die Polizei gerufen, jawohl! Verschwindet hier aus unserem Flur, sonst sperren sie euch ein!«

Ich blinzelte verdutzt. »Reuels Wohnung. Das warst du?«

»Offensichtlich, mein Junge. Und heute Abend im Supermarkt.« Sie hob eine Hand, machte mit den langen, bleichen Fingern eine komplizierte Bewegung und öffnete wieder den Mund, als wollte sie singen. Doch statt Musik entstand das Geräusch von fernen Polizeisirenen, vom Original nicht zu unterscheiden.

Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

Wieder bewegte sie die Finger, und die Sirenen wichen ihrem silberhellen Lachen. Amüsiert und fast liebevoll betrachtete sie mich. »Das ist mir klar, Süßer.« Abermals bot sie mir die Hand. »Komm schon, die Zeit drängt.«

Wenigstens damit hatte sie recht, und ich wusste, dass sie mir die Wahrheit gesagt hatte. Ihre Worte ließen keinen Zweifel daran. Bei Abmachungen mit den Feenwesen hatte ich mir allerdings bisher immer die Finger verbrannt, und wenn Lea sich erbot, mir ohne Gegenleistung zu helfen, dann hatte die Sache mit Sicherheit einen Haken.

Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie mich gut genug kannte, um meine Gedanken zu erahnen. Wieder lachte sie. »Harry, Harry«, sagte sie. »Falls es für dich irgendwie von Bedeutung ist, erinnere ich dich daran, dass unser Abkommen weiterhin in Kraft ist. Ich bin noch mehrere Wochen daran gebunden, dir nichts anzutun.«

Das hatte ich ganz vergessen. Andererseits konnte ich ihr auch in dieser Hinsicht nicht völlig vertrauen. Selbst wenn sie mir geschworen hatte, mir kein Leid anzutun, konnte sie mich einfach in einem Wald voller Unseelies absetzen. Damit hätte sie ihr Wort nicht gebrochen, und im letzten Jahr hatte sie tatsächlich etwas in dieser Art getan.

Wieder grollte der Donner, und in den Wolken flackerte es heftig. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern, und ich würde nichts erreichen, wenn ich noch länger schwafelnd hier herumstand. Entweder ich vertraute mich meiner Patentante an, oder ich kehrte nach Hause zurück und wartete, bis jemand vorbeikam und mich zerquetschte.

Lea zu begleiten war sicher nicht der beste Weg, das zu bekommen, was ich wollte – aber es war der einzige. So holte ich tief Luft und nahm ihre Hand. Ihre Haut fühlte sich an wie kühle Seide, der Regen konnte sie nicht berühren. »Also gut. Und danach muss ich die Mütter sehen.«

Lea sah mich schräg von der Seite an. »Überlebe erst die Flut, ehe du dich ins Feuer stürzt. Jetzt schließ die Augen.«

»Warum?«

»Hör endlich auf, deine Zeit mit Fragen zu verschwenden«, erwiderte sie gereizt. »Du hast mir deine Hand gegeben, nun schließe die Augen.«

Halblaut fluchend gehorchte ich. Meine Patentante sagte etwas, eine Reihe fließender Silben in einer Sprache, die ich nicht verstand, aber meine Knie gaben nach wie Gummi, und meine Hände waren auf einmal sehr schwach. Ich fühlte mich desorientiert und benommen, es war jedoch nicht unangenehm. Wind schlug mir ins Gesicht, ich spürte eine Bewegung, hätte aber nicht sagen können, ob ich stürzte, aufstieg oder mich vorwärts bewegte.

Dann hörte die Bewegung auf, und das Schwindelgefühl ebbte ab. Wieder grollte Donner, sehr laut dieses Mal, und unter mir bebte der Boden. Licht spielte über meine geschlossenen Augenlider.

»Wir sind da«, sagte Lea mit gedämpfter Stimme.

Ich öffnete die Augen.

Wir standen auf festem Untergrund inmitten von wallendem grauem Nebel. Der Dunst bedeckte auch den Boden, auf dem ich stand, und obwohl ich mit dem Fuß scharrte, konnte ich nicht erkennen, ob es Erde, Holz oder Beton war. Ringsum erstreckten sich Hügel und flache Täler, die alle mit Bodennebel bedeckt waren. Ich blickte nach oben. Der Himmel über mir war klar, die Sterne funkelten unglaublich hell und in Dutzenden von Farben statt im gewohnten Silber vor dem samtigen Vorhang der Nacht. Wie Edelsteine erstrahlten sie in der dunklen Leere. Noch einmal grollte der Donner, abermals bebte der Boden unter dem Nebel. Gleichzeitig zuckten Blitze, und rings um uns entstand ein zorniges blaues Feuer, das langsam verblasste.

Allmählich dämmerte es mir. Ich tastete mit dem Fuß. »Wir sind…«, keuchte ich. »Wir sind auf… auf…«

»In den Wolken«, bestätigte meine Patentante nickend. »So muss es dir jedenfalls erscheinen. Wir sind nicht mehr in der Welt der Sterblichen.«

»Dann sind wir im Niemalsland, im Feenland?«

Sie schüttelte den Kopf und antwortete, immer noch mit gedämpfter Stimme und beinahe ehrfürchtig: »Nein. Dies ist die Zwischenwelt, das Manchmal-Land. Hier begegnen und überlappen sich Chicago und das Feenland. Es ist das Chicago über dem gewohnten Chicago, wenn du so willst. Dies ist der Ort, den die Königinnen heraufbeschwören, wenn die Sidhe Blut vergießen wollen.«

»Sie beschwören ihn herauf?«, fragte ich leise. »Sie erschaffen ihn?«

»Wie auch immer«, erwiderte Lea ebenso leise. »Sie rüsten sich für einen Krieg.«

Noch einmal betrachtete ich die Umgebung. Wir standen auf einer kleinen Erhebung in einem breiten, flachen Tal. Nicht weit entfernt erkannte ich ein von Nebel halb verdecktes Seeufer. Mitten durch die Wolken verlief ein Fluss.

»Warte mal«, sagte ich. »Das… das kommt mir bekannt vor.« Das Chicago über dem gewohnten Chicago, hatte sie gesagt. Im Geiste fügte ich Gebäude, Straßen, Laternen, Autos und Menschen hinzu. »Dies ist Chicago. Das echte Chicago.«

»Es ist ein Modell davon«, erklärte Lea mir. »Erschaffen aus Wolken und Nebel.«

Als ich mich umdrehte, entdeckte ich hinter mir einen grauen Stein, riesig und unheildrohend, der zwischen all dem flüchtigen Weiß erschreckend stabil wirkte. Ich entfernte mich einen Schritt davon, um ihn überblicken zu können. Es war ein Tisch mit einer massiven Steinplatte, dessen Beine so dick wie die Säulen in Stonehenge waren. Auf den Stein waren Runen graviert, die mir bekannt vorkamen. Nordisch vielleicht? Einige wirkten jedoch eher ägyptisch. Anscheinend stammten sie aus vielen verschiedenen Sprachen und waren insgesamt für mich nicht zu entziffern. Abermals zuckten unter uns Blitze, blauweißes Licht erfasste den Tisch und die Runen, so dass sie einen Moment lang grell wie die Neonreklame in Las Vegas aufflammten.

»Davon habe ich schon mal gehört«, sagte ich nach kurzem Überlegen. »Es ist lange her. Ebenezar nannte ihn den Steintisch.«

»Ja, mein Kind«, flüsterte meine Patentante. »Blut ist Macht.

Das Blut, das jemand auf diesem Stein vergießt, stärkt auf ewig die Macht desjenigen, der ihn gerade innehat.«

»Was meinst du damit?«

Mit leuchtenden grünen Augen nickte sie. »Ein halbes Jahr lang liegt der Tisch im Reich des Winters. Die andere Hälfte gehört er dem Sommer.«

»Also wechselt er den Besitzer.« Jetzt verstand ich es. »Mittsommer und Mittwinter.«

»Genau. Momentan hält der Sommer den Tisch, aber nicht mehr lange.«

Ich trat näher heran und streckte eine Hand aus. Rings um den Tisch vibrierte die Luft, schlug gegen meine Finger und erzeugte sogar sichtbare Wellen auf der Haut wie ein starker Wind. Dann berührte ich die Oberfläche des Tischs und spürte seine Macht. Ein Summen, das durch die Runen strömte, wie der elektrische Strom durch Hochspannungskabel läuft. Meine Hand wurde schlagartig heiß, und ich zog sie erschrocken zurück. Meine Finger waren taub, und die Nägel der beiden Finger, mit denen ich den Stein berührt hatte, waren an den Rändern schwarz. Rauchwölkchen stiegen von ihnen auf.

Ich schüttelte die Hand aus und wandte mich an meine Patentante. »Damit ich es richtig verstehe – wenn auf diesem Tisch Blut vergossen wird, dann verstärkt dies die Macht des jeweiligen Besitzers. Das wäre derzeit der Sommer, nach der morgigen Nacht der Winter.« Schweigend nickte Lea.

»Ich verstehe allerdings nicht, warum er so wichtig ist.«

Darauf schritt sie langsam im Uhrzeigersinn um ihn herum, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Der Tisch ist nicht nur ein Objekt der Macht, mein Junge. Er ist auch ein Kanal. Blut, das auf seiner Oberfläche vergossen wird, nimmt mehr als nur das Leben mit sich.«

»Die Macht des Opfers«, überlegte ich. Dann runzelte ich die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn also beispielsweise hier das Blut eines Magiers vergossen würde…«

Sie lächelte. »Dann würde daraus große Macht entstehen. Die Macht und Magie der Sterblichen würde der Königin in die Hände fallen, die gerade den Tisch beherrscht.«

Ich schluckte und wich einen Schritt zurück. »Oh.«

Lea vollendete ihre Runde um den Tisch und blieb neben mir stehen. Verstohlen sah sie sich um, dann flüsterte sie mir zu: »Falls du diesen Konflikt überleben solltest, dann lass dich nicht von Mab hierherbringen. Niemals.«

Es lief mir kalt den Rücken hinunter. »Ja, ist gut.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, was du mir eigentlich sagen willst. Warum ist der Tisch so wichtig?«

Sie machte eine Geste nach links und rechts zu zwei Hügeln, die einander an den Wänden des Tals gegenüberlagen. Erst betrachtete ich den einen, aber das Bild verschwamm mir vor Augen. Dann denn anderen, und auch dort wurde mein Blick unscharf. »Ich kann nichts erkennen«, gab ich zu. »Ein Schleier oder so etwas.«

»Wenn du verstehen willst, musst du sehen.«

Langsam atmete ich tief durch. Magier können Dinge aufdecken, die den meisten Menschen verborgen bleiben. Man nennt es den Magierblick oder das Dritte Auge, und es hat noch viele andere Namen. Wenn jemand seinen Magierblick einsetzt, kann er die Kräfte der Magie selbst beobachten. Sprüche erscheinen ihm wie Perlenketten mit hellen Lichtern, er kann Schleier durchdringen wie die Projektionen auf einer Leinwand. Der Magierblick zeigt uns die Dinge, wie sie wirklich sind. Das ist auf die eine oder andere Weise immer ein verstörendes Erlebnis. Was man mit dem Magierblick wahrnimmt, vergisst man nie wieder. Ob gut oder schlecht, es bleibt so frisch in der Erinnerung, als hätte man es gerade eben erst erlebt. Mit vierzehn habe ich einmal ein kleines Baumwesen betrachtet, als ich endlich fähig war, den Magierblick einzusetzen. Heute noch habe ich das perfekte Abbild im Kopf, als betrachtete ich es immer noch – ein kleines grünes Geschöpf wie aus einem Cartoon, das halb Gnom und halb Eichhörnchen war.

Danach habe ich viel schlimmere Dinge gesehen. Viel, viel schlimmere Dinge. Zermalmte Seelen, gequälte Geister. Auch das ist alles noch da. Andererseits habe ich auch schöne Anblicke in mir gespeichert. Ein oder zwei Blicke habe ich auf Wesen von solcher Schönheit und Reinheit erhascht, dass ich geweint hatte. Aber jedes Mal ist es ein wenig mühsamer geworden, jedes Mal ist es ein wenig schwerer zu ertragen, denn die Bürde der Eindrücke wächst.

Ich knirschte mit den Zähnen, schloss die Augen und öffnete vorsichtig den Magierblick.

Was ich nun sah, traf mich wie ein Schlag, die Eindrücke überfluteten mich. Die Wolkenlandschaft brodelte förmlich vor magischen Energien. Vom südlichen Hügel strahlte grünes und goldenes Licht herüber und ließ die Landschaft wie einen durchsichtigen Garten erstrahlen – grüne Ranken, goldene Blüten und Tupfer in allen anderen Farben breiteten sich dort aus, bedeckten den Boden, setzten sich hier und dort fest und sandten ein gleißendes Licht aus, in das ich nicht hineinblicken konnte.

Von der anderen Seite strömte eine kalte blaue und purpurne Energie herbei, die mich an Eiskristalle denken ließ. Langsam und mit der unaufhaltsamen Kraft eines Gletschers schob sie sich stellenweise vor, während sie anderswo schmolz. Besonders stark war sie an den sich windenden Flüssen im Tal.

Der Konflikt der Energien entsprang an einzelnen Stellen auf den Hügeln, die mir als Lichtpunkte, hell wie kleine Sonnen, erschienen. Dort konnte ich gerade eben die Schatten von Wesen ausmachen. Einer dieser Schatten hinterließ in meinen Sinnen einen überwältigenden Eindruck. Ich empfand Wärme, eine derart erstickende Hitze, dass ich kaum atmen konnte, es bedrückte mich und gab mir das Gefühl, ich stünde in Flammen. Die Gegenspielerin war eisig, schrecklich und herrisch, sie umfing mich mit kalten Gliedern und stahl mir meine Kraft. Beide Seiten durchströmten mich und zeigten mir überirdische Schönheit, entsetzliche Macht und eine Ehrfurcht gebietende Erhabenheit, dass ich schluchzend auf die Knie sank.

Diese beiden Kräfte spielten gegeneinander – das konnte ich spüren, auch wenn ich die Natur ihres Konflikts nicht einmal zu erahnen vermochte. Die Energien wanden sich umeinander, Licht und Dunkelheit bedrängten einander gegenseitig und hinterließen ihre Spuren in der abwechselnd kalt und warm beleuchteten Landschaft. Rote, goldene und hellgrüne Flecken kämpften gegen leere, tote Bereiche, die blau, purpurn und weiß gefärbt waren. Eine Struktur schälte sich heraus, eine Ordnung des Konflikts, die aber noch nicht vollständig war. Es ähnelte einem Schachbrett, doch im Zentrum, am Tisch, war der Kampf bisher nicht entbrannt. Den Steintisch umgab momentan noch die ungebrochene grüne und goldene Kraft des Sommers, während das kristalline Eis des Winters herandrängte und dabei den fast unmerklichen Bewegungen der Sterne über uns folgten.

So sah ich es. Ich konnte nun betrachten, wogegen ich angetreten war – gegen die geballte Kraft der beiden Königinnen des Feenlandes. Dies war unendlich größer als ich. Selbst wenn ich meine ganze Kraft eingesetzt hätte, wäre ich nicht mehr als ein kleines Flackern neben diesen strahlenden Quellen von Licht und Magie gewesen. Diese Macht hatte bereits existiert, als das Leben auf der Erde entstanden war, und sie würde existieren, bis es endete. Diese Macht hatte Sterbliche zu unterwürfiger Anbetung gezwungen oder sie in Angst und Schrecken versetzt, und nun verstand ich auch den Grund. In diesem Spiel war ich nicht einmal eine Randfigur, sondern ein Insekt neben Riesen, ein Grashalm vor einem gewaltigen Baum.

Zugleich übte der Anblick dieser Gewalten eine schreckliche Anziehungskraft auf mich aus, denn sie verknüpfte sich mit der Magie in mir, sie sprach mich als Verwandten an und weckte in mir den Wunsch, mich in die Flammen oder in die endlose Eiseskälte zu stürzen. Eine Motte mochte die Lichtfallen mit den gleichen Augen betrachten wie ich die Feenköniginnen.

Ich riss mich los und schützte mein Gesicht mit den Armen, dann stürzte ich, fiel auf die Seite und rollte mich zusammen, um den Magierblick zu beenden, denn ich wollte die Bilder nicht länger über mich hereinbrechen lassen. Verzweifelt schüttelte ich mich und versuchte, etwas zu sagen, ich weiß nicht mehr was. Nur ein hilfloses Stammeln kam mir über die Lippen. Schließlich verlor ich das Bewusstsein. Ich kam wieder zu mir, weil kalter Regen auf meinen Rücken prasselte.

Als ich die Augen öffnete, lag ich am Ufer des Michigansees, wo ich meine Patentante gerufen hatte, auf der nassen Erde. Mein Kopf ruhte auf etwas Weichem, das sich als ihr Schoß entpuppte. Sofort richtete ich mich auf und zog mich von ihr zurück. Mir tat der Kopf weh, und die Bilder, die ich mit dem Magierblick gesehen hatte, flößten mir das Gefühl ein, winzig und verletzlich zu sein. Eine Weile saß ich schaudernd im Regen, ehe ich mich wieder an Lea wandte.

»Du hättest mich warnen sollen.«

Ihre Miene verriet keine Reue und kaum Sorge. »Das hätte nichts geändert. Du musstest es mit eigenen Augen sehen.«

Sie zögerte, dann fuhr sie fort: »Ich bedaure allerdings, dass dies der einzige Weg war. Verstehst du es denn jetzt?«

»Der Krieg«, sagte ich. »Sie kämpfen um die Kontrolle des Bereichs, der den Tisch umgibt. Wenn der Sommer die Stellung hält, dann spielt es keine Rolle, ob gerade die Zeit des Winters ist oder nicht. Mab wird den Tisch nicht erreichen, sie wird kein Blut auf ihm vergießen können, um die Macht, die der Ritter des Sommers besitzt, dem Winter zuschlagen zu können.« Ich holte tief Luft. »Ich konnte spüren, was sie taten. Als wäre es ein Ritual. Etwas, das sie nicht zum ersten Mal taten.«

»Natürlich«, stimmte Lea zu. »Sie existieren nur als Gegnerinnen. Jede besitzt eine gewaltige Macht – eine Macht, die Erzengeln und kleineren Gottheiten gleichkommt. Doch sie heben einander auf vollkommene Weise auf, und am Ende ist das Spielfeld gleichmäßig aufgeteilt. Die geringeren Figuren werden auftauchen und einander bekämpfen, um das Gleichgewicht zu beeinflussen.«

»Die Ladys«, sagte ich, »und die Ritter.«

»Außerdem«, fügte Lea mit erhobenem Finger hinzu, »die Gesandten.«

»Einen Teufel werde ich tun. Ich werde keinesfalls in irgendeinem verdammten Feenkrieg in den Wolken kämpfen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

Ich schnaubte. »Aber du hast mir nicht geholfen. Ich wollte mit ihnen sprechen und herausfinden, ob eine von ihnen die Schuldige ist.«

»Das hast du getan, und zwar viel gründlicher, als es dir mit bloßen Worten möglich gewesen wäre.«

Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich Lea und überlegte, was ich bisher wusste und was ich auf meinem Ausflug zum Steintisch erfahren hatte. »Mab dürfte es nicht eilig haben. Wenn dem Sommer der Ritter fehlt, dann ist der Winter im Vorteil, indem er einfach nur abwartet. Es ist nicht nötig, den Tisch zu erobern.«

»Ganz genau.«

»Aber der Sommer will den Tisch schützen. Also glaubt Titania offenbar, ein Angehöriger des Winterhofs habe es getan. Wenn Mab nun reagiert, statt abzuwarten, dann heißt dies…« Ich kniff die Augen zusammen. »Es bedeutet, dass sie nicht sicher ist, warum der Sommer angreifen will. Sie hält einfach nur Titanias Vorstoß auf, und das bedeutet, dass auch sie nicht genau weiß, wer es getan hat.«

»Stark vereinfacht«, erwiderte Lea, »dennoch sind dies recht vernünftige Überlegungen, Süßer. Dies sind in der Tat die Gedanken der Königinnen der Sidhe.« Sie blickte über den See. »Bald wird eure Sonne aufgehen. Wenn sie sinkt, beginnt der Krieg. Wären die Kräfte zwischen den Höfen ausgeglichen, dann hätte dies für die Welt der Sterblichen wahrscheinlich keine schwerwiegenden Folgen. Doch das Gleichgewicht ist gestört. Du hast nun eine Vorstellung davon, was geschehen mag, wenn es nicht wiederhergestellt wird.«

Die hatte ich. Schon vorher hatte ich eine Ahnung gehabt, was alles schiefgehen konnte, aber jetzt kannte ich die Größenordnung der beteiligten Kräfte. Die Kräfte von Winter und Sommer waren nicht mit der gespeicherten Energie in einer Batterie zu vergleichen. Sie waren eher wie riesige gespannte Federn, die gegeneinanderpressten. Solange der Druck von beiden Seiten gleich groß blieb, hielten sie sich gegenseitig in Schach. Wenn allerdings das Gleichgewicht gestört war und eine der beiden Seiten ausglitt, dann würden beide ihre Energien schlagartig und ungerichtet freisetzen, und das hätte schreckliche Folgen für alles, was sich in der Nähe befand – in diesem Fall Chicago, Nordamerika und vermutlich ein großer Teil der Welt.

»Ich muss die Mütter sehen. Bring mich zu ihnen.«

Lea stand auf, ganz Anmut und undurchdringliche Miene.

»Auch das übersteigt meine Fähigkeiten.«

»Ich muss mit ihnen sprechen.«

»Das ist mir klar«, sagte Lea, »doch ich kann dich nicht zu ihnen bringen. Das steht nicht in meiner Macht. Vielleicht wäre dies Mab oder Titania möglich, aber die sind jetzt anderweitig beschäftigt.«

»Na, wundervoll«, murmelte ich. »Wie komme ich jetzt zu ihnen?«

»Man geht nicht einfach zu den Müttern, mein Junge. Man kann nur einer Einladung folgen.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Ich kann nichts weiter tun, um dir zu helfen. Die geringeren Kräfte müssen ihren Platz an den Seiten der Königinnen einnehmen, und ich werde bald gebraucht.«

»Du gehst fort?«

Sie nickte, kam einen Schritt auf mich zu und küsste mich auf die Stirn. Es war nur ein Kuss, eine leichte Berührung weicher Lippen auf meiner Haut. Dann trat sie zurück und legte eine Hand auf den Messergriff. »Sei vorsichtig und beeile dich. Vergiss nicht – Sonnenuntergang.« Sie hielt inne und sah mich schräg an. »Außerdem musst du dir mal die Haare schneiden lassen. Du siehst aus wie eine Pusteblume.«

Damit schritt sie in den See hinaus und verschmolz mit dem aufgewühlten Wasser.

»Na, wundervoll«, murmelte ich erneut. Mit einem Fußtritt beförderte ich einen Stein in den See. »Einfach wundervoll. Ich habe bis Sonnenuntergang Zeit, ich weiß überhaupt nichts, und die Leute, mit denen ich reden müsste, sind nicht zu sprechen.« Ich hob einen weiteren Stein auf und schleuderte ihn, so fest ich konnte, ins Wasser. Der prasselnde Regen übertönte das Platschen.

Dann drehte ich mich um und lief in Donner und Regen zum Käfer zurück. Inzwischen konnte ich die Umrisse der Bäume etwas deutlicher erkennen. Anscheinend begann irgendwo hinter den Wolken schon die Dämmerung.

Ich setzte mich ans Lenkrad meines braven Autos, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor.

Der verbeulte alte Volkswagen keuchte einmal und ruckelte heftig, ohne dass ein Gang eingelegt gewesen wäre, und das Innere füllte sich mit Rauch. Hustend stieg ich aus, entriegelte die Motorhaube und öffnete sie. Schwarzer Rauch wallte heraus, irgendwo entdeckte ich sogar eine offene Flamme, die ein Stück des Motors fraß. Rasch sprang ich nach vorn zum Kofferraum, holte den Feuerlöscher und bekämpfte den Brand. Dann stand ich müde und mit schmerzenden Knochen im Regen und starrte meinen ausgebrannten Motor an.

Dämmerung. Mittsommer. Also blieben noch etwa fünfzehn Stunden, um mir zu überlegen, wie ich die Mütter erreichen konnte. Irgendwie glaubte ich nicht, dass ihre Nummern im Telefonbuch standen. Und selbst wenn – mein Besuch des Schlachtfeldes vor dem Steintisch hatte mir gezeigt, dass die Königinnen erheblich mehr Macht besaßen, als ich es mir je hätte träumen lassen. Allein ihre Gegenwart hatte mich aus einer Meile Entfernung beinahe umgeworfen, und die Mütter waren noch einmal eine ganze Größenordnung stärker als Mab und Titania.

Mir blieben fünfzehn Stunden, um den Mörder zu finden und dem Sommerhof den Umhang des Sommerritters zurückzubringen. Außerdem musste ich noch einen Krieg verhindern, der irgendwo an einem verrückten Ort zwischen dieser Welt und der Geisterwelt auszubrechen drohte, obwohl ich nicht einmal eine Ahnung hatte, wie ich dorthin gelangen konnte.

Mal ganz davon abgesehen, dass mein Auto schon wieder kaputt war.

»Das geht über deine Kräfte«, murmelte ich. »Harry, das ist eine Nummer zu groß für dich allein.«

Der Rat. Ich sollte mit Ebenezar Verbindung aufnehmen und ihm erzählen, was im Gange war. Die Sache war zu gefährlich, um durch engstirniges Festhalten an den Protokollen des Rates das Fass zum Überlaufen zu bringen. Vielleicht hatte ich Glück, und der Rat würde mir erstens glauben und zweitens beschließen, mir zu helfen.

Genau. Vielleicht konnte ich sogar fliegen, wenn ich mir nur genug Federn auf die Arme klebte.




24. Kapitel

 

 

Ich untersuchte mein Auto noch einige Minuten lang, nahm ein paar Dinge an mich und marschierte zur nächsten Tankstelle. Von dort aus rief ich ein Abschleppunternehmen an und fuhr mit dem Taxi nach Hause. Dank Meryls Vorschuss konnte ich den Fahrer sogar bezahlen.

Daheim holte ich mir eine Cola aus der Eiskiste, stellte Mister frisches Futter und Wasser hin und wechselte seine Katzenstreu. Erst als ich unter der Spüle herumgewühlt und eine Flasche mit Geschirrspülmittel aufgetrieben hatte, wurde mir klar, dass ich dabei war, mich zu drücken.

Daher funkelte ich das Telefon an und sagte mir selbst: »Hochmut kommt vor dem Fall, Harry. Falscher Stolz ist schlecht. Er kann dich dazu bringen, Dummheiten zu machen.«

Also holte ich tief Luft und kippte die Cola hinunter, dann hob ich ab und wählte die Nummer, die Morgan mir gegeben hatte.

Es hatte gerade ein einziges Mal geklingelt, da hob schon jemand ab, und ein Mann meldete sich. »Wer ist da?«

»Dresden hier. Ich muss mit Ebenezar McCoy sprechen.«

»Einen Augenblick.« Dann hörte ich nichts mehr. Vermutlich hatte mein Gesprächspartner die Hand auf den Hörer gelegt.

»Demnach haben Sie also versagt, Dresden«, meldete Morgan sich schließlich. Sein Tonfall verriet, wie breit und selbstgefällig er grinste. »Bleiben Sie, wo Sie sind, bis die Hüter kommen und Sie vor den Ältestenrat bringen, der das Urteil sprechen wird.«

Ich verkniff mir ein paar kreative Flüche. »Ich habe ganz und gar nicht versagt. Allerdings bin ich auf Informationen gestoßen, die den Ältestenrat interessieren dürften.« Schon ist dein Stolz dahin, Harry. »Außerdem brauche ich Hilfe. Die Sache ist zu groß, als dass ein einziger Mensch damit fertig würde. Ich benötige einige Informationen und Unterstützung, wenn ich die Angelegenheit in Ordnung bringen soll.«

»Es geht immer nur um Sie, was?« Jetzt klang Morgans Stimme bitter. »Sie sind die Ausnahme für jede Regel. Sie dürfen die Gesetze brechen und den Rat verhöhnen, Sie können jeden Urteilsspruch ignorieren, weil Sie zu wichtig sind, um sich der Autorität zu fügen.«

»Damit hat es nichts zu tun«, sagte ich. »Bei den Toren der Hölle, nun ziehen Sie doch mal den Kopf aus Ihrem Arsch. Im Feenreich ist die Macht im Ungleichgewicht, und es sieht so aus, als könnte es zur Explosion kommen, wenn nicht bald etwas geschieht. Diese Sache ist größer als ich und wichtiger als die Protokolle des Rates.«

Morgan kreischte mich so bösartig an, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. »Wer sind Sie, dass Sie darüber urteilen wollen? Sie sind ein Niemand, Dresden! Ein Nichts sind Sie!« Er schnaufte erregt. »Viel zu lange haben Sie sich schon über die Regeln des Rates hinweggesetzt. Das ist vorbei. Keine Ausnahmen mehr, keine Verzögerungen, keine letzte Chance.«

»Morgan«, setzte ich an. »Ich muss nur mit Ebenezar sprechen. Lassen Sie ihn selbst entscheiden, ob…«

»Nein«, sagte Morgan.

»Wie bitte?«

»Nein. Dieses Mal werden Sie der Gerechtigkeit nicht entgehen, Sie Schlange. Dies ist Ihre Prüfung. Sie werden sie durchstehen, ohne zu versuchen, das Urteil des Ältestenrats zu beeinflussen.«

»Morgan, das ist doch verrückt…«

»Nein! Verrückt war es, Sie überhaupt am Leben zu lassen, als Sie noch ein Junge waren. DuMornes mörderischer Lehrling. Es war auch verrückt, Sie vor zwei Jahren aus dem brennenden Haus zu retten.« Dann sprach er leise weiter, ein beunruhigender Kontrast zu seinem vorherigen Tonfall. »Jemand, der mir sehr wichtig war, hat sich in Archangelsk aufgehalten. Dieses Mal werden Ihre Lügen Sie nicht vor dem retten, was Ihnen droht.«

Damit legte er auf.

Fassungslos starrte ich den Hörer an, dann knurrte ich wütend und knallte ihn immer wieder auf das Tischchen, bis das Plastik in meinen Händen zerbrach. Es tat weh. Ich hob das Telefon auf und warf es gegen die Steine des Kamins. Es ging entzwei, die Glocke schellte wie betrunken. Dann trat ich wie ein Berserker gegen verschiedene Gegenstände in meinem chaotischen Wohnzimmer und ließ alte Kisten, leere Coladosen, Bücher, Papiere und erschrockene Küchenschaben umherfliegen. Nach ein paar Minuten stand ich keuchend da, und die blinde, frustrierte Wut wich allmählich von mir.

»So ein Schweinehund«, brüllte ich. »Dieser unverbesserliche, heuchlerische, selbstgerechte Schweinehund.«

Ich musste mich abkühlen, und die Dusche schien das Mittel der Wahl. Gleich darauf stand ich unter dem kalten Wasser und versuchte, den Schweiß und die Furcht des vergangenen Tages abzuwaschen. Beinahe rechnete ich schon damit, dass sich das Wasser bei der Berührung mit meiner Haut sofort in Dampf verwandelte, doch es spülte meine Wut fort. Es tat gut, mich auf alltägliche Dinge zu konzentrieren – das Wasser, die Seife, spülen, Shampoo in die Haare massieren, spülen. Als ich fertig war und zitternd aus der Dusche stieg, fühlte ich mich fast wieder normal.

Es gab keine Möglichkeit, direkt mit Ebenezar Verbindung aufzunehmen. Wenn die Hüter ihn und den Rest des Ältestenrates abschirmten, und davon musste ich ausgehen, dann kam ich kaum an ihn heran. Die besten magischen Abwehrzauber erzeugen einen Irrgarten irreführender Ergebnisse, wenn ein übernatürliches Wesen oder ein Magier sie mit einem Spruch ausfindig machen will.

Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, Murphy um Hilfe zu bitten. Der Rat dachte gewöhnlich nicht an die Methoden der Sterblichen, die ohne Sprüche und Magie auskommen mussten. Murphys Kontaktleute bei der Polizei konnten den Ältestenrat vermutlich auch mit ganz altmodischen Methoden finden. Dann entschied ich mich dagegen. Selbst wenn sie eine Telefonnummer herausbekam, ging Ebenezar vielleicht gar nicht dran, und wenn ich versuchen würde, an den Hütern vorbei zu ihm vorzudringen, dann würde ich Morgan genau den Vorwand liefern, den er brauchte, um mir den Kopf abzuhacken.

Ich rubbelte mir die Haare trocken und warf das Handtuch auf das schmale Bett. Na schön, dann musste ich eben ohne die Hilfe des Rates zurechtkommen.

Ich zog frische Jeans und das letzte weiße Hemd an, das im Schrank hing. Die Ärmel krempelte ich bis über die Ellbogen hoch. Meine Halbschuhe waren völlig verdreckt, also holte ich die Cowboystiefel aus dem Schrank. Na bitte – jetzt zog ich mir die Stiefel an. Vielleicht nützte das was.

Ich holte meine große Sporttasche, die groß genug war, um darin einen Hockeyschläger zu transportieren. Dort hinein steckte ich meinen Sprengstock, den Magierstab und den Schwertstock, dazu einen Rucksack mit einigen Kerzen, Streichhölzern, eine Tasse, ein Messer, ein Tütchen Salz, eine Feldflasche mit Weihwasser und verschiedene andere magische Hilfsmittel, die ich vielleicht brauchen würde. Außerdem kamen noch eine Schachtel alter Eisennägel und ein kräftiger Klauenhammer mit einem schwarzen Gummigriff hinein. Als Letztes steckte ich mir zwei Stücke Kreide in die Hosentasche.

Dann warf ich mir die Tasche über die Schulter, ging ins Wohnzimmer und wirkte den Spruch, der mich zu einem der wenigen Leute führen würde, die mir helfen konnten.

Eine halbe Stunde später bezahlte ich den Taxifahrer und betrat eines der Hotels am O’Hare International Airport. Der sanfte Zug des Spruchs führte mich ins Hotelrestaurant, in dem gerade das Frühstück serviert wurde. Der Raum war mit Geschäftsleuten ungefähr zur Hälfte besetzt. Ich fand Elaine an einem Tisch in der Ecke, auf zwei Tellern lagen die Überreste ihres Frühstücks. Das volle braune Haar hatte sie zu einem strengen Zopf geflochten, der sich um ihren Hals ringelte. Sie war blass und müde und hatte tiefe Schatten unter den Augen. Während sie Kaffee trank, las sie in einem Taschenbuch. Sie trug jetzt ein anderes Paar Jeans, die lockerer saßen, und eine weite weiße Bluse über einem dunklen Tanktop. Als mein Blick sie traf, fuhr sie auf und hob müde den Kopf.

Ich ging an ihren Tisch, zog den Stuhl neben ihr heraus und setzte mich. »Guten Morgen.«

Mit undurchdringlicher Miene musterte sie mich. »Wie hast du mich gefunden?«

»Das Gleiche habe ich gestern Abend auch gedacht«, erwiderte ich. »Aber dann wurde mir klar, dass du nicht mich, sondern mein Auto gefunden hast. Du hast darin gesessen und warst beinahe bewusstlos, als ich dort eintraf. Also habe ich mich umgesehen.« Ich zog die Kappe eines Reifenventils aus der Hosentasche. »Eine von denen hier fehlte. Ich dachte mir, dass du sie mitgenommen und benutzt hast, um den blauen Käfer zu finden. Deshalb nahm ich eine Kappe von einem anderen Reifen und benutzte sie, um die fehlende Kappe zu finden.«

»Hast du dein Auto wirklich nach einem Superhelden aus The Electric Company benannt?« Elaine griff in die braune Lederhandtasche, die neben ihr auf dem Stuhl lag, und holte eine Ventilkappe heraus. »Das war raffiniert.«

Ich betrachtete die Handtasche. Flugtickets lugten heraus. »Du läufst weg.«

»Du bist ein wahrer Zauberkünstler, wenn es darum geht, das Offensichtliche zu erraten.« Sie wollte mit den Achseln zucken, dann schnitt sie eine schmerzliche Grimasse. Sie holte langsam Luft und wiederholte die Geste mit der unverletzten Schulter. »Ich bin stark motiviert, mich abzusetzen.«

»Glaubst du wirklich, ein Flugticket könnte dich aus der Reichweite der Königinnen bringen?«

»Jedenfalls ziehe ich mich vom Schlachtfeld zurück. Das ist besser als gar nichts. Es bleibt nicht mehr genügend Zeit, um herauszufinden, wer den Mord begangen hat, und ich habe keine Lust, noch einmal von einem Meuchelmörder überfallen zu werden. Schließlich bin ich dem ersten nur mit Mühe und Not entkommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind nahe daran. Das ist offensichtlich, denn sie haben es gestern Abend auch bei mir versucht. Außerdem glaube ich zu wissen, wer es in beiden Fällen war.«

Abrupt sah sie mich an. »Wirklich?«

Ich nahm ein Stück Toast, das sie weggelegt hatte, tupfte es in ein wenig übriggebliebenes Ei und aß es. »Ja. Aber du musst ja sicher gleich deine Maschine erreichen.«

Elaine verdrehte die Augen. »Ich sag dir was. Du bleibst hier und fühlst dich neunmalklug. Ich hole noch einen Teller und komme zurück, wenn du damit fertig bist.« Etwas steif stand sie auf und ging zum Buffet. Sie lud Eier, Speck, Würstchen und etwas Toast auf den Teller und kehrte zum Tisch zurück. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

Sie schob mir den Teller herüber. »Iss.«

Ich gehorchte, aber zwischen den Bissen fragte ich: »Kannst du mir erzählen, was dir zugestoßen ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe erst mit Mab und dann mit Maeve gesprochen und wollte gerade in mein Hotel zurückkehren, als jemand mich auf dem Parkplatz anfiel. Der ersten Attacke konnte ich größtenteils ausweichen, und es gelang mir, genug Feuer heraufzubeschwören, um ihn zu vertreiben. Dann fand ich dein Auto.«

»Warum bist du zu mir gekommen?«, fragte ich.

»Weil ich nicht wusste, wer es getan hatte. In dieser Stadt vertraue ich niemandem.«

Das schnürte mir die Kehle zu. Ich spülte den Speck mit einem Schluck von ihrem Kaffee hinunter. »Es war Lloyd Slate.«

Elaine riss die Augen weit auf. »Der Winterritter. Woher weißt du das?«

»Als ich bei Maeve war, brachte er ihr ein Messer in einer Kiste, und er hatte Brandwunden. Auf dem Messer klebte vertrocknetes Blut. Maeve war ziemlich wütend, weil es ihr nichts mehr nützte.«

Nachdenklich kniff Elaine die Augen zusammen. »Slate… also hat er mein Blut für sie besorgt, damit sie einen Spruch gegen mich wirken konnte.« Sie suchte es zu verbergen, doch mir entging nicht, dass sie schauderte. »Wahrscheinlich hat er mich beschattet und verfolgt. Ein Glück, dass ich Feuer eingesetzt habe.«

Ich nickte. »Allerdings. Getrocknetes Blut ist nutzlos, was immer Maeve auch damit vorhatte.« Ich schob mir hastig noch ein paar Bissen in den Mund. »Letzte Nacht sind Auftragskiller und ein paar Biester aus dem Feenland über mich hergefallen.« Ich berichtete ihr über die Ereignisse im Supermarkt, ließ Murphy jedoch unerwähnt.

»Maeve«, sagte Elaine.

»Mehr habe ich nicht«, sagte ich. »Es passt nicht gut zu ihr, allerdings…«

»Natürlich passt es zu ihr«, widersprach Elaine abwesend. »Sag mir nicht, dass du auf ihren dilettantischen Auftritt als Nymphomanin hereingefallen bist.«

Ich blinzelte und nuschelte mit einem Mund voll Toast: »Nein, natürlich nicht.«

»Sie ist gerissen, Harry. Sie spielt mit deinen Erwartungen.« Den nächsten Bissen kaute ich etwas gründlicher. »Das ist eine gute Theorie, aber eben nur eine Theorie. Wir müssen mehr herausfinden.«

Elaine beobachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Du willst mit den Müttern reden.«

Ich nickte. »Möglicherweise machen sie ein paar Andeutungen, wie alles zusammenhängt. Leider weiß ich nicht, wie ich sie erreichen kann. Ich dachte, du könntest jemanden am Sommerhof fragen.«

Sie klappte ihr Taschenbuch zu. »Nein.«

»Weil sie dir nicht helfen werden?«

»Weil ich die Mütter nicht aufsuchen werde, Harry. Das ist der helle Wahnsinn, sie sind viel zu stark. Mit einem unbedachten Gedanken könnten sie dich töten oder dir noch Schlimmeres antun.«

»Mir steht das Wasser sowieso schon bis zum Hals. Von jetzt an spielt es keine Rolle mehr, wie tief es noch wird.« Ich schnitt eine Grimasse. »Außerdem bleibt mir sowieso nichts anderes übrig.«

»Da irrst du dich«, widersprach sie leise, doch mit Nachdruck. »Du musst nicht hierbleiben. Du musst ihr Spiel nicht mitspielen. Geh weg.«

»Wie du?«

»Wie ich«, bestätigte Elaine. »Du kannst nicht aufhalten, was da in Bewegung gekommen ist. Dafür könntest du bei dem Versuch umkommen. Wahrscheinlich hat Mab genau das beabsichtigt.«

»Nein, ich kann es noch verhindern.«

Sie lächelte mit schmalen Lippen. »Nur weil du glaubst, du seist im Recht? Harry, so funktioniert das nicht.«

»Als ob ich das nicht wüsste. Aber nicht deshalb denke ich so.«

»Warum dann?«

»Man versucht nicht, jemanden umzubringen, den man nicht für eine Bedrohung hält. Sie haben es bei uns beiden versucht, also müssen sie glauben, wir könnten sie aufhalten.«

»Sie, sie«, erwiderte Elaine. »Selbst wenn wir ihnen auf der Spur sind, wir wissen nicht einmal, wer sie sind.«

»Deshalb müssen wir ja mit den Müttern reden«, erklärte ich. »Sie sind die stärksten Königinnen und besitzen das größte Wissen. Wenn wir klug sind und Glück haben, können wir von ihnen etwas erfahren.«

Elaine zupfte unsicher an ihrem Zopf. »Hör mal, ich will nicht… ich habe…« Sie schloss einen Augenblick die Augen und fuhr gequält fort: »Bitte mich nicht, das zu tun.«

»Du musst nicht mitkommen«, beruhigte ich sie. »Aber zeig mir den Weg zu ihnen. Versuch es wenigstens.«

»Du weißt gar nicht, was für einen Ärger du dir damit einhandeln kannst.«

Ich betrachtete meinen leeren Teller. »Doch, das weiß ich, und es gefällt mir nicht, Elaine. Ich muss verrückt sein, dass ich mir nicht einfach ein Loch grabe und hinter mir den Eingang versperre. Ich kann dich verstehen.« Ich legte meine Hand auf die ihre. Ihre Haut war weich und warm, sie schauderte unter der Berührung. »Bitte.«

Sie drehte ihre Hand um und hielt einen Augenblick lang meine Finger fest. Nun schauderte ich. Elaine seufzte. »Du hast den Verstand verloren, Harry. Du bist so ein Dummkopf.«

»Manche Dinge ändern sich wohl nie.«

Sie lachte leise, zog ihre Hand zurück und stand auf. »Jemand ist mir noch einen Gefallen schuldig. Ich werde die Schuld jetzt einfordern. Bleib hier.«

Fünf Minuten später kam sie zurück. »Alles klar. Draußen.« Ich stand ebenfalls auf. »Danke. Schaffst du es noch zu deinem Flugzeug?«

Sie öffnete ihre Handtasche und warf die Flugtickets und zwei Zwanzigdollarnoten auf den Tisch. »Wahrscheinlich nicht.« Dann holte sie ein paar weitere Gegenstände aus der Handtasche: einen Sklavenring aus Elfenbein, der mit einer Art Eichenlaub verziert und mittels einer Silberkette mit einem ähnlichen Armreif verbunden war, einen Ohrring, der vermutlich aus Kupfer bestand, und einen wie eine Träne geformten schwarzen Stein. Dazu ein Fußkettchen mit Anhängern, die an Flügel erinnerten. Sie legte den Schmuck an und betrachtete schließlich meine Sporttasche. »Du greifst anscheinend immer noch zu phallischen Hilfsmitteln, was? Stab und Sprengstock?«

»Nur damit fühle ich mich als Mann.«

Ihre Lippen zuckten, als sie sich zum Ausgang in Bewegung setzte. Ich folgte ihr und hielt ihr aus reiner Gewohnheit die Tür auf. Es schien sie nicht weiter zu stören.

Draußen standen mehrere Autos im Halbkreis vor dem Hotel, Shuttlebusse entluden Reisende und nahmen neue auf, Taxis warteten auf Fahrgäste in Anzug und Krawatte. Elaine schlang sich den Riemen ihrer Tasche über die unverletzte Schulter und blieb schweigend stehen.

Ungefähr dreißig Sekunden später hörte ich Hufschläge, und eine zweispännige Kutsche rollte herbei. Eines der Zugpferde war ein Schimmel, dessen Färbung an eine Wasserleiche erinnerte, das zweite war grasgrün, und in der Mähne entdeckte ich Wiesenblumen. Die Kutsche selbst hätte mit ihrem dunklen Holz und den Verzierungen aus Messing aus dem viktorianischen London stammen können – doch es gab keinen Kutscher. Die Pferde blieben direkt vor uns stehen, stampften mit dem Hufen und schüttelten sich. Lautlos öffnete sich die Tür der Kutsche. Niemand saß darin.

Heimlich sah ich mich um. Keiner der Umstehenden schien die Kutsche und die unheimlichen Pferde zu bemerken. Ein Taxi, das die Lücke angesteuert hatte, in der die Kutsche stand, wich abrupt aus und suchte sich einen anderen Parkplatz. Wenn ich mir Mühe gab, konnte ich das Wispern des Zaubers spüren, der die Kutsche umgab. Er war fein gesponnen und stark und hielt die normalen Menschen offenbar davon ab, sie zu bemerken.

»Das dürfte unsere Mitfahrgelegenheit sein«, sagte ich.

»Was du nicht sagst.« Elaine warf ihren Zopf über die Schulter zurück und stieg ein. »Damit werden wir ans Ziel kommen, doch wir haben auf der anderen Seite keinerlei Schutz. Vergiss nicht, es ist und bleibt eine schlechte Idee.«

»Ein vorwegnehmendes ›Ich hab’s doch gleich gesagt‹«, antwortete ich. »Und ich dachte, mich könnte nichts mehr überraschen.«




25. Kapitel

 

 

 

Die Kutsche fuhr fast unmerklich an. Ich beugte mich zum Fenster vor und zog die Blende zur Seite. Wir entfernten uns vom Hotel und fädelten uns in den Verkehr ein. Niemand bemerkte uns, und dennoch ließen uns die Autos viel Platz. Es war ein höllisch guter Schleier. Die Kutsche ruckte nicht einmal, und nach ungefähr einer Minute wehten Nebelschwaden am Fenster vorbei. Kurz darauf war die Stadt durch den Dunst überhaupt nicht mehr zu erkennen. Der Verkehrslärm flaute ab, bis wir nur noch silbergraue Wolken und das Hufgetrappel hörten.

Etwa fünf Minuten später hielt die Kutsche an, und die Tür ging auf. Ich öffnete meine Sporttasche und nahm meinen Stab und den Sprengstock heraus. Dann schob ich mir den Schwertstock in den Gürtel und zog mein Amulett hervor, damit es offen auf der Brust lag. Elaine tat das Gleiche mit ihrem Amulett. Schließlich stiegen wir aus.

Zunächst nahm ich die nähere Umgebung in Augenschein. Wir standen in federndem Gras auf einem niedrigen, sanften Hügel, der von ähnlichen Erhebungen umgeben war. Der Nebel lag über dem Land wie eine unfertige Gewitterwolke – träge und wallend an manchen Stellen, an anderen erheblich dünner. Hier und dort wuchsen Bäume mit dicken, knorrigen Stämmen und dürren, langen Ästen. In der Nähe hockte ein zerzauster Rabe mit funkelnden Knopfaugen auf einem Zweig.

»Ein fröhliches Land«, bemerkte Elaine.

»Ja, wie Baskerville.« Die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung und verschwand im Nebel. »Na gut, wohin müssen wir gehen?«

Darauf krächzte der Rabe und schüttelte sich. Ein paar Federn lösten sich und fielen herab, dann schlug er einige Male mit den Flügeln und flatterte zu einem anderen Baum, fast außer Sichtweite.

»Harry«, sagte Elaine.

»Ja?«

»Wenn du jetzt einen schlechten Witz reißt, in dem das Wort ›nimmermehr‹ vorkommt, verpasse ich dir einen Kinnhaken. Hast du verstanden?«

»Nimmermehr werde ich so etwas tun«, versprach ich ihr.

Elaine verdrehte die Augen. Dann folgten wir dem Raben. Er flatterte schweigend von Baum zu Baum und führte uns durch die bewölkte Landschaft. Wir folgten ihm bis an den Saum eines Waldes. Der Boden war hier weicher, die Luft feucht, beinahe schwül. Wieder krächzte der Rabe, dann verschwand er zwischen den Stämmen.

Ich sah ihm nach. »Erkennst du das Licht dahinten zwischen den Bäumen?«

»Ja. Anscheinend sind wir da.«

»Schön.« Ich wollte gehen, aber Elaine hielt mich am Handgelenk fest. »Warte«, sagte sie warnend.

Sie nickte in Richtung der dichten Schatten, wo zwei Bäume gegeneinandergestürzt waren. Einer der Schatten bewegte sich, nahm eine Gestalt an und näherte sich, bis ich ihn erkennen konnte.

Das Einhorn sah aus wie ein Brauereipferd, einer dieser riesigen Kaltblüter, die für schwere Arbeiten eingesetzt werden. Es hatte ein Stockmaß von gut einem Meter achtzig, vielleicht sogar noch mehr, eine mächtige Brust und vier schwere Hufe. Die Ohren hatte es über dem langen Pferdegesicht gespitzt.

Damit war die Ähnlichkeit mit einem Clydesdale aber auch schon erschöpft.

Es hatte kein Fell, sondern einen glatten Panzer, anscheinend Schuppen und Platten aus Chitin, die dunkelgrün bis tiefschwarz gefärbt waren. Die Hufe waren gespalten und mit altem Blut verkrustet. Auf der Stirn entsprang ein spiralförmig gewundenes Horn, das einen Meter lang und gefährlich spitz war. Die Windungen hatten außen scharfe Zacken, auch dort waren rostrote Flecken zu erkennen. Zwei weitere Hörner, denen eines Widders nicht unähnlich, entsprangen neben dem spitzen Horn und krümmten sich neben dem Kopf. Wo die Augen hätten sein sollen, war nur glattes, ledriges Chitin. Das Tier schüttelte den Kopf, dass um den Hals und die Vorderläufe seine Mähne aus alten Spinnweben flog, lang und rissig wie ein Grabtuch.

In der Nähe des Einhorns flatterte eine große Motte umher. Das Fabelwesen drehte sich unglaublich schnell herum, schleuderte die Motte mit einem wilden Kopfschütteln zu Boden und zermalmte das kleine Tier mit Tritten seiner Hufe, die schwer waren wie Vorschlaghämmer. Danach schnaubte es und kehrte lautlos zwischen die teils im Nebel liegenden Bäume zurück.

Elaine riss die Augen weit auf und sah mich an.

Ich erwiderte ihren Blick. »Ein Einhorn«, erklärte ich. »Sehr gefährlich. Du gehst vor.«

Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Na ja, vielleicht auch nicht«, lenkte ich ein. »Ein Wächter?«

»Offensichtlich«, stimmte Elaine zu. »Wie kommen wir an ihm vorbei?«

»Indem wir ihn die Luft jagen?«

»Der Gedanke ist verlockend«, meinte Elaine, »aber ich glaube, es würde bei den Müttern nicht gut ankommen, wenn ihr Wachhund explodiert. Ein Schleier?«

Ich schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, benutzen Einhörner nicht die normalen Sinne. Wenn ich mich recht entsinne, können sie sogar Gedanken spüren.«

»In diesem Fall dürften sie dich eigentlich nicht bemerken.«

»Haha«, gab ich zurück. »Mir tut vor Lachen schon der Bauch weh. Ich habe eine bessere Idee. Ich gehe durch, während du es ablenkst.«

»Wie denn? Mit so was kenne ich mich nicht aus. Dieses Ding sieht den Einhörnern, die ich am Sommerhof sah, überhaupt nicht ähnlich. Es ist viel weniger… lieblich.«

»Mit deinen Gedanken«, erwiderte ich. »Sie spüren Gedanken und finden Reinheit anziehend. Du konntest dich schon immer viel besser konzentrieren als ich. Wenn du ein starkes Bild in deinem Kopf festhältst, sollte es sich eigentlich eher auf dich als auf mich stürzen.«

»Was für ein wundervoller Gedanke. Ein wirklich schöner Plan, Peter Pan.«

»Hast du einen besseren?«

Elaine schüttelte den Kopf. »Na gut, ich versuche, ihn dort hinunterzulocken.« Sie deutete am Waldrand entlang. »Wenn mir das gelingt, rennst du los.«

Ich nickte, und Elaine schloss kurz die Augen. Ihr Gesicht entspannte sich. Dann lief sie langsam und gemessenen Schrittes zu den Bäumen.

Drei Meter vor ihr tauchte das Einhorn wieder auf. Das Tier schnaubte, wühlte mit den Hufen die Erde auf, stieg auf die Hinterbeine und schüttelte den Kopf. Dann kam es langsam und vorsichtig näher.

Elaine streckte die Hand aus. Das Tier gab ein gurgelndes Wiehern von sich und stupste ihre Hand. Mit langsamen Bewegungen wie im Traum drehte meine Begleiterin sich um und lief am Waldrand entlang. Das Einhorn folgte ihr ein oder zwei Schritte, die Spitze des Horns schwebte nur eine Handbreit über Elaines rechter Schulter.

Als sie einige Schritte gemacht hatten, stellte sich heraus, dass der Plan nicht funktionierte. Die Körpersprache des Einhorns veränderte sich. Es legte die Ohren an und scharrte unruhig mit den Hufen, dann stieg es wieder hoch und wollte offenbar angreifen. Das tödliche Horn zielte direkt auf Elaines Rücken.

Mir blieb keine Zeit mehr, eine Warnung zu rufen. Ich hob den Sprengstock mit der rechten Hand, sammelte meine Willenskraft und entließ einen scharfgebündelten Energiestoß: »Fuego!«

An der Spitze des Sprengstocks entstand eine Flamme, und ein brennender roter Strahl schoss auf das Einhorn zu. Nachdem ich erlebt hatte, wie wenig meine Magie gegen den Oger Grum ausgerichtet hatte, wollte ich nicht riskieren, dass auch dieses Feenwesen sie einfach abschüttelte. Deshalb zielte ich nicht auf das Tier selbst, sondern auf den Boden vor seinen Hufen.

Die Entladung riss einen meterbreiten Graben in der Erde auf, das Einhorn warf wiehernd den Kopf herum und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Ein normales Pferd wäre sicher gestürzt, doch das Einhorn schaffte es irgendwie, zwei Hufe auf festen Boden zu bekommen und aus dem Stand gut zehn Meter weit zu springen. Es kam mit allen Hufen zugleich auf und galoppierte sofort in einem Bogen los, um mich anzugreifen.

Ich verzog mich hinter den nächsten Baum. Das Einhorn war schnell, aber ich hatte es nicht weit und sorgte dafür, dass der Stamm zwischen uns blieb.

Es bremste nicht ab, sondern rammte sein Horn in den Stamm des alten Baumes und durchbohrte ihn wie ein Blatt Papier. Ich zuckte zurück, allerdings nicht schnell genug. Einige Splitter trafen mich an der Brust und am Bauch, und am linken Arm zerfetzten die zackigen Ränder des Horns mein Hemd. Ich spürte die Schmerzen der Verletzungen, doch davon durfte ich mich nicht ablenken lassen. So trat ich hinter dem Baumstamm hervor, umfasste den Stab mit beiden Händen und schlug damit, so fest ich konnte, auf die empfindlichen Knochen der Hinterläufe.

Nun ja, bei einem Pferd sind sie empfindlich. Bei einem Einhorn unterscheiden sie sich nur geringfügig vom Rest des Körpers. Das Feenwesen stieß einen wütenden Laut aus, drehte sich um sich selbst und zerfetzte den Baum, während es sein Horn befreite und auf mich richtete. Es sprang los, die Spitze näherte sich gefährlich, ich zog den Stab hoch und parierte mit einer einfachen Quart. So lenkte ich es an mir vorbei und sprang zwei Schritte nach rechts, um dem Körper des Tiers auszuweichen. Dann eilte ich weiter und duckte mich rechtzeitig, als das Einhorn die Vorderhufe herabsausen ließ, sich drehte, das Hinterteil hob und mit beiden Hufen nach meinem Kopf auskeilte. Ich rollte mich ab, sprang auf und hastete weiter, um hinter dem nächsten Baum in Deckung zu gehen. Das Einhorn drehte sich um, stolzierte in meine Richtung und umkreiste den Baum. Schaum tropfte ihm aus dem offenen Maul.

Als Elaine einen Schrei ausstieß, sah ich mich sofort nach ihr um. Sie hatte die rechte Hand gehoben und aus ihrem Ring eine Wolke glühender Flocken abgeschossen, die wie ein Schwarm leuchtender Insekten auf das Einhorn zuflogen und es umhüllten. Sie tanzten und sausten in einem flirrenden Durcheinander um das Tier herum. Eines von ihnen flitzte auch an mir vorbei, und sofort waren meine Sinne getrübt. Vor meinem inneren Auge sah ich mich in abgetragenen Schuhen auf einem Gehweg laufen, die Sonne schien, eine Handtasche wippte an meiner Hüfte, ich verspürte einen angenehmen Appetit, der Geruch von heißem Asphalt stieg mir in die Nase, irgendwo in der Nähe spielten und planschten Kinder. Das war eindeutig eine Erinnerung, die Elaine gehörte. Ich taumelte, schob die Bilder fort und kam wieder zu mir.

Die Flocken umkreisten das Einhorn, stupsten es hin und wieder an, und bei jeder Berührung drehte das Feenwesen durch. Es fuhr herum, trat aus und wieherte, stieß mit dem Horn und wollte wütend die körperlosen Feinde zum Kampf fordern. Es nützte nichts.

Elaine stand mit ausgestreckter Hand da und konzentrierte sich auf ihren Spruch. »Harry«, rief sie, »lauf los. Ich halte es fest.«

Mit rasendem Herzen stand ich auf. »Hast du es wirklich im Griff?«

»Ja, eine Weile schaffe ich es noch. Geh zu den Müttern. Beeil dich!«

»Ich will dich nicht allein lassen.«

Ihr rann der Schweiß übers Gesicht. »Keine Angst, wenn es sich befreit, werde ich nicht warten, bis es mich aufspießt.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Einerseits wollte ich Elaine nicht im Stich lassen, andererseits hatte sie sich viel besser geschlagen als ich. Sie stand mit ausgestrecktem Arm ein Dutzend Schritte vor dem Einhorn und hielt das Wesen fest, als steckte es in einem Netz. Meine schlanke, aufrechte, schöne Elaine.

Erinnerungen und alte Bilder überfluteten mich. Unzählige Kleinigkeiten, die ich längst vergessen hatte, waren auf einen Schlag wieder da. Ihr Lachen, leise und boshaft im Dunkeln; ihre schlanken Finger, die sich mit meinen verflochten; ihr schlafendes Gesicht neben mir auf dem Kissen, sanft und friedlich in der Morgensonne.

Es gab noch viele weitere Bilder, aber ich schob sie alle fort. Das war vor langer Zeit gewesen, und sie würden überhaupt nichts mehr bedeuten, wenn wir die nächsten Minuten und Stunden nicht überlebten.

Daher kehrte ich ihr den Rücken und ließ sie mit dem alptraumhaften Einhorn allein, um zu den Lichtern im Nebel zu laufen.




26. Kapitel

 

 

 

Das Niemalsland ist ein riesiger Ort. Eigentlich ist es der größte überhaupt, denn es umfasst all das, was die Magier als das Reich der Geister bezeichnen. Es ist keine physische Gegend mit einer Geografie und Wetterphänomenen und so weiter. Vielmehr ist es eine Schattenwelt, ein magisches Reich, dessen Substanz so veränderlich ist wie ein Gedanke. Es gibt viele Namen dafür – die Andere Seite oder die Nächste Welt, und in sich birgt es praktisch jedes Geisterreich, das man sich nur vorstellen kann. Der Himmel, die Hölle, der Olymp, Elysium, Tartaros, Gehenna – wie man es auch nennt, all dies befindet sich irgendwo im Niemalsland. Jedenfalls theoretisch.

Die Bereiche des Niemalslandes, die der Welt der Sterblichen am nächsten liegen, werden fast vollständig von den Sidhe beherrscht. Dieser Teil des Geisterreichs, das Land der Feen, ist eng mit unserer natürlichen Welt verbunden. Daher ähnelt das Feenland in vielerlei Hinsicht der realen Welt. Beispielsweise ist es recht dauerhaft und verändert sich kaum, und es gibt verschiedene Wetterlagen. Aber begehen Sie nicht den Fehler zu glauben, es sei genau wie die Erde. Die Regeln der Realität gelten dort nicht so streng wie in unserer Welt, und die Feenwesen können ausgesprochen bösartig und hinterhältig sein. Die meisten, die sich dorthin wagen, kehren nie zurück.

Allmählich hatte ich ein unbestimmtes Gefühl, als liefe ich mitten durchs Feenland.

Es ging bergab, und der Boden wurde feuchter und weicher. Der Nebel verschluckte alle Geräusche hinter mir, bis ich nur noch meinen eigenen angestrengten Atem hören konnte. Vom Rennen schlug mir das Herz bis zum Halse, und meine verletzte Hand pochte schmerzhaft. Irgendwie tat die Bewegung auch gut, meine Gliedmaßen und Muskeln streckten sich und fühlten sich lebendig, nachdem ich mich mehrere Monate kaum geregt hatte. Lange konnte ich nicht in diesem Tempo laufen, aber glücklicherweise war es nicht weit.

Die Lichter entpuppten sich als zwei beleuchtete Fenster in einem Häuschen, das einsam auf leicht erhöhtem Grund stand. Steinerne Obelisken in der Größe von Särgen, einige umgestürzt und rissig, andere noch aufrecht stehend, waren in mehreren Kreisen rings um den Hügel verteilt. Auf einem davon hockte der Rabe mit den glitzernden Knopfaugen. Er stieß ein Krächzen aus und flog durch ein offenes Fenster ins Haus.

Eine kleine Weile stand ich keuchend da und wartete, dass mein Atem sich wieder beruhigte, ehe ich zur Tür ging. Auf einmal bekam ich eine Gänsehaut, wich einen Schritt zurück und sah mich misstrauisch um. Mauern aus Stein, das Dach mit Stroh gedeckt. Es roch nach Schimmel und frisch gebackenem Brot. Die Tür bestand aus schwerem, verwittertem Holz, in das die stilisierten Schneeflocken, die ich schon einmal bei Maeve gesehen hatte, geschnitzt waren. Also wohnte hier die Mutter des Winters. Wenn sie Mab ähnlich war, dann besaß sie genügend Macht, um jedem Magier die Hosen schlottern zu lassen. Ihre Macht umgab sie wie eine Aura, wie die Körperwärme. Nur, dass es ein gewaltiger Körper sein musste, wenn ich seine Ausstrahlung noch durch die Steinwände und die massive Tür spüren konnte. Ich schluckte schwer.

Als ich die Hand hob und anklopfen wollte, ging die Tür von selbst auf, und sogar die Scharniere quietschten, wie es sich für einen richtigen Horrorfilm gehört.

»Komm rein, mein Junge, wir haben dich erwartet«, krächzte eine leise Stimme.

Jetzt musste ich sogar zweimal schlucken. Ich wischte mir die Hände an den Jeans ab und vergewisserte mich, dass ich Stab und Stock fest gepackt hatte, bevor ich über die Schwelle ins Zwielicht des Häuschens trat.

Es gab nur einen einzigen Raum. Der Boden war mit Holz ausgelegt, die Bretter wirkten verwittert und morsch. An den Wänden standen Regale, in der hinteren Ecke am Kamin entdeckte ich einen Webstuhl, daneben ein Spinnrad. Vor dem Kamin wiegte sich jemand in einem quietschenden Schaukelstuhl. Verloren hockte dort eine mit Umhängen und Kapuze verhüllte Gestalt, so dass man meinen konnte, jemand hätte nur leere Decken und Tücher drapiert. Auf dem Kaminsims lagen mehrere Gebisse, mehr oder weniger von menschlicher Größe. Eines war ganz schlicht, weiß und ebenmäßig. Das zweite war verfault, die Schneidezähne angeschlagen, ein Backenzahn abgebrochen. Die Zähne des dritten Gebisses waren spitz und hatten rostrote Flecken, dazwischen steckten anscheinend verweste Fleischbrocken. Das letzte bestand aus silbrigem Metall, das glänzte wie ein Schwert.

»Interessant«, krächzte die Person im Schaukelstuhl. »Höchst interessant. Spürst du es auch?«

»Äh«, machte ich.

Auf der anderen Seite der Hütte machte jemand energisch »Ts-ts«, und ich drehte mich sofort herum. Eine vom Alter gebeugte Frau blies den Staub von den Regalen und wischte mit einem Tuch darüber, ehe sie die Flaschen und Krüge zurückstellte. Sie drehte sich um und beäugte mich mit funkelnden grünen Augen in einem alten, aber rosigen Gesicht. »Natürlich spüre ich es. Das arme Kind. Er ist auf einem dornigen Weg geschritten.« Die alte Dame kam zu mir und nahm mein Gesicht in beide Hände, um mich ausgiebig zu betrachten. »Er hat auch ein paar Narben. Streck mal die Zunge raus, mein Junge.«

Ich blinzelte. »Äh?«

»Streck die Zunge raus«, wiederholte sie energisch. Ich gehorchte. Sie inspizierte meine Zunge und den Hals. »Aber er ist kräftig, und er kann manchmal sogar klug sein. Es scheint, als hätte deine Tochter eine gute Wahl getroffen.«

Ich schloss den Mund, und sie gab meinen Kopf wieder frei. »Dann bist du also die Mutter des Sommers?«

Sie strahlte mich an. »Ja, mein Lieber. Und das dort ist die Mutter des Winters.« Sie deutete zum Stuhl am Kamin. »Nimm es nicht persönlich, wenn sie nicht aufsteht. Es ist nicht die richtige Jahreszeit für sie. Reich mir mal den Besen da.«

Ich blinzelte verdutzt, dann gab ich ihr den klapprigen alten Besen mit dem knorrigen Stiel. Die alte Dame nahm ihn und begann sofort, den staubigen Boden zu fegen.

»Pah«, flüsterte die Wintermutter. »Der Staub wird immer wieder zurückkommen.«

»Aber es geht ums Prinzip«, erwiderte die Mutter des Sommers. »Ist es nicht so, mein Junge?«

Ich nieste und murmelte etwas Unverbindliches. »Verzeiht mir, meine Damen, aber ich wüsste gern, ob ihr mir ein paar Fragen beantworten könnt.«

Die Mutter des Winters drehte unter der Kapuze den Kopf ein wenig in meine Richtung. Die Sommermutter hielt inne und beäugte mich mit grasgrünen, funkelnden Augen. »Du willst Antworten haben?«

»Ja«, erwiderte ich.

»Wie kannst du Antworten erwarten, wenn du nicht einmal die richtigen Fragen kennst?«, keuchte die Mutter des Winters.

»Äh«, sagte ich wieder einmal. Ich war mal wieder die Brillanz in Person.

Die Mutter des Sommers schüttelte den Kopf. »Wie wär’s mit einem Tauschgeschäft?«, schlug sie vor. »Wir stellen dir eine Frage, und als Ausgleich für deine Antwort werden wir dir die Antworten geben, die du suchst.«

»Ich will euch nicht zu nahe treten, aber ich bin nicht hergekommen, damit ihr mir Fragen stellt.«

»Wirklich nicht?«, widersprach die Mutter des Sommers. Sie fegte ein Häuflein Staub an mir vorbei und zur Tür hinaus. »Woher weißt du das?«

Auch Mutter Winter schaltete sich mit rasselndem Flüstern und offenbar empört wieder ein. »Sie schnattert den ganzen Tag. Beantworte unsere Fragen oder verschwinde.«

Ich holte tief Luft. »Na schön«, sagte ich. »Dann fragt.«

Mutter Winter kehrte dem Feuer den Rücken. »Es ist ganz einfach. Sag uns, was wichtiger ist, der Körper…«

»… oder die Seele«, vollendete die Sommermutter den Satz. Dann verstummten beide, und ich spürte ihre Aufmerksamkeit, als hätte mir jemand eine Messerspitze an den Hals gesetzt.

»Das kommt wohl darauf an, wer diese Frage an wen richtet«, erwiderte ich schließlich.

»Wir fragen«, flüsterte Mutter Winter.

Die Mutter des Sommers nickte. »Und wir fragen dich.«

Ich dachte einen Augenblick angestrengt nach, ehe ich ihnen antwortete.

Was ich dann sagte, fand ich sogar selbst erschreckend.

»Wäre ich alt und krank und läge im Sterben, dann würde ich wohl die Seele für wichtiger halten. Wäre ich dagegen ein Mann, der am Marterpfahl verbrannt werden soll, damit seine Seele gerettet werde, dann würde ich den Körper für wichtiger halten.«

Auf meine Worte folgte ein langes Schweigen. Unruhig scharrte ich mit den Füßen.

»Gut gesprochen«, keuchte Mutter Winter endlich.

»Kluge Worte«, stimmte die Mutter des Sommers zu. »Warum hast du diese Antwort gegeben?«

»Weil es eine dumme Frage ist. Die Antwort ist nicht einfach dieses oder jenes.«

»Genau«, stimmte Mutter Sommer zu. Sie ging zum Feuer und zog mit einem langen Griff ein Backblech heraus, auf dem ein runder Brotlaib lag, den sie zum Abkühlen in ein Regal legte. »Das Kind sieht, was sie nicht sieht.«

»Das liegt nicht in ihrer Natur«, murmelte Mutter Winter. »Sie ist, was sie ist.«

Mutter Sommer seufzte nickend. »Es sind seltsame Zeiten.«

»Wartet mal«, unterbrach ich sie. »Über welche ›sie‹ redet ihr? Doch nicht über Maeve?«

Mutter Winter gab ein leises Keuchen von sich, das vielleicht ein Lachen war.

»Ich habe eure Frage beantwortet«, sagte ich. »Jetzt seid ihr an der Reihe.«

»Nur Geduld, mein Junge«, antwortete mir Mutter Sommer. Sie nahm neben dem Kamin einen Kessel vom Haken und schenkte Tee in zwei Tassen. Dann gab sie Honig und Sahne hinein und reichte eine der Tassen Mutter Winter.

Ich wartete, bis sie einen Schluck getrunken hatten. »Also gut, allmählich ist meine Geduld erschöpft. Ich kann es mir nicht erlauben, länger zu warten. Heute ist Mittsommer. Ab heute Abend neigt sich das Gleichgewicht wieder zum Winter, und Maeve wird versuchen, den Steintisch zu benutzen, um den Umhang des Sommerritters zu stehlen und ihn für immer zu ihrem Eigentum zu machen.«

»In der Tat. Das muss um jeden Preis verhindert werden.« Mutter Sommer zog die Augenbrauen hoch. »Aber wie lautet deine Frage?«

»Wer hat den Ritter des Sommers getötet? Wer hat seinen Umhang gestohlen?«

Mutter Sommer schenkte mir einen enttäuschten Blick und nippte an ihrem Tee.

Mutter Winter hob den Tee zur Kapuze. Ihre Hand war welk, die Finger waren bläulich verfärbt. Sie ließ die Tasse sinken und sagte: »Du stellst eine dumme Frage, mein Junge. Dabei bist du doch sonst so klug.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll das denn nun wieder bedeuten?«

Mutter Sommer sah Mutter Winter mit gerunzelter Stirn an. »Es bedeutet, dass das Wer nicht so wichtig ist wie das Warum.«

»Und das Wie«, fügte Mutter Winter hinzu.

»Denk nach«, drängte mich die Mutter des Sommers. »Was hat der Diebstahl des Umhangs bewirkt?«

Ich überlegte. Zuerst einmal einen Krieg zwischen den Höfen sowie eigenartige Aktivitäten in der magischen und der natürlichen Welt. Das Wichtigste war zweifellos der drohende Krieg, da Winter und Sommer ihre Kräfte sammelten, um am Steintisch zu kämpfen.

»Genau«, flüsterte Mutter Winter. Mir sträubten sich die Haare, mir war kalt, ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Bei den Toren der Hölle, sie hatte meine Gedanken gelesen. »Nun denk nach, Magier. Wie wurde die Tat vollbracht? Ein Diebstahl ist ein Diebstahl, ob es nun um Essen, Reichtümer, Schönheit oder Macht geht.«

Da es sowieso keine Rolle spielte, konnte ich auch gleich laut überlegen. »Wenn etwas gestohlen wird, gibt es mehrere Möglichkeiten. Man könnte es mitnehmen, damit es nicht zurückgeholt werden kann.«

»Schätze horten«, warf Mutter Sommer ein. »Wie die Drachen es tun.«

»Ja, gut. Oder man könnte es zerstören.«

»Nein, das ist nicht möglich«, widersprach Mutter Winter. »Euer eigener Weiser hat euch das erklärt. Dieser Deutsche mit den buschigen Haaren.«

»Einstein«, murmelte ich. »In Ordnung. Aber man kann es wertlos machen oder an jemand anders verkaufen.«

Mutter Sommer nickte. »Beides wäre eine Veränderung.«

Ich hob eine Hand. »Warte mal, warte. Soweit ich es verstehe, kann die Macht des Sommerritters, sein Umhang, nicht für sich allein existieren. Er braucht einen Träger.«

»Ja«, murmelte Mutter Winter. »Eine Königin oder einen Ritter.«

»Aber der Umhang und die Macht sind nicht bei den Königinnen.«

»Wohl wahr«, sagte Mutter Sommer. »Wäre dem so, dann würden wir es spüren.«

»Also ist die Macht derzeit bei einem anderen Ritter«, fuhr ich fort. »In diesem Fall gäbe es allerdings kein Ungleichgewicht.« Ich kratzte mich am Kopf, bis es mir allmählich dämmerte. »Es sei denn, sie hat sich verändert, oder der neue Ritter wurde verändert. In etwas anderes verwandelt. Etwas, das die Macht gefangen hält, damit sie nutzlos und wirkungslos ist.«

Die beiden betrachteten mich schweigend.

»Also gut«, sagte ich. »Jetzt habe ich meine Frage gefunden.«

»Dann stelle sie«, sagten sie gleichzeitig.

»Wie geht der Umhang von einem Ritter auf den nächsten über?«

Mutter Sommer lächelte, aber es war kein freudiges Lächeln. »Er kehrt zum nächstbesten Spiegelbild seiner selbst zurück. Also zu einer Vertreterin des Sommers. Diese wählt dann den Nachfolger des Ritters aus.«

Das bedeutete, dass nur eine Königin des Sommers dahinterstecken konnte. Titania war bereits entlastet – sie hatte den Krieg gegen Mab nur begonnen, weil sie nicht wusste, wo der Umhang war. Mutter Sommer hätte mir diese Information nicht gegeben, wenn sie selbst verantwortlich gewesen wäre. So blieb nur noch eine Person.

»Bei den Sternen und Steinen«, murmelte ich. »Aurora.«

Die beiden Mütter stellten gleichzeitig ihre Teetassen ab. »Die Zeit drängt«, sagte Mutter Sommer.

»Weil sein kann, was nicht sein darf«, ergänzte Mutter Winter.

»Du bist unserer Meinung nach der Einzige, der die Dinge wieder in Ordnung bringen kann…«

»… wenn du stark genug bist.«

»Tapfer genug.«

»Halt, immer mit der Ruhe«, wandte ich ein. »Kann ich all das nicht einfach Mab und Titania mitteilen?«

»Sie reden nicht mehr«, widersprach Mutter Winter. »Sie ziehen in den Krieg.«

»Dann hindert sie daran«, sagte ich. »Ihr zwei seid doch stärker als Mab und Titania. Sorgt dafür, dass sie den Mund halten und zuhören.«

»So einfach ist das nicht«, widersprach Mutter Winter.

Mutter Sommer nickte. »Sogar unsere Macht ist begrenzt. Wir können die Königinnen oder Ladys nicht stören. Nicht einmal in einer so wichtigen Angelegenheit.«

»Was könnt ihr denn tun?«

»Ich?«, fragte Mutter Sommer zurück. »Überhaupt nichts.«

Ich runzelte die Stirn und wandte mich an die Wintermutter.

Eine alte, rissige Hand winkte mir. »Komm her, mein Junge.«

Ich wollte mich weigern, doch meine Beine bewegten sich ohne mein Zutun, und ich kniete vor Mutter Winters Schaukelstuhl nieder. Nicht einmal von hier aus konnte ich ihr Gesicht erkennen. Auch ihre Füße waren in dunkle Tücher gehüllt. In ihrem Schoß lagen zwei Stricknadeln und ein einfaches viereckiges Stück Stoff, aus dem die grauen Fäden ungefärbter Wolle heraushingen. Mutter Winter nahm es mit welken Händen und hob eine rostige Schere. Sie schnitt die heraushängenden Fäden ab und reichte mir das Tuch.

Ich nahm es, ohne nachzudenken. Es war weich und kalt, als wäre es aus dem Kühlschrank gekommen, und es kribbelte, weil es eine feine, gefährliche Energie enthielt.

»Es ist nicht vernäht«, sagte ich leise.

»Nein, das soll es auch nicht sein. Es ist ein Auflöser«, erklärte Mutter Winter. »Was ist es?«

»Es hebt Dinge auf. Ich mache alles zunichte, ich bin die Zerstörerin. Das ist mein Wesen. In diesen Fäden steckt die Kraft, einen Zauber aufzuheben. Berühre das, was aufgelöst werden muss, mit dem Tuch. Ziehe dann die Fäden heraus, und wenn es sich aufdröselt, wird es geschehen.«

Ich starrte das Stück Stoff einen Moment an. Dann fragte ich leise: »Gilt das für jeden Zauber und jede Verwandlung?«

»Für alles und jedes.«

Meine Hände zitterten. »Heißt das… ich könnte es auch benutzen, um aufzuheben, was die Vampire Susan angetan haben? Es einfach fortwischen und sie wieder zu einem Menschen machen?«

»Das könntest du tun, Gesandter.« Mutter Winters Stimme klang knochentrocken und amüsiert.

Schluckend stand ich auf und faltete das Tuch zusammen. Ich steckte es in die Tasche und achtete peinlich darauf, dass keine Fäden heraushingen. »Ist es ein Geschenk?«

»Nein«, keuchte die Wintermutter. »Eine Notwendigkeit.«

»Was soll ich damit tun?«

Mutter Sommer schüttelte den Kopf. »Es gehört jetzt dir, und du darfst es einsetzen, wie du willst. Wir haben die Grenzen dessen erreicht, was wir tun können. Der Rest liegt bei dir.«

»Spute dich«, flüsterte Mutter Winter.

Mutter Sommer nickte. »Es bleibt keine Zeit mehr. Sei schnell und handle klug, sterbliches Kind, und geh mit unserem Segen.«

Mutter Winter zog die greisen Hände in die Ärmel ihrer Gewänder zurück. »Versage nicht, mein Junge.«

»Bei den Toren der Hölle, setzt mich nicht so unter Druck«, murmelte ich. Zum Abschied verneigte ich mich nacheinander vor den Müttern und wandte mich zum Gehen. Als ich die Schwelle des Häuschens schon überschritten hatte, fiel mir noch etwas ein. »Oh, übrigens, ich entschuldige mich, falls wir eurem Einhorn ein Leid zugefügt haben, als wir herkamen.«

Mutter Sommer zog eine Augenbraue hoch, Mutter Winter bewegte ein wenig ihren Kopf, und ich sah gelbe Zähne schimmern. »Welches Einhorn?«, keuchte sie.

Dann schloss sich die Tür wie von selbst. »Diese verdammten alten Feenomas«, sagte ich zum dicken Holz. Dann drehte ich mich um und kehrte auf demselben Weg zurück, auf dem ich gekommen war. Das Stück Stoff lag kühl in meiner Tasche. Wahrscheinlich würde es unangenehm kalt, wenn es zu lange dort blieb.

Der Gedanke an den Auflöser beschleunigte meine Schritte. Wenn die Mütter die Wahrheit sagten, dann konnte ich tatsächlich Susan helfen – ein Eingriff von beinahe göttlichen Ausmaßen. Ich musste nur noch den Fall abschließen und sie suchen.

Andererseits wird mich dieser Fall vermutlich das Leben kosten, dachte ich grimmig. Die Mütter hatten mir zwar etwas Klarheit verschafft und mir ein magisches Hilfsmittel geschenkt, aber nicht den geringsten Hinweis gegeben, wie sich die Sache beilegen ließ. Sie hatten nicht einmal unmissverständlich zugegeben, dass Aurora die Schuldige war. Die beiden durften mir keine krassen Lügen auftischen, so viel wusste ich, und ihre ausweichenden Bemerkungen hatten mich zu dieser Schlussfolgerung geführt – aber wie viel war auf das geheimnisvolle Hemmnis zurückzuführen, das ihnen verbot, sich direkt einzumischen, und wie viel war die übliche Hinterlist der Feenwesen?

»Spute dich«, ahmte ich Mutter Winter nach. »Wir haben die Grenzen erreicht«, imitierte ich gleich darauf Mutter Sommer. Während ich über die letzte Äußerung der Wintermutter sinnierte, lief ich unwillkürlich schneller. Sie hatte mit beinahe körperlich spürbarer Freude gesprochen, als hätte ihr dies eine Möglichkeit eröffnet, die sie sonst nicht bekommen hätte.

Was für ein Einhorn?

Auch darüber dachte ich nach. Wenn das eine wichtige Bemerkung und nicht nur eine gemurmelte Belanglosigkeit gewesen war, dann hatte sie etwas zu bedeuten.

Sie bedeutete, dass es keinen Wächter vor dem Häuschen gab. Oder jedenfalls keinen, der von den Müttern eingesetzt war und in Gestalt eines Einhorns auftrat.

Wer also war es gewesen?

Die Antwort traf mich wie ein Tiefschlag, mir wurde beinahe übel, als ich es erkannte. Ich blieb stehen und versuchte, möglichst schnell den Magierblick zu aktivieren.

Ich schaffte es nicht, bevor Grum seinen Schleier fallen ließ. Elaine stand dicht hinter ihm, und er erwischte mich völlig unvorbereitet. Der Oger knallte mir eine Faust ins Gesicht, die mich traf wie ein Schmiedehammer. Es blitzte, ich stürzte und spürte noch die kühle Erde unter meiner Wange.

Dann roch ich Elaines elegantes Parfüm.

Danach wurde alles schwarz.
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Im dunklen Wald des Niemalslandes kam ich wieder zu mir. Geisterreich hin oder her, mir war kalt, und ich zitterte heftig. Da ich mich sowieso nicht totstellen konnte, setzte ich mich auf und machte eine Bestandsaufnahme.

Neue Prellungen oder Knochenbrüche hatte ich nicht, also hatte mich niemand geschlagen, während ich bewusstlos gewesen war. Auch war ich nicht lange weg gewesen. Mutter Winters Auflöser steckte allerdings nicht mehr in meiner Hosentasche. Meine Sporttasche war weg, ebenso mein Ring und mein Schildarmband. Natürlich auch mein Magierstab und der Sprengstock. Der Drudenfuß meiner Mutter ruhte aber noch auf meiner Brust, was mich einigermaßen überraschte. Die Hand, durch die Mab den Brieföffner gestoßen hatte, pochte heftig.

Davon abgesehen, war ich mehr oder weniger intakt. Hurra.

Dann betrachtete ich die Umgebung und entdeckte rings um mich einen Pilzring. Die Pilze waren nicht riesig, sie hatten weder Tentakel noch Schlünde mit Raubtierzähnen, trotzdem lief es mir kalt den Rücken hinunter. Vorsichtig hob ich die Hand, streckte sie aus und forschte gleichzeitig mit meinen Magiersinnen. Ich traf auf eine Mauer. Anders konnte ich es nicht beschreiben. Wo der Ring begann, endete meine Fähigkeit, hinauszugreifen, mich zu bewegen oder mit meinen übernatürlichen Sinnen etwas wahrzunehmen.

Ich saß in der Falle. Zweimal Hurra!

Erst als ich eine Vorstellung von meiner misslichen Lage gewonnen hatte, stand ich auf und wandte mich an meine Wächter.

Sie waren zu fünft, was ich etwas unfair fand. Die Erste erkannte ich sofort – es war Aurora, die Sommerlady, die jetzt etwas trug, das ich nur als Kampfanzug bezeichnen konnte. Es war eine Art silbernes Kettenhemd, das so schön und leicht war wie Stoff. Es hing locker herab, bedeckte sie von der Kehle bis zu den Handgelenken und Füßen und strahlte im düsteren Wald von innen heraus. An der Hüfte trug sie ein Schwert, die hellen Haare schmückte ein Kranz aus lebenden Blättern. Sie richtete ihre herzzerreißend schönen grünen Augen auf mich und betrachtete mich traurig und entschlossen zugleich.

»Magier«, sagte Aurora, »ich bedaure, dass es so weit kommen musste. Aber du störst unsere Kreise. Nachdem du deinen Zweck erfüllt hattest, konnte ich nicht zulassen, dass du dich weiter einmischst.«

Ich schnitt eine Grimasse und blickte an ihr vorbei zu Grum, der riesig und schweigend mit seiner roten Haut hinter ihr stand. Neben dem Oger war auch das schreckliche Einhorn angetreten, das den Weg zu Mutter Winters Häuschen bewacht hatte.

»Was hast du mit mir vor?«

»Ich werde dich töten«, erklärte sie sanft. »Es tut mir wirklich leid, dass es nötig ist, aber du bist zu gefährlich und darfst nicht weiterleben.«

Überrascht erwiderte ich ihren Blick. »Warum hast du es dann nicht längst getan?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte der Vierte im Bunde, der Ritter des Winters Lloyd Slate. Er trug noch die lederne Motorradkluft, hatte sich jedoch zusätzlich mit einem Kettenhemd und ein paar Metallplatten ausgerüstet. Auch er hatte ein Schwert an der Hüfte, ein zweites trug er auf dem Rücken. Im Gürtel steckte eine schwere Pistole. Sein hageres, fanatisches Gesicht hatte sich nicht verändert. Er kam mir nervös und wütend vor. »Wäre es nach mir gegangen, dann hätte ich dir gleich die Kehle durchgeschnitten, als Grum mit dir fertig war.«

»Warum nennst du ihn Grum?«, fragte ich mit einem finsteren Blick zum Oger. »Du kannst den Zauber ruhig fallenlassen, Lordmarschall. Das ist jetzt sinnlos geworden.«

Der Oger schnitt eine überraschte Grimasse.

Boshaft starrte ich das Einhorn an. »Du auch, Korrick.«

Der Oger und das Einhorn wandten sich hilfesuchend an Aurora. Die Feenkönigin nickte, ohne mich aus den Augen zu lassen. Darauf waberte die Gestalt des Ogers und verschwamm, bis sich Talos, der Sidhe-Lord, herausschälte, den ich in Auroras Penthouse auf dem Rothchild Hotel getroffen hatte. Er hatte sich das helle Haar für den Kampf zu einem Zopf gebunden und trug eine engsitzende Rüstung aus einem schimmernden schwarzen Metall, mit der er schmal und todbringend aussah wie eine Eisenstange.

Gleichzeitig schüttelte sich das Einhorn und verwandelte sich in Korrick, den riesigen Kentauren, der ebenfalls eine Rüstung und Feenwaffen trug. Er stampfte einmal mit dem Huf auf, sagte aber nichts.

Mit gerunzelter Stirn ging Aurora um mich herum. »Wie lange weißt du es schon?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Noch nicht sehr lange. Es dämmerte mir, als ich zu Mutter Winters Häuschen ging. Sobald ich wusste, wo ich ansetzen musste, war es nicht mehr schwer, mir alles zusammenzureimen.«

»Wir haben keine Zeit dafür.« Slate spuckte unwillig aus.

»Wenn er es herausgefunden hat, dann sind inzwischen vielleicht auch andere darauf gekommen«, erwiderte Aurora geduldig. »Wir müssen in Erfahrung bringen, ob wir noch mit weiteren Gegnern zu rechnen haben. Sage mir, Magier, wie hast du es erraten?«

»Fahr zur Hölle«, fauchte ich.

Aurora wandte sich an die letzte Person in der Runde. »Kann man vernünftig mit ihm reden?«

Elaine hielt sich etwas abseits von den anderen und kehrte ihnen den Rücken zu. Vor ihren Füßen lagen meine Tasche, mein Stock und mein Stab. Sie hatte inzwischen einen smaragdgrünen Umhang angelegt, der an ihr sogar völlig natürlich wirkte. Nun warf sie einen raschen Blick zu Aurora und dann zu mir, wich meinen Augen aber sofort wieder aus. »Du hast ihm bereits gesagt, dass du ihn töten willst. Er wird sich nicht fügen.«

Aurora schüttelte den Kopf. »Noch mehr Leiden. Ich bedaure sehr, dass du mich dazu zwingst, Magier.«

Sie bewegte die Hand, und eine unsichtbare Kraft zog mir das Kinn hoch, bis ich ihren Blick erwiderte. Ihre Augen blitzten, bunte Farben flackerten darin, und ich spürte die Kraft ihres Geistes, als sie trotz meines Sträubens in mich hineinschaute. Ich verlor das Gleichgewicht und taumelte, lehnte mich hilflos an die unsichtbare Wand des Kreises, in dem sie mich gefangen hielt. Ich wollte mich wehren, doch es war, als hätte ich versucht, Wasser bergauf zu schieben – ich fand keinen Ansatzpunkt, gegen den ich mich stemmen konnte, und kein Ziel, auf das ich mich konzentrieren konnte. Ich war hier auf ihrem heimischem Gelände und in ihrem Kreis gefangen. Sie strömte durch meine Augen in mich hinein, und ich konnte nichts weiter tun, als die hübschen Farben zu betrachten.

»So«, fragte sie mit dem sanftesten, lieblichsten Tonfall, den ich je gehört hatte. »Was hast du über den Tod des Sommerritters erfahren?«

»Dass du dahintersteckst«, erwiderte ich mit schwerer, belegter Stimme. »Du hast ihn töten lassen.«

»Wie?«

»Lloyd Slate. Er hasst Maeve. Du hast ihn rekrutiert, damit er dir hilft. Elaine führte ihn durchs Niemalsland in Reuels Wohnung, er kämpfte gegen den Alten. Deshalb klebte auch der Kleister auf der Treppe. Das Wasser schlug sich auf Reuels Armen und Beinen nieder, weil das Feuer des Sommers auf das Eis des Winters traf. Slate warf ihn die Treppe hinunter und brach ihm das Genick.«

»Und der Umhang seiner Macht?«

»Umgelenkt«, murmelte ich. »Du hast die Macht an dich genommen und sie einer anderen Person geschenkt.«

»Wem?«

»Dem Mädchen, dem Wechselbalg, Lily. Du hast ihr den Umhang gegeben und sie dann in Stein verwandelt. Die Statue in deinem Garten – ich stand direkt davor.«

»Sehr gut«, erwiderte Aurora. Das Lob lief wie ein Schauder durch mich hindurch. Ich hatte Mühe, bei Verstand zu bleiben und mich nicht im funkelnden grünen Gefängnis ihrer Augen einsperren zu lassen. »Was sonst noch?«

»Du hast den Ghul angeheuert, die Tigerin, und auf mich losgelassen, noch bevor Mab überhaupt mit mir gesprochen hatte.«

»Ich kenne diesen Ghul nicht. Du irrst dich. Ich heure keine Mörder an. Fahre fort.«

»Du hast mich hereingelegt, bevor ich kam, um mit dir zu sprechen.«

»Wie?«, drängte Aurora mich.

»Maeve hat offenbar Slate befohlen, Elaine auszuschalten. Er wollte den Eindruck erwecken, er hätte es versucht und sie verfehlt, aber Elaine übertrieb es. Du hast ihr geholfen, die Verletzung zu simulieren.«

»Warum habe ich das getan?«

»Damit ich aufgeregt und besorgt war und beim Gespräch mit dir nicht mehr die Geistesgegenwart hatte, dich mit Fragen zu bedrängen. Deshalb hast du mir auch Vorwürfe gemacht und mir erklärt, was für ein Ungeheuer ich geworden sei. Du wolltest mich aus dem Gleichgewicht bringen und verhindern, dass ich die richtigen Fragen stelle.«

»Stimmt«, gab Aurora zu. »Und danach?«

»Du hast beschlossen, mich auszuschalten. Dazu hast du Talos, Elaine und Slate geschickt, die mich töten sollten. Außerdem hast du dieses Konstrukt im Gartencenter erschaffen.«

Slate trat näher heran. »Das ist unheimlich«, sagte er. »Dabei sieht er gar nicht so gerissen aus.«

»Dennoch hat er nur seinen Verstand eingesetzt und natürlich das Wissen, das er zweifellos durch die Königinnen und Mütter gewann. Er hat es sich selbst zusammengereimt, statt sich alles erzählen zu lassen.« Sie warf einen raschen Blick zu Elaine. Ich versuchte, mich aus ihrem Bann zu lösen, doch es gelang mir nicht.

»Wundervoll«, sagte Slate. »Also hat niemand geplaudert. Können wir den großen Gedankenleser jetzt töten?«

Aurora brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Kennst du meine nächsten Ziele?«, fragte sie mich.

»Dir war klar, dass Mutter Winter, wenn du den Umhang des Sommerritters versteckst, einen Auflöser ins Spiel bringt, um ihn zu befreien und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Du hast abgewartet, bis sie ihn mir gab, und jetzt willst du ihn an dich nehmen und Lily holen. Dann willst du sie während der Schlacht zum Steintisch führen und den Auflöser bei ihr benutzen. Du wirst Lily wiederbeleben und sie nach Mitternacht auf dem Tisch töten. Damit wird die Macht des Sommerritters dauerhaft auf den Winter übergehen. Du willst das Gleichgewicht der Kräfte im Feenland zerstören. Den Grund kenne ich allerdings nicht.«

Auroras Augen blitzten gefährlich. Nun wandte sie sich endlich von mir ab. Ich hatte das Gefühl, abrupt eine Treppe hinaufzufallen, und taumelte. Endlich war ich von ihrem Einfluss befreit und konnte den Blick auf den Boden vor mir richten.

»Warum? Das sollte dir allmählich wirklich klar sein. Gerade dir.« Mit glitzerndem silbernem Kettenhemd fuhr sie herum und schritt rastlos hin und her. »Der Zyklus muss beseitigt werden. Sommer und Winter, die einander ewig jagen, die verletzen, was der andere heilt, und heilen, was der andere verletzt. Der einzige Grund für unseren Krieg, unseren sinnlosen Streit, ist die Tatsache, dass es schon immer so war – und zwischen unseren Fronten gehen Sterbliche unter, werden im Kampf zerquetscht. Sie sind unbedeutende Spielfiguren.« Schaudernd und zornig holte sie Luft. »Das muss enden, und es wird auch enden.«

Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Du willst die Sache beenden, indem du die natürliche Welt ins Chaos stürzt?«

»Den Preis habe ich nicht festgelegt«, fauchte Aurora. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich ihren Gesichtsausdruck, wandte jedoch gerade noch rechtzeitig den Blick ab. Leise und scheinbar beiläufig fuhr sie fort. »Ich verabscheue es. Ich verabscheue alles, was ich tun musste, um dies zu erreichen – aber es hätte schon lange getan werden sollen. Jedes Zögern bringt weiteren Menschen den Tod. Wie viele sind schon gestorben oder mussten sich von Maeve und ihresgleichen quälen lassen, bis sie wahnsinnig wurden? Auch dich haben sie gefoltert und misshandelt und beinahe versklavt. Ich tue nur, was getan werden muss.«

Ich schluckte schwer. »Sterbliche verletzen und in Gefahr bringen, um ihnen zu helfen. Das ist doch verrückt.«

»Mag sein«, räumte Aurora ein, »aber es ist der einzige Weg.«

Nun wandte sie sich wieder an mich, und ihre Stimme war kalt. »Ist dem Weißen Rat bekannt, was du herausgefunden hast?«

»Leck mich doch, du verrücktes Feenluder.«

Slate überspielte sein Lachen mit einem Hustenanfall. Ich spürte ihn mehr, als dass ich ihn sah: Auroras Wutausbruch, den sie auf mich richtete, obwohl der Winterritter ihn ausgelöst hatte. Grelles Licht ging von ihr aus, und auf einmal wurde die Seite meines Körpers, die ihr zugewandt war, brennend heiß. Mir standen alle Haare zu Berge, und dann rief sie, außer sich vor Wut: »Was hast du gesagt, du Affe?«

»Sie wissen es nicht«, schaltete sich Elaine ein. Sie trat zwischen Aurora und mich und kehrte mir den Rücken. »Bevor wir zu den Müttern aufbrachen, erklärte er es mir. Der Rat erkennt nicht den vollen Umfang dessen, was vor sich geht. Wenn sie es herausfinden, wird es zu spät sein, um noch einzugreifen.«

»Gut«, sagte Slate. »Dann ist er der letzte Störenfried. Töte ihn, damit wir endlich weiterkommen.«

»Verdammt, Slate«, sagte ich. »Benutzen Sie doch Ihren Kopf, Mann. Was glauben Sie denn zu gewinnen, wenn Sie ihr dabei helfen?«

Slate lächelte mich kalt an. »Einmal die Macht des alten Schweinehundes Reuel. Danach werde ich als Ritter doppelt so stark sein, und dann werde ich diesem Miststück von Maeve ein paar alte Rechnungen präsentieren.« Er leckte sich die Lippen. »Anschließend werden Aurora und ich entscheiden, was als Nächstes zu tun ist.«

Ich lachte humorlos. »Hoffentlich haben Sie das schriftlich, Sie Trottel. Glauben Sie wirklich, Aurora lässt zu, dass ein Mann, noch dazu ein Sterblicher, in ihrer Nähe so viel Macht anhäuft?« Der Einwand gab Slate offenbar zu denken, und so setzte ich nach. »Denken Sie doch mal drüber nach – hat sie Ihnen jemals eine klare Antwort gegeben, kein Ausweichen und keine Gegenfrage und ohne Sie zu irgendeiner Überzeugung zu verleiten?«

Jetzt flackerte das Misstrauen in seinen Augen auf, aber Aurora legte ihm eine Hand auf die Schulter. Slates Augen trübten sich ein wenig, als sie ihn berührte, und er schloss die Lider.

»Frieden, mein Ritter«, murmelte die Sommerlady. »Der Magier ist ein Betrüger, und er ist verzweifelt. Er würde alles sagen, wenn er glaubt, es könnte ihn retten. Zwischen uns hat sich nichts verändert.«

Als ich dieses Geschwafel hörte, knirschte ich mit den Zähnen, doch Aurora hatte Slate, mit welchen Mitteln auch immer, offenbar völlig im Griff. Vielleicht war er mit der Zeit in Maeves Gegenwart verweichlicht und dank der Drogen und Freuden, die sie ihm eingeflößt hatte, anfällig für Beeinflussungen. Vielleicht hatte Aurora auch den Schlüssel gefunden, um ihn zu knacken. Wie auch immer, er hörte nicht auf mich.

Korrick und Talos ignorierten mich völlig, während Aurora weiter flüsternd auf Slate einredete. Also blieb mir nur noch ein Mensch, mit dem ich reden konnte, doch der Gedanke daran trieb mir Nägel in die Brust. »Elaine«, sagte ich, »das ist verrückt. Warum tust du das?«

Sie wich meinem Blick aus. »Ich will überleben, Harry. Als Gegenleistung für die vielen Jahre, die sie mich beschützte, habe ich Aurora versprochen, ihr zu helfen und dabei mein Leben einzusetzen. Als ich es ihr versprach, wusste ich nicht, dass auch du beteiligt sein würdest.« Sie schwieg einen Moment und schluckte schwer, ehe sie es etwas lauter wiederholte. »Ich wusste es nicht.«

»Wenn Aurora nicht aufgehalten wird, dann werden viele Menschen verletzt.«

»Jeden Tag wird jemand verletzt«, antworte Elaine. »Wenn man es sich richtig überlegt, spielt es dann noch eine Rolle, wen es trifft? Und wie? Und warum?«

»Menschen werden sterben.«

Das traf sie offenbar, denn als sie nun aufschaute, schimmerten Tränen in ihren grauen Augen. »Lieber sie als ich.«

Ich sah sie unverwandt an. »Lieber ich als du, was?«

Elaine löste sich aus dem Blickkontakt und drehte sich zu Aurora und Slate um. »Darauf läuft es wohl hinaus.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an die Wand meiner Giftpilzzelle. Im Geiste ging ich meine Möglichkeiten durch, aber leider waren es nicht sehr viele. Wenn Aurora mich umbringen wollte, dann konnte sie das im Handumdrehen erledigen, und wenn nicht im letzten Augenblick die Kavallerie über den Hügel geritten kam, vermochte ich praktisch nichts dagegen auszurichten.

Nennen Sie mich einen Pessimisten, aber in meinem Leben hat mir die Kavallerie noch nicht sehr oft geholfen. Schachmatt.

Damit blieb mir nur noch ein Spruch, den ich wirken konnte. Ich schloss kurz die Augen, spürte der Kraft in mir nach und baute die Magie aus meiner eigenen Lebensenergie auf. Jeder Magier besitzt ein inneres Reservoir an magischen Kräften, die aus seinem eigenen Wesen entspringen und nicht aus der Umgebung. Auroras Kreis hielt mich zwar davon ab, die Magie der Umgebung zu nutzen, um einen Spruch zu wirken, doch sie konnte mir nicht meine eigene Energie nehmen.

Wenn ich sie einsetzte, wäre danach allerdings nicht mehr genug da, um mich atmen, mein Herz schlagen und Elektrizität durch mein Gehirn fließen zu lassen. Aber der Spruch wird ja nicht umsonst als Todesfluch bezeichnet.

Als ich kurz darauf die Augen wieder öffnete, beendete Aurora gerade Slates Behandlung. Der Winterritter richtete den Blick auf mich, in seinen grausamen Augen nichts als kalte Vernunft, und zog das Schwert aus dem Gürtel.

»Eine schreckliche Angelegenheit«, sagte Aurora. »Lebewohl, Magier Dresden.«
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Ich drehte mich zu Slate um. Wenn er mich mit einem Schwert töten wollte, dann sollte es wenigstens schnell gehen. Es war sinnlos, die Sache länger hinauszuzögern. Gleichzeitig ließ ich Aurora nicht aus den Augen und hielt die Kräfte, die ich aufgebaut hatte, bereit.

»Es tut mir leid, Magier«, sagte sie.

»Du weißt gar nicht, wie sehr es dir noch leid tun wird«, murmelte ich.

Slate hob die Klinge des asiatischen Krummschwerts, bei weitem kein edles Katana, und holte aus, um zuzuschlagen. Die Waffe funkelte und war offenbar wirklich sehr scharf.

Elaine zupfte Slate am Ärmel. »Warte mal.«

Aurora warf ihr einen scharfen, zornigen Blick zu. »Was soll das?«

»Ich beschütze dich nur«, erwiderte Elaine. »Wenn Slate ihn tötet, dann wird er den Kreis um Dresden brechen.«

Auroras Blick wanderte zwischen mir und Elaine hin und her. »Und?«

»Elaine!«, knurrte ich.

Gleichmütig sah sie mich an. »Damit wärst du für seinen Todesfluch verwundbar. Er wird dich mitnehmen, oder du wirst dir wünschen, er hätte es getan.«

Aurora hob trotzig das Kinn. »So stark ist er nicht.«

»Vertu dich nicht«, entgegnete Elaine. »Er ist der stärkste Magier, dem ich je begegnet bin. Stark genug, um den Weißen Rat nervös zu machen. Warum solltest du so kurz vor dem Ende ein derart sinnloses Risiko eingehen?«

»Du verräterisches Miststück«, fluchte ich. »Verdammt sollst du sein, Elaine.«

Aurora dachte kurz nach, dann winkte sie Slate, der das Schwert erst sinken ließ und es dann wegsteckte. »Dennoch ist er zu gefährlich, um ihn leben zu lassen.«

»Ja«, stimmte Elaine zu.

»Was schlägst du vor?«

»Wir sind im Niemalsland«, erklärte Elaine. »Sorge dafür, dass er stirbt, aber zieh dich vorher zurück. Sobald du wieder im Land der Sterblichen bist, kann er dich nicht mehr erreichen. Soll er seinen Fluch ruhig auf Mab oder seine Patentante richten, wenn er es schon unbedingt will, dich wird es jedenfalls nicht mehr treffen.«

»Wenn ich fortgehe, nehme ich meine Macht mit. Dann wird er nicht mehr vom Kreis gehalten. Was schlägst du vor?«

Elaine beobachtete mich leidenschaftslos. »Ertränke ihn«, sagte sie schließlich. »Rufe das Wasser und lass die Erde ihn verschlingen. Ich halte ihn mit einem Fesselspruch an Ort und Stelle fest. Meine sterbliche Magie wird bleiben, auch wenn ich fort bin.«

Aurora nickte. »Kannst du ihn überhaupt derart binden?«

»Ich kenne seine Verteidigung«, erklärte sie. »Ich kann ihn so lange festhalten, wie es nötig ist.«

Wieder betrachtete Aurora mich schweigend. »So viel Zorn«, sagte sie schließlich. »Nun gut, Elaine. Halte ihn.«

Sie brauchte nicht lange. Schon immer war Elaine, wenn es um die Magie ging, eleganter und anmutiger gewesen als ich. Sie murmelte etwas in der Sprache, die sie für ihre Magie gewählt hatte, irgendein altägyptischer Dialekt, und machte eine kreisende Handbewegung. Schon hielt ihr Spruch mich mit seiner schweigenden, unsichtbaren Kraft wie mit einer Zwangsjacke fest und lähmte mich vom Kinn bis zu den Zehen. Die Kraft drückte gegen meine Kleidung, presste den Stoff an meinen Körper und ließ mich nicht einmal mehr tief einatmen.

Im gleichen Augenblick schloss Aurora die Augen und breitete die Arme aus. Dann hielt sie die Handflächen nebeneinander und senkte die Hände langsam ab. Im Innern des Kreises konnte ich nicht spüren, was sie tat, aber meine Augen und Ohren waren völlig in Ordnung. Unter mir gurgelte es auf einmal, und ein Geruch von faulen Eiern stieg auf. Dann ruckte und zuckte die Erde, während mit leisem Gluckern Wasser emporquoll. Es dauerte höchstens fünf Sekunden, bis der Boden so nass war, dass meine Füße bis zu den Knöcheln im Schlamm versanken. Bei den Toren der Hölle.

»Die Zeit der Sterblichen rast dahin«, sagte Aurora und öffnete die Augen. »Der Tag ist bald zu Ende. Kommt.«

Ohne mich auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, verschwand sie im Nebel. Slate folgte ihr auf der Stelle, und Talos bildete mit mehreren Schritten Abstand die Nachhut. Der Kentaur Korrick schenkte mir noch ein höhnisches Lachen und ein zufriedenes Schnauben, ehe er einen schweren Kurzspeer in die mächtige Hand nahm und der Sommerlady mit donnernden Hufschlägen folgte.

Nur Elaine blieb da. Sie kam näher, bis sie mich fast berühren konnte. Schlank und hübsch war sie, und sie betrachtete mich gleichmütig, während sie ein schmales Tuch aus der Jeanstasche zog und sich einen Pferdeschwanz band.

»Warum, Elaine?«, fragte ich. Wütend kämpfte ich gegen den Spruch an, doch er war zu stark. »Warum hast du sie nicht aufgehalten?«

»Du bist ein Idiot«, antwortete sie. »Ein melodramatischer Idiot, genau wie damals.«

Ich versank in der Erde, bis ich auf Augenhöhe mit ihr war. »Ich hätte sie aufhalten können.«

»Dein Fluch hätte möglicherweise auch mich getroffen.« Sie sah sich über die Schulter um. Aurora war stehen geblieben und wartete, ein verschwommener Schatten im Nebel.

Der Schlamm zog mich nach unten, inzwischen schaute ich sogar zu ihr auf und betrachtete die zarte Haut unter ihrem Kinn. Sie blickte auf mich herab.

»Tschüss, Harry.« Damit drehte Elaine sich um und folgte Aurora. Dann aber hielt sie noch einmal inne und drehte sich gerade so weit um, dass ich ihr Profil sehen konnte. Im gleichen, unbeteiligten Tonfall sagte sie: »Es ist genau wie damals.«

Dann ließ sie mich allein, damit ich sterben konnte.

Es ist schwer, in einer solchen Situation nicht in Panik auszubrechen. Ich war im Laufe meines Lebens immer mal wieder in Schwierigkeiten geraten, aber in so einer Klemme hatte ich noch nie gesteckt. Das Problem war einfach zu beschreiben, unlösbar und tödlich. Der Boden wurde immer weicher, und ich glitt immer tiefer hinab. Es war warm und eigentlich gar nicht so unangenehm. Es soll ja Leute geben, die für warme Schlammbäder viel Geld bezahlen. Meines würde allerdings mit meinem Tod enden, wenn ich nicht bald einen Ausweg fand. Der Schlamm hatte inzwischen meine Oberschenkel erreicht.

Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Im Geist tastete ich mich vor, bis ich das Geflecht von Elaines Spruch spürte, und drückte dagegen, um es zu zerbrechen. Leider reichte meine Kraft nicht aus. Wenn Auroras Kreis in sich zusammenfiel, konnte ich auf die Energien der Natur zurückgreifen, aber mir lief die Zeit davon, und rohe Gewalt war sowieso nicht die Lösung. Wenn ich wild auf den Spruch einhämmerte, der mich festhielt, dann wäre es, als versuchte ich, mich mit Dynamit aus Handschellen zu befreien. Ich würde mich gleichzeitig selbst zerfetzen.

Dieser gefährliche Weg schien dennoch der einzige zu sein, der mir überhaupt noch offenstand. So beherrschte ich mich und bemühte mich, ruhig und konzentriert abzuwarten, bis Auroras Kreis zerfiel. Ich musste sogar kichern. Fragen Sie mich nicht warum, aber unter diesem Druck kam mir das alles ausgesprochen komisch vor. Ich wollte es unterdrücken, doch ich gackerte und kicherte haltlos, als der warme Schlamm erst meine Hüften, dann den Bauch und die Brust in Besitz nahm.

»Genau wie damals«, keuchte ich. »Ja, genau wie damals, Elaine. Du heimtückisches, hinterhältiges, verräterisches…« Dann kam mir ein Gedanke. Genau wie damals.

»… raffiniertes, gerissenes, kluges Mädchen. Wenn das klappt, gebe ich dir einen aus.«

Die aufgesetzte Gleichgültigkeit, mit der sie gesprochen hatte, diese unbeteiligte Haltung – das war nicht die Elaine, die ich kannte. Ich konnte mir vorstellen, dass sie mich in einem Wutanfall tötete, mich aus rasender Eifersucht vergiftete oder mein Auto in die Luft jagte, einfach weil sie sauer war. Aber sie würde so etwas sicher nicht tun, ohne irgendetwas zu empfinden.

Der Schlamm bedeckte inzwischen meine Brust, und Auroras Kreis war immer noch nicht verschwunden. Mein Herz raste, doch ich kämpfte die Panik nieder und hyperventilierte. Wahrscheinlich würde ich jede Sekunde brauchen, die ich mir erkaufen konnte. Der Morast stieg mir bis zum Hals, dann bis zum Kinn. Ich kämpfte nicht mehr dagegen an, sondern holte noch einmal tief Luft, bevor meine Nase unterging.

Dann wurde es dunkel vor meinem Augen, und ich schwebte in einem dicken, warmen Brei, in dem mir nur noch mein eigener Herzschlag in den Ohren dröhnte. Ich wartete, bis meine Lungen brannten, bis mein Oberkörper in Flammen stand. Ich blieb so entspannt wie möglich und zählte die Herzschläge.

Irgendwann zwischen vierundsiebzig und fünfundsiebzig verschwand Auroras Kreis. Sofort griff ich nach der Kraft, sammelte sie und formte sie im Geist. Ich wollte es nicht überstürzen, auch wenn es mir schwerfiel, und ließ mir so viel Zeit, wie ich konnte, ohne in Panik zu geraten, ehe ich noch einmal nach Elaines Spruch tastete.

Meine Vermutung war richtig. Es war genau der Fesselungszauber, den sie damals in unserer Jugend benutzt hatte, um mich festzuhalten, während mein alter Lehrer Justin DuMorne versucht hatte, mich in seinen Bann zu schlagen. Ich war damals entkommen, weil Elaine und ich in unseren magischen Studien eine gewisse Ungeduld an den Tag gelegt hatten. Nach den Hausaufgaben hatten wir zusätzlich ganz andere Fächer belegen müssen. Manchmal hatten wir bis zum Abend an unseren Hausaufgaben gesessen und uns dann bis weit nach Mitternacht mit der Magie beschäftigt, um Sprüche und Formeln zu entwickeln, bis uns die Augen schmerzten.

Irgendwann wurde das schwierig, weil wir nur noch ins Bett und erheblich weniger gelehrte Dinge tun wollten, bis uns ganz andere Körperteile weh taten. Ähem. Aus diesem Grund teilten wir die Arbeit auf. Einer von uns kümmerte sich um die Magie, während der andere die Hausaufgaben erledigte. Dann kopierten wir die Ergebnisse und gingen schnell… ins Bett.

Ich war derjenige gewesen, der den Spruch entwickelt hatte, und er hatte einen Fehler.

Der Fehler war, dass er nicht flexibel und überhaupt nicht elegant war und keine Klasse hatte. Er ließ einfach eine Hülle aus gehärteter Luft über das Opfer sinken und hielt es fest – Ende der Vorstellung. Als Jugendliche hatten wir ihn für ungeheuer wirkungsvoll und einfach gehalten. Als verzweifelter, dem Tode geweihter Mann hatte ich erkannt, wie brüchig er war. Ähnlich einem Diamanten, der einerseits der härteste Stoff auf der Erde war und andererseits leicht zerbrochen werden konnte, wenn man im richtigen Winkel darauf schlug.

Da ich jetzt wusste, was ich zu tun hatte, entdeckte ich sofort das ungeschickt konstruierte Zentrum des Spruchs, wie ich es vor all den Jahren angelegt hatte, das im Rücken alle Energiefäden zusammenhielt. Mitten im Schlamm und in der Dunkelheit konzentrierte ich mich auf den Schwachpunkt des Spruchs, bündelte all meine Willensenergie und murmelte mit fest geschlossenem Mund: »Tappitytaptap.« Es kam als »Mpfampampf« heraus, aber das spielte für die praktische Anwendung keine Rolle. Ich hatte den Spruch im Kopf, und nun fuhr eine Energielanze in die Bindung hinein, die sich sofort lockerte.

Mit pochendem Herzen schlug ich noch einmal und ein weiteres Mal zu, dann endlich löste sich die Fesselung, ich konnte die Arme und Beine bewegen und sie aus dem zähen Schlamm befreien.

Ich hatte es geschafft, ich war dem Fesselungsspruch entkommen.

Jetzt erstickte ich ganz ohne magische Zutaten in einer Art Treibsand.

Die Zeit arbeitete gegen mich, denn allmählich wurde ich benommen, während meine Lungen sich gegen meinen Willen sträubten: Sie wollten die verbrauchte Luft ausstoßen und eine große Portion schönen, sauberen Schlamm einsaugen. Wieder griff ich nach den Energien, baute sie auf und hoffte, dass ich mich nicht unbemerkt um mich selbst gedreht hatte. Gerade als meine Lungen die Oberhand gewannen und mich zum Ausatmen zwangen, stieß ich die Handflächen nach unten und rief: »Forzare!«

Eine enorme Kraft fuhr abwärts zu meinen Füßen und brachte mir an einem Bein eine Prellung ein. Auch in der Magie spielen die physikalischen Gegebenheiten eine gewisse Rolle. Da ich mit großer Kraft nach unten gegen die Erde stieß, entstand natürlich ein ebenso großer Rückschlag. Die Erde übte eine gegenläufige Kraft auf mich aus, und so flog ich in einer Wolke aus Schlamm, Dreck und Wasser aus dem Loch heraus. Irgendwie bemerkte ich noch den Nebel und das eintönige Gelände, dann einen Baum, ehe ich gegen etwas Hartes prallte.

Erst als ich einen Happen Schlamm ausgespuckt und tief eingeatmet hatte, fiel mir ein, dass ich mir auch die Augen säubern sollte. Ich schwebte gut sechs Meter hoch zwischen den Ästen eines skelettartigen Baumes. Meine Arme und Beine hingen schlaff herab, und meine Jeans waren in der Hüfte eingeschnürt. Ich schaffte es nicht, mich umzudrehen und zu erkunden, was mich da eingeklemmt hatte. Höchstens, dass ich mit einer Hand und einem Fuß zwei verschiedene Äste erreichen konnte, aber ich hatte kaum Bewegungsfreiheit und kam nicht los.

»Du übertölpelst eine Feenkönigin«, keuchte ich halblaut, »du überlebst deine eigene Hinrichtung, du entrinnst dem sicheren Tod. Und dann bleibst du an einem verdammten Baum hängen.« Wieder strampelte ich hilflos herum. Ein mit Schlamm vollgelaufener Stiefel rutschte mir vom Fuß und landete mit einem satten Platschen auf dem Boden. »Bei Gott, hoffentlich sieht mich niemand hier herumhängen.«

Schritte näherten sich aus dem Nebel.

Ich legte den Handrücken auf die Stirn. Es gibt Tage, da läuft es einfach nicht.

Als ein großer, in weite Umhänge gehüllter Mann sich aus dem Nebel schälte, hatte ich längst die Arme vor der Brust verschränkt. Seine dunklen Roben wallten, die tiefe Kapuze verbarg sein Gesicht, er trug Handschuhe und hielt einen hölzernen Stab.

Der Türhüter betrachtete mich eine Weile schweigend. Dann hob er die freie Hand unter die Kapuze und gab ein seltsames ersticktes Geräusch von sich.

»Hi«, sagte ich, geistreich wie immer.

Seine Stimme klang, als hätte er eine halbe Tonne Gelächter heruntergeschluckt. »Ich grüße Sie, Magier Dresden. Störe ich Sie bei irgendetwas?«

Mein zweiter Stiefel klatschte auf den Boden. Mit geschürzten Lippen starrte ich meine baumelnden, vor Schlamm triefenden Socken an. »Nein, ich hab grad nichts Wichtiges vor.«

»Das ist gut«, sagte er. Er schritt ein wenig umher, sah mehrmals zu mir hoch und sagte schließlich: »Ihr Gürtel hat sich an einem Aststumpf verfangen. Setzen Sie den rechten Fuß auf den Ast unter Ihnen und packen Sie mit links den Ast über Ihnen, um den Gürtel zu befreien. Dann müssten Sie herunterklettern können.«

Ich befolgte seinen Vorschlag und erreichte wenig später mit all dem an mir haftenden Schlamm den sicheren Boden, »Danke«, sagte ich. Insgeheim dachte ich, dass ich fünf Minuten vorher wohl erheblich dankbarer gewesen wäre.

»Was tun Sie hier?«

»Ich suche Sie«, antwortete er.

»Haben Sie denn zugesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Eher gelauscht. Allerdings habe ich Sie hin und wieder kurz beobachtet. Die Lage in Chicago verschlimmert sich.«

»Bei den Sternen und Steinen«, sagte ich und hob meine Stiefel auf. »Ich habe keine Zeit zum Plaudern.«

Der Türhüter hielt mich auf. »Oh doch«, sagte er. »Meine Wahrnehmung ist begrenzt, aber ich weiß, dass Sie Ihren Auftrag für die Winterkönigin erledigt haben. Sie wird ihren Teil der Abmachung einhalten und uns freies Geleit durch ihr Reich gewähren. Was den Rat angeht, so reicht dies aus. Sie sind aus dem Schneider.«

Ich zögerte.

»Magier Dresden, Sie könnten an Ort und Stelle ihre Mitwirkung in dieser Angelegenheit einstellen und sich sofort zurückziehen. Damit wäre die Prüfung beendet.«

Meinem verletzten, müden, halb erstickten und verdreckten Selbst gefiel dieser Vorschlag sehr. Alles beenden. Nach Hause gehen. Heiß duschen. Etwas Warmes essen. Schlafen. Ich konnte sowieso nichts tun. Ich war nur ein müder, zerschlagener, erschöpfter Kerl, ob ich nun ein Magier war oder nicht. Die Feenwesen kannten viel zu viele Tricks und waren viel zu stark. Natürlich wusste ich, was Aurora beabsichtigte, doch sie wollte es inmitten eines Schlachtfeldes tun. Auf einem Schlachtfeld, das ich nicht einmal finden konnte, ganz zu schweigen davon, darauf zu überleben. Der Steintisch stand in einer eigenartigen Ecke des Niemalslandes, die anders war als alles, was ich bislang gesehen hatte. Nein, ich wusste nicht, wie ich dorthin gelangen sollte.

Unmöglich, sicher schmerzhaft und bestimmt viel zu gefährlich. Ich konnte Feierabend machen, ausschlafen und hoffen, ich würde mich beim nächsten Mal besser schlagen.

Dann sah ich Meryls Gesicht vor meinem inneren Auge, hässlich, müde und entschlossen. Ich sah Lily, zur Statue erstarrt. Elaine, in ihrer Zwangslage gefangen und trotzdem auf ihre Weise kämpfend, auch wenn sich alles gegen sie verschworen hatte. Ich dachte an den Auflöser, den Mutter Winter mir gegeben hatte und den ich für meine eigenen Zwecke einsetzen wollte, um Susan zu helfen. Jetzt würde er für etwas ganz anderes Verwendung finden, und sosehr ich das alles hier vergessen und einfach nach Hause gehen wollte, ich trug einen Teil Verantwortung dafür, wie der Auflöser eingesetzt würde.

Deshalb schüttelte ich den Kopf, bis ich ein paar Meter neben dem Sumpfloch, das Aurora geschaffen hatte, meine Tasche, meinen Schmuck, den Stab und den Stock bemerkte. Ich nahm alles wieder an mich. »Nein«, sagte ich. »Es ist noch nicht vorbei.«

»Nein?«, fragte der Türhüter überrascht zurück. »Warum denn nicht?«

»Weil ich ein Idiot bin«, seufzte ich. »Menschen sind in Gefahr.«

»Keiner erwartet von Ihnen, sich in einen Krieg zwischen den Höfen der Sidhe einzumischen. Der Rat würde niemandem so eine Aufgabe zumuten.«

»Zum Teufel mit den Höfen der Sidhe«, sagte ich. »Zum Teufel auch mit dem Rat. Menschen, die ich kenne, sind in Gefahr, und ich habe dies zum Teil mit ausgelöst. Ich muss aufräumen.«

»Sind Sie sicher?«, fragte der Türhüter. »Sie werden die Prüfung also nicht abbrechen?«

Mit den Fingern, an denen noch der Schlamm klebte, öffnete ich den Verschluss meines Armbands. »Nein, das werde ich nicht tun.«

Der Türhüter betrachtete mich einen Moment lang schweigend. »Dann werde ich nicht gegen Sie stimmen.«

Es lief mir kalt den Rücken hinunter. »Oh. Sonst hätten Sie es getan?«

»Wären Sie weggelaufen, dann hätte ich Sie persönlich getötet.«

Nun starrte ich ihn an. »Warum?«

Leise und fest, wenngleich nicht unfreundlich antwortete er mir. »Weil es genau darauf hinausgelaufen wäre, wenn ich gegen Sie gestimmt hätte. Mir scheint nun aber, ich sollte die volle Verantwortung für diese Entscheidung auf mich nehmen, statt mich hinter dem Protokoll des Rates zu verstecken.«

Ich legte das Armband an und schob die Füße in die Stiefel. »Tja, vielen Dank auch, dass Sie mich nicht töten. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich habe zu tun.«

»Ja«, sagte der Türhüter und hielt mir einen kleinen Samtbeutel hin. »Nehmen Sie das. Vielleicht können Sie es brauchen.«

Misstrauisch nahm ich den Beutel. Drinnen fand ich ein kleines Glastöpfchen mit einer braunen Creme und ein Stück grauen Stein in einem schönen, silbrigen Tuch. »Was ist das?«

»Eine Salbe für die Augen«, erklärte er mir. »Das ist angenehmer für die Nerven als der Magierblick, wenn man die Schleier und Zauber der Sidhe durchschauen will.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. Getrocknete Schlammbröckchen rieselten mir durch die Wimpern, und ich musste blinzeln. »Na schön. Und der Stein?«

»Das ist ein Stück vom Steintisch«, sagte er. »Es zeigt Ihnen den Weg, auf dem Sie hinkommen.«

Wieder blinzelte ich, dieses Mal überrascht. »Sie helfen mir?«

»Das wäre eine Einmischung in die Prüfung«, widersprach er. »Wie ich es sehe, sorge ich nur dafür, dass die Prüfung ihren krönenden Abschluss finden kann.«

»Wenn Sie mir bloß den Stein gegeben hätten, dann würde ich das glauben. Aber die Salbe ist ein ganz anderes Kapitel. Sie mischen sich ein. Der Rat würde ausflippen, wenn er es wüsste.«

Der Türhüter seufzte. »Magier Dresden, ich habe dies noch nie gesagt, und ich glaube nicht, dass ich es jemals wiederholen werde.« Er beugte sich vor, bis ich sein hageres Gesicht undeutlich in der Kapuze erkennen konnte. Ein Auge blitzte belustigt, als er mir die Hand bot und flüsterte: »Was der Rat nicht weiß, das macht ihn nicht heiß.«

Wider Willen grinste ich und schlug ein.

Er nickte. »Beeilen Sie sich. Der Rat darf sich nicht in die inneren Angelegenheiten der Sidhe einmischen, aber wir werden tun, was wir können.« Dann hob er seinen Stab und zeichnete einen Kreis in die Luft. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung öffnete sich die Grenze zwischen dem Niemalsland und der Welt der Sterblichen, als hätte er mit seinem Stab einfach einen kreisförmigen Ausschnitt von Chicago gemalt, in den ich eintreten konnte – genauer gesagt, war es die Straße vor meiner Kellerwohnung. »Allah sei mit Ihnen. Viel Glück.«

Ermutigt nickte ich ihm zu, dann wandte ich mich zum Portal und schritt hindurch. Ich ließ das dunkle Moor der Feenwesen hinter mir und betrat den Parkplatz vor meiner Wohnung. Heiße Sommerluft schlug mir ins Gesicht, schwül und knisternd vor Spannung. Der Regen fiel in Strömen, Donnerschläge ließen den Boden erbeben, und es dämmerte bereits.

Ich ignorierte das alles und eilte zu meiner Wohnung. Der Schlamm, eine Substanz des Niemalslandes, zerschmolz zu einem zähen Brei, der unterstützt vom prasselnden, reinigenden Regen sofort verdunstete.

Ich musste einige Anrufe erledigen und Sachen anziehen, an denen nichts Schleimiges klebte. Mein Modeempfinden ist zwar ein wenig zurückgeblieben, trotzdem ließ mich eine Frage nicht los.

Was zieht man zu einem Krieg an?




29. Kapitel

 

 

 

Ich entschied mich für schlichtes Schwarz.

Nachdem ich die Anrufe erledigt hatte, stellte ich eine alte Arzttasche an der Wohnungstür ab, duschte und zog schwarze Sachen an. Ein Paar alte Armeestiefel, schwarze Jeans (beinahe sauber), ein schwarzes T-Shirt, eine schwarze Baseballmütze mit einem roten Coca-Cola-Schriftzug und darüber meinen Ledermantel. Susan hat mir den Mantel zusammen mit einem Umhang geschenkt, der bis zu den Ellbogen reicht und wundervoll hinter mir wallt. Wörtlich und im übertragenen Sinne herrschte stürmisches Wetter, daher war der schützende, schwere Mantel nötig.

Ich packte meinen Kram zusammen – alles, was ich am Morgen mitgebracht hatte, dazu die Geschenke des Türhüters und meinen Hausfreund, eine großkalibrige Dirty-Harry-Kanone mit langem Lauf. Ich überlegte, ob ich die Waffe gleich von Anfang an tragen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Ich musste quer durch Chicago bis zu einer Stelle fahren, von der aus ich den Steintisch erreichen konnte, und hatte keine Lust, wegen Tragens einer verborgenen Waffe verhaftet zu werden. Also warf ich sie zusammen mit dem Kästchen, in dem ich sie aufbewahrte, in die Tasche und hoffte, ich käme nicht in die Verlegenheit, sie schnell herausholen zu müssen.

Billy und die Werwölfe trafen ungefähr zehn Minuten später ein. Als ihr kleiner Van draußen hielt, hupten sie kurz. Ich überprüfte noch einmal die Arzttasche, schloss sie und ging hinaus. Die Sporttasche pendelte an meiner Seite. Die Alphas öffneten mir die Schiebetür, ich lief hinüber und stellte meine Sachen hinein.

Der Anblick des Vans, der mit jungen Leuten vollgestopft war, ließ mich zögern. Es waren mindestens zehn oder elf.

Billy, der hinterm Lenkrad saß, beugte sich herüber. »Gibt es ein Problem?«

»Ich sagte doch, dass nur Freiwillige mitkommen sollen«, erklärte ich. »Es kann sein, dass wir uns eine Menge Ärger einhandeln.«

»Genau«, bestätigte Billy. »Das habe ich ihnen auch erklärt.«

Die jungen Leute murmelten zustimmend.

Ergeben schnaufte ich. »Na gut. Die Regeln sind die gleichen wie beim letzten Mal. Ich gebe die Anweisungen, und wenn ich etwas sage, dann tut ihr es, ohne mir zu widersprechen.

Abgemacht?«

Sie nickten schweigend, was ich ebenfalls mit einem Nicken zur Kenntnis nahm. Hinten im Wagen entdeckte ich ein Büschel grüner Haare. »Meryl? Sind Sie es?«

»Ich wollte helfen«, sagte das Wechselbalg. »Genau wie Fix.«

Jetzt erst bemerkte ich neben Meryl einen hellen Haarschopf und dunkle, nervöse Augen. Der kleine Mann hob eine Hand und winkte unsicher.

»Wenn ihr mitkommt, gelten für euch die gleichen Regeln wie für alle anderen«, sagte ich. »Sonst bleibt ihr hier.«

»In Ordnung.« Meryl nickte knapp.

»Gut«, stimmte auch Fix zu. »Okay.«

Dann betrachtete ich die anderen und schnitt eine Grimasse.

Sie waren so verdammt jung. Oder es lag daran, dass ich mich so alt fühlte. Billy und die Alphas hatten ihre Feuertaufe ja längst hinter sich. Vor fast zwei Jahren hatten sie Gelegenheit gehabt, ihre Fähigkeiten gegen das Gesindel der Chicagoer Halbwelt zu erproben. Einer Gefahr wie dieser waren sie aber noch nie ausgesetzt gewesen.

Ich brauchte sie, und sie hatten sich freiwillig gemeldet. Jetzt musste ich nur noch aufpassen, dass ich sie nicht in einen schrecklichen Tod führte.

»Na gut«, sagte ich. »Also los.«

Billy stieß die Beifahrertür auf, und Georgia verzog sich nach hinten. Ich stieg neben ihm ein. »Hast du sie?«

Er gab mir eine Plastiktüte vom Supermarkt. »Ja, deshalb habe ich so lange gebraucht, um herzukommen. Das Gelände war abgesperrt, und überall standen Polizisten herum.«

»Danke«, sagte ich, riss die Pappschachtel mit den orangefarbenen Cuttermessern auf und kippte den Inhalt in meine Arzttasche, die ich sofort wieder verschloss. Dann nahm ich den grauen Stein heraus, wickelte mir den Faden, an dem er hing, um die Hand und streckte den Arm gerade vor mir aus. »Fahr los.«

»Gern«, erwiderte Billy skeptisch, »nur wohin?«

Der graue Stein zuckte und vibrierte, dann schlug er unmissverständlich nach Osten aus und zog den Faden mit, bis er eher schräg als senkrecht von meiner Hand herabhing.

Ich deutete in die entsprechende Richtung. »Da lang. Richtung See.«

»Alles klar.« Billy lenkte den Wagen auf die Straße. »Wohin wollen wir eigentlich?«

Grunzend zeigte ich mit dem Zeigefinger nach oben.

»Hinauf?«, entgegnete Billy, immer noch skeptisch. »Wir fahren aufwärts?«

Unterdessen beobachtete ich den Stein. Er schwankte jetzt hin und her, und ich konzentrierte mich auf ihn, wie ich es bei meinem eigenen Amulett getan hätte. Daraufhin stabilisierte er sich sofort und zeigte eindeutig zum See. »Dort hinauf«, fügte ich hinzu.

»Was meinst du damit?«

Ich deutete auf die zuckenden Blitze. »Da.«

Billy sah sich zu jemandem um, der hinten saß, und schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich hoffe, du kennst ein paar Straßen, auf denen ich noch nicht gefahren bin.« Eine Weile lenkte er schweigend den Wagen, hin und wieder sagte ich ihm, ob er links oder rechts abbiegen sollte. Der Regen trommelte unablässig auf die Windschutzscheibe, die Scheibenwischer surrten hin und her. An einer Ampel fragte er schließlich: »Worum geht es eigentlich?«

»Verrückte, aber sehr gefährliche Schurken mit guten Absichten wollen uns in die Pfanne hauen«, sagte ich. »Die Feenhöfe führen Krieg, und das wird eine unangenehme Sache. Die Sommerlady ist die Böse, und der Winterritter ist ihr Liebling. Sie hat ein magisches Tuch, das sie benutzen wird, um eine Statue in ein Mädchen zu verwandeln, das sie um Mitternacht auf einem großen Tisch aus Feuerstein töten will.«

Hinter mir grunzte es einige Male, als Meryl sich nach vorn durchboxte. »Ein Mädchen? Etwa Lily?«

Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und nickte. »Wir müssen Aurora finden, sie aufhalten und das Mädchen retten.«

»Was passiert sonst?«, wollte Billy wissen.

»Etwas Übles.«

»Ein großer Knall?«

Ich schüttelte den Kopf. »Etwas mit langfristigen Auswirkungen.«

»Was denn zum Beispiel?«

»Wie denkst du über die Eiszeiten?«

Billy pfiff durch die Zähne. »Oh. Darf ich noch ein paar Fragen stellen?«

»Nur zu.« Ich behielt den Stein im Auge.

»Also«, begann Billy, »soweit ich weiß, versucht Aurora, beide Feenhöfe gleichzeitig zu vernichten.«

»Richtig.«

»Warum? Wieso schießt sie nicht den Winter einfach ab, damit ihre Seite gewinnt?«

»Das kann sie nicht. Ihre Macht ist begrenzt, sie hat nicht genug Kraft, um auf sich allein gestellt einen Wandel herbeizuführen. Die Königinnen und die Mütter könnten sie leicht aufhalten. Deshalb beschreitet sie den einzigen Weg, der ihr offensteht.«

»Sie stört das Gleichgewicht der Kräfte«, sagte Billy. »Aber dabei gibt sie dem Winter viel Macht.«

»In beschränktem Maße«, erklärte ich. »Sie kann die Kraft des Winters nicht so nutzen wie die des Sommers. Deshalb musste sie ihren eigenen Ritter töten. Seine Macht konnte sie dann auf irgendjemand anders übertragen.«

»Auf Lily«, knurrte Meryl.

Ich sah mich über die Schulter um und nickte. »Auf jemanden, der ihr vertraute und nicht fähig war, sich gegen Auroras Zauber zur Wehr zu setzen.«

»Warum hat sie dann das Mädchen in Stein verwandelt?«, wollte Billy wissen.

»Das war ihre Tarnung«, sagte ich. »Die Königinnen hätten einen aktiven Ritter leicht finden können. Sobald Lily in Stein verwandelt war, steckte auch der Umhang des Ritters im Zwischenreich fest. Aurora wusste, dass alle Mab verdächtigen würden, etwas Raffiniertes ausgeheckt zu haben, und dass Titania daraufhin gezwungen wäre, sich auf den Kampf vorzubereiten. Mab wiederum würde entsprechend reagieren, und dann würden die beiden rings um den Steintisch aufs Schlachtfeld ziehen.«

»Wozu dient der Tisch?«

»Er schenkt jeweils einem der Höfe die Macht«, erwiderte ich. »Bis heute um Mitternacht gehört er dem Sommer. Danach geht jegliche Kraft, die in ihn hineingegeben wird, auf den Winter über.«

»Und dorthin fahren wir jetzt«, überlegte Billy.

»Äh«, sagte ich. »Da an der Ampel müssen wir links abbiegen.«

Billy nickte. »Also stiehlt Aurora die Macht und versteckt sie, was die Königinnen zwingt, am großen Tisch gegeneinander zu kämpfen.«

»Genau. Aurora will Lily dorthin bringen und den Auflöser einsetzen, um sie von dem Steinfluch zu befreien. Dann will sie Lily töten und im Feenland eine Art Weltuntergang veranstalten. Sie muss nach Mitternacht, allerdings bevor Mabs Kräfte das Gelände tatsächlich eingenommen haben, den Tisch erreichen. Das heißt, dass sie nur ein kleines Zeitfenster hat. Wir müssen verhindern, dass sie es nutzt.«

»Ich kapier’s immer noch nicht«, wandte Billy ein. »Was will sie denn damit eigentlich erreichen?«

»Wahrscheinlich glaubt sie, sie könne den großen Krieg überleben. Danach will sie vermutlich alles wieder aus der Asche zusammensetzen, wie sie es sich vorstellt.«

»Ein Glück, dass sie nicht größenwahnsinnig ist«, knurrte Billy. »Mir scheint, Mab hat in diesem Krieg einen großen Vorteil. Warum hat Aurora nicht gleich mit Mab zusammengearbeitet?«

»Wahrscheinlich ist ihr dieser Gedanke nicht gekommen. Sie gehört zum Sommer, Mab zum Winter. Die beiden tun sich nicht zusammen.«

»Immerhin etwas«, sagte Billy. »Wie können wir dabei helfen?«

»Ich muss mich auf dem Schlachtfeld bewegen, und dazu brauche ich Begleitschutz. Ich will nicht aufgehalten werden und kämpfen müssen. Wir bleiben in Bewegung, bis ich den Steintisch erreichen und Aurora aufhalten kann. Ihr solltet euch tarnen, bevor wir dort hinaufgehen. Feen sind unglaublich rachsüchtig, und ihr werdet einige von ihnen ziemlich verärgern. Es ist besser, sie bekommen eure wahren Gesichter nie zu sehen.«

»Gut«, stimmte Billy zu. »Über wie viele Feenwesen reden wir?«

Blinzelnd schaute ich zu einem besonders heftigen Blitz hinauf. »Alle.«

Der Stein des Türhüters hatte uns am Burnham Harbor zum See geführt. Billy stellte den Van direkt vor den Kaianlagen ab, die einst die Lebensader der Stadt gewesen waren und immer noch Jahr für Jahr eine riesige Menge Fracht umschlugen. Die in Abständen von zweihundert Metern aufgestellten Flutlichtmasten verwandelten die Docks in ein schweigendes Stillleben hinter dem Maschendraht.

Nun drehte ich mich zu den Alphas um. »So, Leute. Bevor wir hinaufgehen, muss ich euch etwas Salbe unter die Augen schmieren. Sie stinkt, aber sie wird verhindern, dass ihr auf die Illusionen der Feenwesen hereinfallt.«

»Ich zuerst«, sagte Billy sofort. Ich öffnete das Töpfchen und verteilte die dunkle Salbe unter seinen Augen, kleine Halbmonde aus dunkelbrauner Schmiere. Als er sich im Spiegel betrachtete, sagte er: »Und ich habe mich immer über die Footballspieler lustig gemacht.«

»Legt die Kampfanzüge an.«

Billy sprang hinaus und warf sein Sweatshirt und die T-Shirts ins Auto. Ich stieg auf der anderen Seite aus und öffnete die Schiebetür. Billy kam in Wolfsgestalt herum und setzte sich in der Nähe aufs Hinterteil, während ich die Augen der anderen Alphas einrieb.

Ein halbes Dutzend junge Männer und ein halbes Dutzend junge Frauen dazu, das waren eine ganze Menge Wölfe. Sie warteten geduldig, bis ich auch Fix, Meryl und schließlich mich selbst mit Salbe versorgt hatte. Als ich fertig war, war auch die Salbe verbraucht, und ich atmete tief durch. Dann steckte ich meine Waffe ins Halfter an der Hüfte und hoffte, dass der Regen und mein Übermantel sie vor zufälligen Beobachtern verbargen. Schließlich zog ich meinen Drudenfuß heraus und ließ ihn über dem T-Shirt pendeln, dann nahm ich meinen Stab und den Stock, den ich durch die Riemen der Arzttasche schob, damit ich sie aufheben konnte. Ich musste einen Moment herumfummeln, bis ich den grauen Stein herausziehen und in die Hand nehmen konnte. Elaine hatte wohl nicht ganz unrecht, wenn sie meinte, man wäre mit kleineren magischen Hilfsmitteln besser bedient. Kaum stand ich draußen im Regen, da blickten alle Wölfe wie auf Kommando in die gleiche Richtung. Einer von ihnen, ich glaube, es war Billy, bellte kurz, und sie verstreuten sich, bis Meryl, Fix und ich allein im Regen standen. »W-was war das?«, stammelte Fix. »Was ist passiert? Wohin sind sie verschwunden?«

»Anscheinend haben sie etwas gehört«, sagte Meryl. Sie griff in den Van und holte eine Machete und eine Axt mit einem Holzstiel heraus, dann zog sie eine schwere Jacke aus Jeansstoff an, auf die jemand mehrere Schichten Besteck genäht hatte. Es klimperte, wenn sie sich bewegte. »Ein improvisiertes Kettenhemd?«, fragte ich. Fix fummelte mit einer Gabel herum, die sich verheddert hatte, und sagte verlegen: »Das Beste, was ich in so kurzer Zeit erreichen konnte. Aber es ist Stahl. Deshalb, na ja, so wird es schwieriger für Wesen, die sie beißen wollen.« Er sprang in den Van und tauchte mit einem großen Werkzeugkasten wieder auf, der vermutlich sehr schwer war. Er wuchtete ihn sich auf die Schulter, als wöge der Kasten überhaupt nichts, und leckte sich die Lippen. »Was tun wir jetzt?« Ich konsultierte den Stein, der immer noch zum See deutete. »Wir gehen weiter. Wenn da draußen etwas ist, wird Billy uns warnen.«

Fix schluckte schwer. Der Regen ließ sein zotteliges weißes Haar an seinem Kopf kleben. »Ganz sicher?«

»Bleib in meiner Nähe, Fix«, ermahnte Meryl ihn. »Wie kommen wir da rein, Dresden? Da ist ein Zaun, und im Hafen patrouillieren Wachen.«

Ich hatte keine Ahnung, aber das wollte ich nicht unbedingt zugeben. Daher machte ich mich einfach auf den Weg zum nächsten Tor. »Kommt mit.«

Es stand offen, an einer Seite baumelte eine zerbrochene Kette. Teile des zerstörten Kettenglieds lagen in der Nähe auf dem Boden. Die Enden waren verbogen und nicht durchgeschnitten, und in kleinen, zischenden Wölkchen stieg Dampf auf, wenn die Regentropfen auf das Metall fielen. »Das ist noch nicht lange her«, sagte ich. »Der Regen kühlt das Metall schnell ab.«

»Es war kein Feenwesen«, ergänzte Meryl leise. »Die meiden Zäune aus Metall.«

»Wie albern«, schniefte Fix. »Ein einfacher, billiger Bolzenschneider wäre besser gewesen, als die starke Kette zu zerreißen.«

»Ja, die bösen Buben sind manchmal alles andere als vernünftig«, antwortete ich. Der Stein zog mich in Richtung eines langen Kais, das weit in den See ragte. »Da entlang.« Als wir das Tor knapp zehn Meter hinter uns gelassen hatten, erloschen die Halogenscheinwerfer, und wir standen im tosenden Sturm im Dunkeln.

Mit klammen Fingern tastete ich nach meinem Amulett, doch Fix und Meryl waren schneller. Fix stellte die Werkzeugkiste ab und richtete sich gleich danach mit einer schweren Taschenlampe wieder auf. Fast im selben Augenblick knisterte Plastik, und Meryl schüttelte einen Leuchtstab, der darauf gespenstisch grün zu strahlen begann. Dann ertönte ein lauter, scharfer Gewehrschuss, und Meryl zuckte zusammen und taumelte. Schockiert betrachtete sie das Blut, das sich auf ihren Jeans ausbreitete.

»Runter!«, rief ich und versetzte ihr einen Stoß, um sie nach unten zu ziehen. Wieder knallte ein Schuss. Ich schnappte mir den Leuchtstab und steckte ihn in den Mantel. »Taschenlampe aus!«, rief ich.

Fix fummelte noch damit herum, als ein weiterer Schuss Funken aus seinem Werkzeugkasten schlug. Fix schrie erschrocken auf und ließ die Taschenlampe fallen. Sie rollte herum und beleuchtete das Gelände hinter uns.

Der Lichtstrahl erfasste die Tigerin, die Ghul-Meuchelmörderin, die sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, menschliche Formen anzunehmen. In ihrer natürlichen Gestalt waren ihre Schultern gebeugt, ihre Haut war grau, und sie vereinigte die unangenehmsten Züge von Menschen, Hyänen und einem Pavian in sich. Ihr ganzer Körper war mit kurzem, borstigem grauem Haar bedeckt. Die Beine waren kurz und kräftig, die Arme viel zu lang für den Körper, und ihre Hände hatten Knochenspitzen an der Stelle von Fingernägeln. Die Haare hingen nass und verfilzt herab, und ihre Augen blitzten böse, als sie auf uns zugerannt kam. Rosafarbene und graue Narben zeichneten sich auf ihrer Haut ab. Anscheinend waren alle Wunden, die Murphy ihr am vergangenen Abend zugefügt hatte, schon wieder verheilt. Sie stürmte auf allen vieren mit weit aufgerissenem Mund vorwärts und flog uns förmlich entgegen.

Die Alphas, die sich hinter ihr sammelten, bemerkte sie nicht. Der erste Wolf, unter dessen Augen die Schmiere deutlich zu erkennen war, biss das Wesen blitzschnell ins rechte Bein und schüttelte es. Der Ghul kreischte überrascht und stürzte. Rasch kam er wieder auf die Beine und schlug nach dem Wolf, der ihn verletzt hatte. Das große graue Tier rollte sich seitlich ab, während ein großer brauner Wolf darüber sprang. Der zweite Wolf packte das andere Bein des Ghuls und sprang ebenfalls davon, als der Ghul sich zu ihm umdrehte. Unterdessen griff ein dritter Wolf das Ungeheuer von hinten an.

Der Ghul kreischte und wollte weglaufen, doch die Wölfe ließen ihn nicht entkommen. Einer von ihnen sprang das Wesen an und warf es um. Es drehte sich sofort um, doch inzwischen konnte es nicht mehr laufen, seine Beine waren nur noch nutzloser Ballast. Krallen blitzten, Blut floss, und der Wolf, nach dem der Ghul geschlagen hatte, stieg ihm auf den Rücken und biss ihn in den Nacken. Das Ungeheuer stieß einen letzten gequälten, gurgelnden Schrei aus.

Dann fielen alle Werwölfe wie eine Woge aus Fell und blitzenden Zähnen über das Wesen her. Als sie eine halbe Minute später von ihm abließen, hätte ich die Überreste nicht mehr als die eines Ghuls erkennen können. Es drehte mir den Magen um, und ich wandte den Blick ab, bevor ich mich übergeben musste.

»Helfen Sie mir«, fauchte ich Fix an, und er unterstützte mich mit überraschender Kraft, als ich Meryl unter einem Arm fasste und zum nächsten Lagerhaus schleppte.

»Mein Gott«, wimmerte Fix unterwegs. »O Gott, o mein Gott!«

»Es geht schon«, keuchte sie, als wir sie um die Ecke eines Gebäudes zerrten. »So schlimm ist es nicht.«

Ich holte den Leuchtstab heraus und untersuchte Meryl. Ihre Jeans waren nass vor Blut, das im grünen Licht schwarz erschien, aber es war nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Schließlich entdeckte ich eine lange Risswunde an einem Bein und pfiff durch die Zähne. »Glück gehabt«, sagte ich. »Das war nur ein Streifschuss, und die Blutung ist auch nicht sehr stark.« Vorsichtig stieß ich ihr Bein an. »Tut das weh?« Sie zuckte zusammen.

»Das ist gut«, sagte ich. »Fix, ihr zwei bleibt hier.«

Ich stellte meine Tasche ab und holte die Pistole heraus. Den Lauf hielt ich auf den Boden gerichtet, dann bereitete ich mein Schildarmband vor und sammelte die Energie, um mich gegen weitere Schüsse abzuschirmen. Vorerst hob ich die Waffe nicht an, denn ich wollte nicht, dass ein versehentlich ausgelöster Schuss von meinem eigenen Schild abprallte und mich am Kopf traf.

Als ich um die Ecke bog, hörte ich einen kurzen Schrei, dann bellten mehrere Wölfe. Einer von ihnen tauchte im Lichtkegel von Fix’ Taschenlampe auf, hob sie mit dem Maul auf und trottete zu mir.

»Alles klar?«, fragte ich.

Der Wolf nickte mehrmals und ließ mir die Taschenlampe auf den Fuß fallen. Dann bellte er und setzte sich in Richtung Kai in Bewegung. »Soll ich dir folgen?«

Er verdrehte die Augen und nickte wieder.

Also folgte ich ihm. »Wenn sich herausstellt, dass Timmy im Brunnen feststeckt, gehe ich nach Hause.«

Der Wolf führte mich zu dem Kai, auf das der Stein gezeigt hatte, und dort fand ich einen jungen Mann in dunklen Hosen und weißer Jacke, der, von Wölfen eingekesselt, am Boden lag. Er presste sich eine blutende Hand auf den Bauch und keuchte. In der Nähe lag ein Gewehr, daneben eine zerbrochene Sonnenbrille. Mit bleichem Gesicht und bebendem Schnurrbart schaute er zu mir auf und schnitt eine Grimasse. »Ace«, sagte ich kopfschüttelnd. »Sie haben den Ghul angeheuert.«

»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, log er. »Rufen Sie diese Biester zurück, Dresden. Lassen Sie mich gehen.«

»Leider habe ich keine Zeit, sonst würde ich gern weiter mit Ihnen plaudern.« Ich nickte dem nächsten Wolf zu. »Beiß ihm die Nase ab.«

Ace kreischte, wich zurück und schützte sein Gesicht mit beiden Armen.

Ich blinzelte dem Wolf zu und baute mich über dem Wechselbalg auf. »Oder vielleicht auch die Ohren. Oder die Zehen. Was meinen Sie? Wie bringen wir Sie am schnellsten zum Reden? Oder sollen wir es einfach mit allen Körperteilen gleichzeitig versuchen?«

»Fahren Sie zur Hölle«, keuchte Ace. »Sie können tun, was Sie wollen, ich werde nicht reden. Fahren Sie zur Hölle.« Hinter uns näherten sich Schritte. Meryl humpelte nahe genug herbei, um Ace zu erkennen, und starrte ihn wortlos eine Weile an. Fix folgte ihr und starrte ebenfalls.

»Ace«, sagte Fix schließlich. »Du? Hast du Meryl angeschossen?«

Der Bursche schluckte schwer und ließ die Arme sinken. »Es tut mir leid. Das war ein Unfall. Ich hatte nicht auf dich gezielt.«

»Du wolltest Dresden töten«, erwiderte sie. »Dabei ist er außer Ron der Einzige, der sich jemals bemüht hat, uns zu helfen. Und der Einzige, der Lily befreien kann.«

»Ich wollte doch gar nicht, aber das war ihr Preis.«

»Wessen Preis?«, fragte Meryl.

Ace leckte sich nervös die Lippen, sein Blick irrte hin und her. »Das kann ich nicht sagen, sie würden mich töten.«

Meryl versetzte ihm einen Tritt in den Bauch. Ziemlich fest. Ace krümmte sich und übergab sich, er keuchte, zuckte und schluchzte und konnte kaum tief genug einatmen, um aufzuschreien.

»Wessen Preis?«, fragte Meryl noch einmal. Als Ace nicht antwortete, verlagerte sie ihr Gewicht, als wollte sie noch einmal zutreten.

Jetzt schrie er. »Warte«, wimmerte er dann. »Warte.«

»Ich habe lange genug gewartet«, erwiderte Meryl.

»Bei Gott, ich sage es euch. Ich sage es dir, Meryl. Es waren die Vampire. Die Roten. Ich wollte Schutz vor Slate und diesem Miststück Maeve finden. Sie sagten, sie würden dafür sorgen, wenn ich den Magier erledige.«

»Diese Schweinehunde«, murmelte ich. »Und dann haben Sie die Tigerin angeheuert.«

»Mir blieb doch nichts anderes übrig«, heulte Ace. »Hätte ich es nicht getan, dann hätten sie mich genommen.«

»Du hattest die Wahl«, sagte Fix leise.

Ich war entsetzt. »Woher wussten Sie, dass wir hier auftauchen würden?«

»Die Roten«, erklärte Ace. »Sie haben mir gesagt, wo Sie auftauchen würden. Allerdings sagten sie nicht, dass Sie nicht allein kommen würden. Meryl, bitte verzeih mir.«

Mit versteinertem Gesicht antwortete sie ihm. »Halt den Mund.«

»Hör mal«, sagte er, »hör mal – wir müssen verschwinden, ja? Zu dritt kommen wir hier wieder heraus. Wir sollten uns verdrücken, ehe es zu spät ist.«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst«, erwiderte Meryl.

»Doch, das weißt du genau.« Ace beugte sich aufgeregt vor. »Du spürst es auch und hörst, wie sie uns ruft. Es ist dir ebenso bewusst wie mir. Die Königin ruft uns und alle, deren Blut dem Winter gehört.«

»Ja, sie ruft«, erwiderte Meryl, »aber ich folge ihr nicht.«

»Wenn du nicht weglaufen willst, dann sollten wir uns überlegen, was wir tun werden. Wenn dieser Krieg vorbei ist, werden Maeve und Slate uns bestimmt wieder zusetzen. Wenn wir dagegen unsere Treue schwören, wenn wir unsere Wahl treffen…«

Wieder versetzte Meryl ihm einen Tritt in den Bauch. »Du erbärmlicher Dreckskerl. Du denkst immer nur an dich selbst. Verschwinde, bevor ich dich töte.«

Ace würgte und wollte protestieren.

»Verschwinde!«, fauchte Meryl.

Darauf zuckte er zusammen und krabbelte erst davon, dann stand er auf und rannte los. Die Wölfe sahen mich fragend an.

»Lasst ihn laufen«, sagte ich nur.

Meryl zuckte mit den Achseln und drehte das Gesicht in den Regen.

»Bist du wieder in Ordnung?«, fragte Fix sie.

»Es muss gehen«, antwortete sie. Vielleicht kam es mir nur so vor, aber ihre Stimme klang ein wenig tiefer und rauer. Mehr wie ein Troll. »Lassen Sie uns aufbrechen, Magier.«

»Ja«, stimmte ich zu. »Äh, sicher.« Ich hob den Stein des Türhüters und ließ mich am Kai entlang zum Ende des letzten Piers führen, an dem weder Schiffe noch Boote lagen. Ein Dutzend Wölfe und zwei Wechselbälger folgten mir. Am Ende des Piers war nichts außer dem kalten Wasser des Michigansees und dem grollenden Gewitter. Der Stein zuckte und zog, bis der helle Faden fast waagerecht in der Luft stand.

»Schon gut«, murmelte ich. »Ich weiß ja, dass wir nach oben müssen.« Dann streckte ich eine Hand aus und spürte etwas. Das Kribbeln einer Energie, die vor mir tanzte und wirbelte. Ich tastete weiter, bis es fester und greifbarer wurde. Schließlich setzte ich ein wenig Willenskraft ein und schickte sie zu dieser Kraft, dieser Energieballung, hinaus.

Nun flammte vor mir ein strahlendes Licht auf, das hinter halb durchsichtigen Blenden etwas gedämpft schien. Es war hell wie der Vollmond und fest wie Eis, aber dann löste sich das Licht zu dem von Sternen beleuchteten Umriss einer Treppe auf, die am Ende des Piers begann und nach oben ins Unwetter führte. Ich setzte den Fuß auf die unterste Stufe. Sie trug mein Gewicht, und so stand ich auf einem Klotz aus durchsichtigem Mondlicht über dem vom Wind aufgewühlten Wasser des Michigansees.

»Mann«, keuchte Fix.

»Müssen wir da rauf?«, fragte Meryl.

»Wuff«, machte Billy der Werwolf.

»Etwas Bewegung hat noch niemandem geschadet«, sagte ich und stieg die nächste Stufe hoch. »Kommt jetzt.«




30. Kapitel

 

 

 

Manchmal wirken die bemerkenswertesten Dinge höchst alltäglich. Wenn man richtig darüber nachdenkt, ist eine Reise mit dem Düsenjet etwas ganz Erstaunliches. Man steigt ins Flugzeug, das der Schwerkraft eines ganzen Planeten trotzt und ein Schlupfloch nutzt, das der Luftdruck ihm bietet, um Entfernungen zurückzulegen, für die man mit den Verkehrsmitteln, die über Jahrhunderte zugänglich waren, Monate oder gar Jahre brauchen würde. Man eilt mit einer Geschwindigkeit dahin, bei der jeder Zusammenprall sofort tödlich wäre, und kann nur deshalb atmen, weil irgendjemand eine ziemlich stabile Blechbüchse gebaut hat, die dicht genug ist, um die Atemluft festzuhalten. Hunderte Millionen Arbeitsstunden, viel Plackerei und Forschung, dazu Blut, Schweiß und Tränen und sogar tödliche Unfälle bilden die Geschichte der Luftfahrt, die das Antlitz unseres Planeten und unsere Gesellschaften so nachhaltig umgewälzt hat.

Trotzdem können Sie in ein beliebiges Flugzeug steigen und absolut sicher sein, dass irgendjemand an Bord ist, der sich trotz dieser unglaublichen Leistungen über die Drinks beschwert.

Über die Drinks, o Mann.

Nun stieg ich auf der Treppe nach Chicago über dem gewohnten Chicago hinauf. Ja, ich stand auf nichts als geronnenem Sternenlicht. Ja, ich marschierte durch einen wütenden Sturm, und der Wind drohte, mich herunterzureißen und ins stürmische Wasser des Michigansees zu werfen. Ja, ich benutzte ein legendäres magisches Transportmittel, um die Grenze zwischen den Dimensionen zu überschreiten und an einem epischen Kampf zwischen alten Elementarkräften teilzunehmen.

Doch während ich keuchend hinaufkletterte, fiel mir nichts Besseres ein als: »Mensch, hätten die nicht einen Aufzug einbauen können?«

Wie dem auch sei, wir stiegen mehr als einen Kilometer auf der Treppe empor, kamen in dem Land heraus, das meine Patentante mir gezeigt hatte, und standen endlich über Chicago in den Gewitterwolken.

Allerdings sah es nicht mehr so aus wie vor der Öffnung des Vorhangs.

Die hügelige, stille Landschaft, die ich zuvor betrachtet hatte, aus Wolken modelliert, glatt und nackt wie eine Schaufensterpuppe, war nun voller Geräusche, Farben und Gewalt. Der Sturm unter dem Schlachtfeld war lediglich ein schwacher Abklatsch dessen, was hier oben wütete.

Wir kamen auf einer Anhöhe heraus und konnten das Tal mit dem Steintisch überblicken. Blitze, die unter uns in den Wolken zuckten, erhellten die Flanke. Zahllose Feenwesen in allen Größen und Gestalten liefen dort herum, Lärm drang auf uns ein – das Knistern und Knallen von Blitz und Donner, hohe und liebliche oder tiefe und schallende Trompeten. Trommeln, die in einem Dutzend Rhythmen geschlagen wurden, die gegeneinander ankämpften und doch irgendwie miteinander zu harmonieren schienen. Rufe und Schreie im Takt der Trommeln, ein Kreischen, das aus menschlichen Kehlen zu kommen schien, dazu ein Brüllen und Röhren, das ganz sicher nicht menschlich war. Insgesamt war dies ein ganz eigener wilder, musikalischer Sturm, voller Adrenalin und mit einer Gewalt, die einem die Zähne klappern ließ. Richard Wagner hätte seine helle Freude daran gehabt.

Nur ein paar Meter entfernt war in Reih und Glied eine Truppe kleiner, braunhäutiger Kerle mit weißen Haaren angetreten, deren Hände und Füße doppelt so groß waren, wie man es hätte erwarten können. Sie hatten dicke Knollennasen im Format von Glühbirnen und trugen Helme, die anscheinend aus Knochen hergestellt waren. Ihre Rüstungen bestanden aus dem gleichen Material, dazu waren sie mit Schilden und Waffen ausgerüstet. Sie rissen die Augen weit auf, als ich mit meinem wallenden schwarzen Übermantel, auf dem die Regentropfen glänzten, aus den Wolken trat. Billy und die Werwölfe bildeten einen lockeren Ring um mich, sobald sie eintrafen, und Fix und Meryl blieben dicht hinter mir.

Uns gegenüber stand ein beinahe drei Meter großer Troll, dessen Haut mit dicken, behaarten Warzen übersät war. Winzige rote Augen starrten uns unter der zerklüfteten Stirn an. Er blähte die Nasenflügel und wandte sich zu mir um, Geifer tropfte von seinen Lippen herab, doch die Wölfe kauerten drohend auf dem Boden und knurrten. Der Troll blinzelte sie längere Zeit an, während er einen Gedanken verarbeitete, und wandte sich ab, als sei er nicht weiter an uns interessant. Ungefähr einen Steinwurf entfernt standen weitere seltsame Wesen herum, darunter auch eine Gruppe von Sidhe-Rittern, die Feenrüstungen trugen und auf langbeinigen dunkelblauen, violetten und schwarzen Steitrossen saßen. Ein verletzter Luftgeist hockte in der Nähe. Aus fünfzig Metern Entfernung hätte man ihn beinahe mit einem hübschen Mädchen mit Flügeln verwechseln können, aber aus der Nähe erkannte man die blutigen Klauen und die rasiermesserscharfen Kanten der Flügel.

Von meinem Standort aus konnte ich leider nicht das gesamte Tal überblicken. Irgendein Dunst oder ein Nebel hatte sich darüber gelegt, und so machte ich nur hin und wieder die umeinanderkreisenden Truppenverbände und Wesen aus, die beinahe wie eine menschliche Armee gegeneinander antraten. Andere Gestalten, die man eigentlich nur als Ungeheuer bezeichnen konnte, überragten die Masse und prallten in titanischen Kämpfen aufeinander, bei denen sie mehr nebenbei jeden zerquetschten, der zufällig in der Nähe war.

Das Schlimmste aber war, dass ich nirgends den Steintisch entdecken konnte. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich suchen musste. Der Stein, den der Türhüter mir gegeben hatte, zielte stetig in eine Richtung, doch dort unten tobte der Wahnsinn.

»Was jetzt?«, rief Meryl. Sie musste brüllen, obwohl sie nur wenige Schritte entfernt war und wir sogar noch oberhalb des eigentlichen Kampfgeschehens standen.

Ich zuckte die Achseln und überlegte, was ich ihr antworten sollte, doch dann zupfte Fix mich am Ärmel und sagte irgendetwas, das im Schlachtlärm jedoch unterging. Ich blickte in die Richtung, in die er deutete, und entdeckte einen Sidhe-Ritter, der sich mit seinem Reittier aus den Reihen der anderen löste und auf uns zukam.

Er schob das Visier seines Helms hoch, ein eigenartiges verziertes Stück, das ein wenig an ein Insekt erinnerte. Helle Feenhaut kam zum Vorschein, goldene Katzenaugen blickten von dem hohen Ross auf uns herab. Schließlich nickte er mir zu und hob eine Hand. Schlagartig verstummte der Schlachtlärm, als hätte jemand das Radio ausgeschaltet. Das plötzliche Schweigen hätte mich fast umgeworfen.

»Gesandter«, sagte der Sidhe-Ritter. »Dir und deinen Gefährten entbiete ich meine höflichsten Grüße.«

»Sei gegrüßt, Krieger«, antwortete ich. »Eiligst und stante pede muss ich mit Königin Mab sprechen.«

Er nickte. »So will ich dich denn führen. Folge mir. Und bitte deine Gefährten, ihre Waffen nicht zu erheben, auf dass wir uns Ihrer Majestät in Demut nähern.«

Ich nickte und wandte mich an meine Begleiter. »Packt eure Zähne und das Besteck weg, Leute. Wir müssen jetzt die guten Nachbarn spielen.«

Wir folgten dem Ritter den Abhang hinauf bis zum Gipfel, wo ein schneidend kalter Wind wehte. Ich zog den Mantel enger um mich und konnte fast schon die Eiskristalle sehen, die sich auf meinen Wimpern bildeten. Hoffentlich würden mir nicht die Haare gefrieren und einfach abbrechen.

Droben saß Mab auf einem Schimmel, ihr langes Haar wallte geschmeidig herab und schien nahtlos in die Mähne und den Schweif ihres Pferdes überzugehen. Sie trug ein Gewand aus weißer Seide, die Ärmel und Säume fielen weit hinunter und berührten fast den Wolkengrund vor den Füßen ihres Reittiers. Ihre Lippen und Augenlider waren blau, die Augen so weiß wie Wolken im Mondlicht. Die reine, kalte, grausame Schönheit ließ mir das Herz stocken und den Magen nervös flattern. Rings um sie vibrierte die Luft vor Macht und erstrahlte in einem weißen und blauen Licht.

»Oh mein Gott«, flüsterte Fix.

Ich sah mich rasch um. Die Werwölfe starrten Mab fassungslos an, und auch Fix war wie vor den Kopf geschlagen. Nur Meryl gab sich äußerlich ungerührt, doch selbst in ihren Augen brannte eine wilde Leidenschaft. »Ruhig, Leute«, ermahnte ich sie.

Die Feenkönigin wandte sich an mich und murmelte: »Mein Gesandter. Hast du den Dieb gefunden?«

»Ja, Königin Mab. Es war Aurora, die Sommerlady«, antwortete ich.

Mab riss die Augen weit auf, und ich gewann den Eindruck, dass sie allein aufgrund dieser Tatsache die ganze Angelegenheit durchschaute. »Sieh an. Kannst du dafür auch Beweise anbieten?«

»Wenn ich schnell bin, vielleicht«, erwiderte ich. »Ich muss vor Mitternacht den Steintisch erreichen.«

Mabs leerer Blick wanderte zu den Sternen. Fast kam es mir vor, als sei sie ein wenig besorgt. »Sie ziehen rasch in dieser Nacht.« Dann überlegte sie und seufzte, als wäre ich gar nicht da. »Die Zeit ist gegen dich.«

»Kannst du etwas tun, um mich dorthin zu bringen?«

Mab schüttelte den Kopf und betrachtete das Schlachtfeld unter uns. Auf einmal legte sich ein goldener Schein über einen großen Teil des Feldes. Mab hob eine Hand, ein himmlisches Feuer blitzte in ihrer Aura, und die Luft schien sich zu verdichten. Die Flamme fuhr gegen den goldenen Schein hinaus, smaragdgrüne Funken stoben, als die beiden Kräfte aufeinanderprallten und sich gegenseitig aufhoben. Dann ließ Mab die Hand sinken und wandte sich wieder an mich. Ihr Blick fiel auf den Stein am hellen Faden, und erneut weiteten sich ihre Augen. »Rashid. Welches Interesse hat er an dieser Angelegenheit?«

»Also«, stammelte ich, »er, er handelt sicher nicht als Vertreter des Rates, und der Rat wird sich auch nicht einmischen.«

Mab sah mich lange genug an, um mir das Gefühl zu geben, ich sei ein Idiot. »Das weiß ich. Deine Salbe – es ist sein Rezept. Ich erkenne den Geruch.«

»Ja, er hat mir geholfen, diesen Ort zu finden.«

Mabs Mundwinkel zuckten. »Nun denn. Was führt der alte Wüstenfuchs dieses Mal im Schilde?« Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist egal. Der Stein kann dich nicht zum Tisch führen. Auf direktem Wege würdest du mitten in die Schlacht geraten, und dort käme jeder Sterbliche ums Leben. Du musst eine anderen Route nehmen.«

»Ich höre.«

Sie sah auf. »Ich mag die Königin der Lüfte sein, doch der Himmel ist umkämpft. Titania ist auf der Höhe ihrer Macht, während die meine momentan geschwächt ist wie nie. Auf diese Weise ist es nicht möglich.« Jetzt deutete sie aufs Schlachtfeld, auf die goldenen, blauen und grünen Nebelschwaden, die miteinander rangen. »Unterdessen gewinnt der Sommer an Boden. Unser Ritter kämpft nicht mehr auf unserer Seite. Ich muss annehmen, dass man ihn verführt hat.«

»Das ist richtig«, bestätigte ich. »Er ist bei Aurora.«

Mab murmelte: »Das war das letzte Mal, dass ich Maeve Hilfskräfte anheuern ließ. Ich bin viel zu nachsichtig mit ihr.« Dann hob sie die Hand, offenbar ein Signal, und Dutzende Fledermäuse in der Größe von Gleitfliegern stiegen hinter ihr wie eine schwarze Wolke in den Himmel empor. »Noch halten wir den Fluss, aber wir verlieren auf beiden Seiten an Boden. Deine Patentante und meine Tochter haben sich auf die Flussufer konzentriert. Wenn du den Fluss erreichst, wird er dich durch die Schlacht zum Hügel führen, auf dem der Steintisch steht.«

»Zum Fluss gehen«, wiederholte ich. »Ja, das kann ich.«

»Die Meinen wissen von dir«, fuhr Mab fort. »Gib ihnen keinen Grund, und sie werden dich nicht behindern.« Damit wandte sie sich von mir ab und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schlacht. Sogleich ertönte auch wieder der Lärm, als wäre eine aufgestaute Woge über uns hereingebrochen.

Ich kehrte also zu den Werwölfen und den Wechselbälgern zurück. »Wir müssen zum Fluss«, rief ich ihnen zu. »Versucht, in Mabs blauem Nebel zu bleiben, und beginnt auf keinen Fall mit irgendjemandem einen Kampf.«

Dann lief ich bergab, was meiner Erfahrung nach die einfachste Möglichkeit ist, Wasser zu finden. Wir kamen an hundert oder mehr Truppenteilen vorbei. Die meisten Kämpfer erholten sich offenbar vom ersten Schock der Schlacht: Rote und blauhäutige Oger in Feenrüstungen überragten uns, ihr Blut wirkte beinahe stumpf im Vergleich zu ihrer Haut und ihren Rüstungen. Eine weitere Einheit von Gnomen mit brauner Haut versorgte mit Bandagen aus irgendeinem Moos die eigenen Verwundeten. Eine Gruppe Luftgeister kauerte über einem blutigen, stinkenden Haufen. Sie zankten wie Geier, ihre Gesichter, die Oberkörper und die Libellenflügel waren voller Blut. Eine Truppe menschenähnlicher Wesen mit großen Fledermausohren und kantigen Gesichtszügen, offenbar Kobolde, schleppte die Toten und ein paar Verwundete zu den Luftgeistern und warf sie gleichgültig und routiniert auf den Leichenhaufen, ungerührt vom Kreischen und Heulen der noch lebenden Gefährten.

Ich musste mich fast übergeben, doch ich kämpfte Furcht und Ekel nieder und verdrängte, so gut es ging, die Bilder des alptraumhaften Gemetzels.

Als ich weiterging, legte ich eine Entschlossenheit an den Tag, die ich eigentlich überhaupt nicht empfand, und sorgte dafür, dass die Werwölfe in Bewegung blieben. Ich konnte nur ahnen, dass es für Billy, Georgia und die anderen ziemlich schlimm sein musste – was ich auch sah, hörte und roch, sie bekamen mit ihren empfindlichen Sinnen noch viel mehr mit. Ich rief ihnen ein paar ermutigende Worte zu, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob sie mich in diesem Lärm überhaupt hörten, und auch nicht erkennen konnte, ob es überhaupt etwas nützte. Jedenfalls kam es mir so vor, als müsste ich etwas tun, da ich sie in diese Lage gebracht hatte. So lief ich neben Fix und schirmte ihn vor einigen besonders üblen Anblicken ab. Meryl nickte dankbar.

Vor uns wich der bläuliche Nebel verschwommenen grünen Schatten. Feenstahl klirrte und kratzte auf Feenstahl, und das Kreischen und die Rufe der Kämpfer waren hier sogar noch lauter. Immerhin konnte ich nun zwischen den Schreien und Rufen Wasser plätschern hören. Der Fluss war nahe.

»Aufpassen, Leute«, rief ich. »Wir rennen jetzt bis zum Fluss! Lasst euch keinesfalls auf Kämpfe ein und haltet erst wieder an, wenn ihr im Wasser steht!«

Oder, dachte ich, wenn euch ein Feensoldat die Beine abreißt.

Dann lief ich los und stürzte mich ins sprichwörtliche Getümmel.
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Vor uns übertönte ein zorniges Summen den musikalischen Lärm der Schlacht. Es wurde lauter, während wir weiterliefen. Gerade nahm wieder eine Gruppe von Koboldsoldaten in einem unordentlichen Quadrat Aufstellung. Die Kobolde an den Rändern hoben Schilde, um die Pfeile abzuwehren, die übers Wasser durch den Dunst herangesaust kamen, während die Kämpfer im Inneren mit Speeren die Urheber des Summens abzuwehren suchten. Es waren ungefähr fünfzig Hummeln in der Größe von Parkbänken, die über ihren Köpfen herumflitzten. Ein Dutzend Kobolde lagen am Boden und zuckten, weil die Stiche sie vergiftet hatten, oder waren sogar schon tot. Einige hatten Pfeile mit weißen und grünen Federn in den Kehlen und Augen. Ein Dutzend Riesenbienen lösten sich von den Kobolden und kamen in unsere Richtung. Ihre Flügel surrten wie kleine Kreissägen.

»Ach, herrje!«, rief Fix.

Billy der Werwolf gab ein erschrockenes »Wuff« von sich.

»Hinter mich!«, rief ich und ließ alles außer meinem Stab und dem Sprengstock fallen. Die Bienen nahmen nun mich aufs Korn und sausten herbei, ihre Flügel wirbelten den Dunst am Boden auf wie ein Hubschraubergeschwader.

Ich hielt den Stab vor mich, sammelte all meine Willenskraft und bündelte sie, um sie durch den Stab zu schicken und mit einem starken Energieausbruch die anrückenden Bienen zu vertreiben. Erst als sie so nahe waren, dass ich die Facetten ihrer Augen erkennen konnte, schwenkte ich den Stab von links nach rechts und rief: »Forzare!«

Ein Vorhang aus greller roter Energie senkte sich vor mir, und die Bienen prallten dagegen, als wären sie vor eine riesige Windschutzscheibe geflogen. Es knallte mehrmals, die meisten prallten ab. Einige blieben benommen auf dem Boden liegen, doch zwei oder drei bogen im letzten Moment ab, flogen einen Kreis und wollten abermals angreifen.

Ich hob den Sprengstock, nahm die vorderste Biene aufs Korn, bündelte erneut meine Willenskraft und rief: »Fuego!« Eine rote, im Kern weiße Lanze aus reiner Energie schoss aus der Spitze des Sprengstocks und kreuzte die Flugbahn der Riesenbiene. Mein Feuer versengte ihr die Flügel, die sofort verdampften, und das Tier stürzte, mit dem letzten Stummel eines Flügels heftig flatternd, in einer Spirale direkt am Flussufer ab. Die anderen beiden zogen sich zurück und griffen mit ihren Gefährten zusammen wieder die Kobolde an. Im Dunst über dem Fluss verblassten nun die grünen Farbtöne, und ein dunkles Blau gewann die Oberhand. Die Kobolde stießen keuchende, knurrende Jubelrufe aus.

Fix und Meryl starrten mich mit weitaufgerissenen Augen an. Fix schluckte schwer und hauchte: »Wow!«

Vor Frustration hätte ich mir fast die Haare gerauft. »Los jetzt!«, rief ich und stieß und knuffte sie, damit sie sich wieder in Bewegung setzten. »Los jetzt, los!«

Wir waren noch etwa drei Meter vom Ufer entfernt, als ich Hufschläge hörte, die sich von der anderen Seite näherten. Auf einmal schwebten Pferde durch den Dunst – nicht etwa Pferde, die tatsächlich fliegen konnten, sondern langbeinige Tiere aus dem Feenreich mit golden und grün glänzenden Fellen und Mähnen, die einfach am anderen Ufer lossprangen und ihre Reiter mit sich herübertrugen.

Auf dem führenden Pferd, dem ersten, dessen Hufe auf unserer Seite wieder den Boden berührten, saß der Ritter des Winters. Lloyd Slate war mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten bespritzt, bei denen es sich nur um Blut handeln konnte.

In einer Hand hielt er ein Schwert, in der anderen die Zügel seines Reittiers, und er lachte. Als er landete, griffen die Kobolde in der Nähe sofort an.

Slate wandte sich mit kreisendem Schwert zu ihnen um und sammelte heulende kalte Winde um sich. Auf seiner Klinge bildete sich Raureif. Das Schwert des ersten Kobolds parierte er mit seinem eigenen, die Klinge des gedrungenen Feensoldaten zerbarst beim Aufprall. Dann richtete Slate sich wieder auf und ließ sein Pferd ein paar Schritte zur Seite galoppieren. Hinter ihm fiel der Kopf des Kobolds von den Schultern, und ein paar Sekunden lang schoss grünes Blut hervor, bis der Körper neben dem Kopf auf den nebligen Grund stürzte. Die übrigen Kobolde zogen sich zurück, und nun lenkte Slate sein Pferd zu mir herum.

»Magier!«, rief er und lachte. »Du lebst ja immer noch!«

Weitere Feenrösser setzten über den Fluss. Krieger der Sommersidhe in Helm und Kettenhemd landeten in einem Durcheinander unzähliger Farben. Unter ihnen war auch Talos in seiner dunklen Rüstung, die ebenfalls mit Blut bespritzt war. Er führte ein schlankes Schwert, auf dem sich so viele bunte Tropfen abzeichneten, dass man meinen konnte, er hätte einen kleinen Regenbogen erschlagen. Auch Aurora kam nun in strahlendem Kriegsgewand herüber. Einen Augenblick später donnerten größere Hufe herbei, ein angestrengtes Grunzen war zu hören, und dann landete Korrick auf unserer Seite des Flusses. Seine Hufe bohrten sich tief in den Boden.

Auf die Schultern des Kentauren war die steinerne Statue des knienden Mädchens gebunden – Lily, die jetzt der Ritter des Sommers war.

Aurora zügelte ihr Pferd und riss die Augen weit auf. Anscheinend spürte ihr Reittier die Bestürzung seiner Herrin, denn es stieg ein wenig hoch und tänzelte nervös hin und her.

Die Sommerlady hob die Hand, und wieder brach das Tosen der Schlacht abrupt ab.

»Du«, flüsterte sie.

»Gib mir den Auflöser und lass das Mädchen gehen, Aurora. Es ist vorbei.«

Die Augen der Sommerlady funkelten grün und viel zu hell.

Sie sah zu den Sternen hinauf, dann wieder zu mir. Diesen forschenden Blick empfand ich fast wie einen körperlichen Druck, und ich verstand. Nicht nur, dass sie eine Sidhe war, die sich innerlich weit von der Welt der Sterblichen entfernt hatte. Nicht nur, dass sie eine Feenkönigin war und von Motiven getrieben wurde, die ich nicht völlig begriff. Nicht nur, dass sie Regeln befolgte, die ich nicht einmal andeutungsweise zu erfassen vermochte.

Abgesehen von alledem war sie auch noch verrückt. Völlig übergeschnappt.

»Die Stunde ist gekommen, Magier«, fauchte sie. »Die Wiedergeburt des Winters – und das Ende dieses sinnlosen Zyklus. Ja, es ist vorbei.«

»Mab weiß Bescheid«, warnte ich sie. »Auch Titania wird es bald erfahren. Was du tust, ist sinnlos. Sie werden es nicht zulassen.«

Aurora warf den Kopf zurück und lachte laut, es war ein durchdringendes, liebliches Geräusch. Meine Nerven klirrten, und ich brauchte meine ganze Kraft, um es auszublenden. Den Werwölfen und Wechselbälgern erging es nicht ganz so gut. Die Wölfe zuckten zusammen und wimmerten oder knurrten ängstlich, und Fix und Meryl sanken auf die Knie und hielten sich die Ohren zu.

»Sie können mich nicht aufhalten«, sagte Aurora und stieß wieder ihr irres Lachen aus. »Auch du kannst es nicht.« Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Korrick, zu mir. Ihr anderen tötet Harry Dresden. Tötet sie alle.«

Damit machte sie kehrt und ritt am Fluss entlang. Goldenes Licht verbrannte in einem sechs Meter weiten Umkreis den blauen Nebel. Der Kentaur folgte ihr, und der Schlachtlärm, die Hörner und Trommeln, die Schreie und das Kreischen, die Musik und der Schrecken brachen wieder über uns herein. Etwa zwanzig Sidhe-Krieger konzentrierten sich auf mich und zogen ihre Schwerter oder hoben die langen Speere. Talos, geschützt von seinem jede Magie abweisenden Panzer, der es ihm ermöglicht hatte, einen Oger zu verkörpern, schüttelte seine Klinge, dass die Farben in alle Richtungen stoben. Seine Augen funkelten wie bei einer Raubkatze, die zum Sprung ansetzt. Abermals lachte Slate und ließ überheblich das Schwert kreisen.

Die Werwölfe pressten sich dicht an den Boden und knurrten verhalten. Meryl, aus deren Ohren Blut rann, rappelte sich auf und packte mit einer großen Hand ihre Axt und mit der anderen die Machete. Auch Fix blutete aus den Ohren. Sein Gesicht war bleich, aber entschlossen. Er öffnete mit zitternden Händen seine Werkzeugkiste und zog einen großen, verschmierten Schaubenschlüssel heraus.

Ich umfasste meinen Stab und den Sprengstock fester und baute mich auf, um die Kraft anzurufen, dann hob ich den Stab und pochte auf den Boden. Die Energie fuhr knisternd daran entlang und grollte wie Donner im Boden. Die Feenpferde scheuten.

Slate richtete sein Schwert auf mich und stieß einen Schrei aus, um das erschrockene Tier vom Aufbäumen in einen Frontalangriff zu jagen. Rings um ihn folgten die Krieger des Sommerhofs seinem Beispiel. Auf ihren Schwertern und Rüstungen schimmerte das Licht der Sterne und des Mondes, ihre Pferde wieherten und stürmten wie eine tödliche, mit Edelsteinen geschmückte Flut auf uns zu.

Die Werwölfe heulten wie aus einer Kehle, wild und gespenstisch. Meryl kreischte böse und laut, und selbst Fix stieß einen zaghaften Kampfschrei aus.

Es war ein ohrenbetäubender Lärm, in dem niemand meinen eigenen Kampfruf hören konnte, aber ich fand, ich müsste es wenigstens versuchen. Was soll’s.

»Ich glaube nicht an Feen!«
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Bei Kavallerieangriffen kommt es vor allem auf die Durchschlagskraft an. Man lenkt eine Tonne wütendes Pferd plus Krieger in eine bestimmte Richtung und walzt alles platt. Als die Kavallerie der Sidhe am Ufer entlang in unsere Richtung gedonnert kam, woraufhin mir das Herz bis zum Halse schlug und mir vor schierer Angst die Beine schlotterten, war mir sofort klar, dass ich einen Weg finden musste, ihnen diese Angriffskraft zu nehmen und gegen sie zu verwenden, wenn ich die nächsten Sekunden überleben wollte. Daher ließ ich den Sprengstock fallen, packte den Stab mit beiden Händen und streckte ihn vor mir aus. Im gleichen Augenblick machten die Sidhe-Reiter hektische Gesten, die mit Ausbrüchen magischer Energie einhergingen, und hoben verschiedene schützende Objekte, um die Magie abzuwehren, die ich gleich gegen sie einsetzen würde.

Die Pferde taten natürlich nichts dergleichen.

Ich baute einen Schild auf, der jedoch nicht die Form einer Mauer direkt vor mir einnahm. Dadurch wären nur die Edlen der Feen mit ihm in Berührung gekommen, und kein Magier konnte gegen den Willen von zwanzig Feenlords einen Spruch halten. Mein Schild war höchstens einen Meter hoch und legte sich vor Slates Reittier quer über den Boden.

Das Ross des Winterritters, ein riesiges graues Untier, wusste nicht, wie ihm geschah. Es prallte mit den Vorderbeinen gegen die niedrige Mauer, die ich aufgebaut hatte, stürzte auf den nebligen Grund und zog Slate mit sich herab. Talos, der rechts neben Slate ritt, konnte nicht rechtzeitig reagieren und sein Pferd zügeln, um der Mauer zu entgehen, doch er sprang ab, als sein Pferd stürzte, überschlug sich so gewandt, wie es sich ein Fan von Kampfkunstfilmen nur wünschen kann, und kam mit den Füßen auf. Er fuhr herum, drehte sich in einem Tanzschritt, der irgendwie zum Takt des gewaltigen Liedes auf dem Schlachtfeld passte, und schlug mit dem Schwert nach meinem Kopf.

Irgendwo wieherten noch mehr Pferde, die inzwischen nicht nur über meine Mauer, sondern auch übereinander stürzten, doch ich hatte keine Ahnung, wie gut der Spruch bei den übrigen Sidhe-Kriegern gewirkt hatte. Ich hatte zu viel damit zu tun, Talos’ erstem Schwerthieb auszuweichen und außer Reichweite zu gelangen, ehe er zum zweiten ausholte.

Meryl trat zwischen uns und fing den Schlag mit dem Kreuz ab, das sie aus Axt und Machete geformt hatte. Sie stemmte sich gegen den Lordmarschall des Sommers und setzte mit zitternden Muskeln ihre ganze Körperkraft ein. Ich konnte spüren, wie stark das Wechselbalgmädchen war, aber Talos hielt dagegen, ohne mit der Wimper zu zucken, und drängte sie langsam zurück.

»Warum tust du das?«, rief Talos. »Dabei hast du dich schon so lange gegen den Winter zur Wehr gesetzt. Es ist sinnlos. Tritt zur Seite, ich will dir nichts anhaben.«

»Wie du auch Lily nichts tun wolltest?«, rief Meryl zurück. »Wie könntest du ihr das antun?«

»Es gefällt mir nicht, doch diese Entscheidung liegt nicht bei mir«, antwortete Talos. »Aurora ist meine Königin.«

»Aber nicht die meine«, knurrte Meryl. Abrupt nickte sie und traf seine Nase mit der Stirn. Es knackte vernehmlich, und der Feenlord taumelte mehrere Schritte zurück.

Sie sah nicht, dass einige Schritte entfernt Slate aufstand und sie geduckt von der Seite angriff.

»Meryl!«, rief ich. »Aufpassen!«

Sie hörte es nicht. Das Schwert des Winterritters traf sie knapp unter den Rippen, fast ein halber Meter der mit Eis überzogenen Klinge drang in ihren Körper ein, durchbohrte Jacke und Metall und tauchte auf dem Rücken wie ein blutiger Grashalm wieder auf. Sie sackte in sich zusammen, öffnete keuchend den Mund und ließ die Axt samt Machete hilflos fallen.

»Meryl!«, schrie Fix.

Slate lachte nur und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Dann drehte er unter grässlichem Knirschen die Klinge in der Wunde herum und zog sie wieder heraus. Meryl starrte ihn an und streckte eine Hand aus, die der Ritter verächtlich zur Seite schlug. Er kehrte ihr den Rücken, als sie das Bewusstsein verlor.

Wutentbrannt richtete ich mich auf und packte meinen Stab mit beiden Händen. Der Angreifer half unterdessen Talos mit einer Hand beim Aufstehen.

»Slate!«, rief ich. »Du verdammter Schweinehund!«

Der Winterritter drehte sich erschrocken zu mir um und hob das Schwert. Talos riss die Augen weit auf und machte mit den Fingern einige rasche abwehrende Gesten.

Ich sammelte meinen ganzen Zorn, griff in die Erde unter mich und fand die Wut des Sturms, die meiner eigenen ebenbürtig war. Dann stieß ich das Ende meines Stabes auf den dunstigen Untergrund der Wolken, als wollte ich ein Loch in einen gefrorenen See stechen, und streckte die rechte Hand zum Winterritter aus. »Ventas!«, rief ich. »Ventas fulmino!« Der wütende Sturm, der unter uns tobte, raste durch meinen Stab empor, stieg summend als grelles Licht in mir auf und kreiste um den Stab und durch meinen Körper. Dann zuckte er als blauweißer Blitz meinen ausgestreckten rechten Arm hinab, zögerte einen Augenblick und überspannte die Distanz zwischen mir und Lloyd Slates Schwertspitze. Dort krallte er sich fest und badete Slate in einen Ausbruch blauer Funken.

Der Ritter zuckte am ganzen Körper und bog den Rücken durch. Donner zerfetzte die Luft, als der Blitz ihn traf, vom Boden hob und heftig wieder nach unten schleuderte. Die Schockwelle des Donners warf auch mich und alle anderen in der Nähe von den Beinen.

Alle bis auf Talos.

Der Lordmarschall des Sommers stemmte sich gegen die Erschütterungen und legte eine Hand vor die Augen, wie um sich vor einem scharfen Wind zu schützen. Im dröhnenden Schweigen, das danach entstand, hob er wieder sein Schwert und ging geradewegs auf mich los.

Mein Sprengstock lag nicht weit entfernt auf dem Boden. Ich schnappte ihn mir und schoss schnell eine Feuerlanze auf Talos ab, doch der Sidhe-Lord machte sich nicht einmal die Mühe, sie mit einer Geste abzuwehren. Sie fuhr ihm entgegen und hüllte ihn ein, dann schlug er mir mit einem raschen Schlag seines Schwerts den Sprengstock aus der Hand. Mit der Linken hob ich rasch den Stab, um wenigstens einen schwachen Schild aufzubauen, aber auch den Stab nahm er mir auf die gleiche Weise.

Inzwischen konnte ich wieder gut genug hören, um seine Worte zu verstehen: »So endet es dann.«

»Damit hast du verdammt recht«, antwortete ich. »Pass genau auf.«

Misstrauisch beäugte er mich.

Ich hatte meinen .357er mit der rechten Hand gezogen, als er mir den Stab aus der linken Hand geschlagen hatte. Jetzt stemmte ich den Ellbogen gegen den Boden und drückte ab.

Wieder knallte es, kürzer und sogar noch lauter als beim ersten Mal, und Funken stoben aus dem Lauf der Pistole. Ich glaube nicht, dass die Kugel den dunklen Feenpanzer durchschlug, denn sie raste nicht durch Talos hindurch, wie sie es hätte tun sollen. Vielmehr traf sie ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers, er kippte zurück, stürzte und blieb einen Moment benommen liegen.

Es war ein billiger Trick, aber dies war ein verdammter Krieg, und ich war ausgesprochen wütend. Ich trat ihm mit dem Stiefelabsatz ins Gesicht, dann bückte ich mich und schlug ihm den schweren Lauf der .357er über den Kopf, bis er seine schwache Gegenwehr einstellte und bewusstlos dalag. Seine Gesichtshaut war verbrannt und hatte Blasen, wo ihn der Stahl der Waffe berührt hatte.

Gerade rechtzeitig blickte ich auf, um Lloyd Slate zu entdecken, der mir mit dem linken Arm einen abgebrochenen Speer auf den Kopf dreschen wollte. Sein rechter Arm baumelte schlaff herab. Es blitzte, es tat weh, und ich stürzte wieder zu Boden. Zwar war ich zu benommen, um einzuschätzen, wie schwer ich verletzt war, dennoch versuchte ich, den Revolver erneut anzulegen. Doch Slate nahm ihn mir einfach ab, wirbelte ihn an einem Finger herum und richtete den Lauf auf meinen Kopf. Gleichzeitig spannte er mit dem Daumen den Hahn. Der Winterritter war sicher nicht zu einem dramatischen letzten Dialog aufgelegt. Sobald ich den dunklen Kreis des Laufs sah, warf ich mich zur Seite und hob gleichzeitig beide Arme. Es knallte, und ich wartete auf das Licht am Ende des Tunnels, der eigentlich nur bergab führen konnte.

Slate hatte mich verfehlt. Mit einem wilden, schrillen Schrei fuhr er herum und wandte sich dem neuen Angreifer zu.

Fix hatte seinen schweren Schraubenschlüssel mit beiden Händen gepackt, weit ausgeholt und auf Slates Handgelenk gezielt. Es knirschte und knackte, als die empfindlichen Knochen brachen, und mein Revolver flog ins Wasser. Stöhnend versuchte der Winterritter, trotz seiner Schmerzen mit dem gebrochenen Arm nach Fix zu schlagen, doch der kleine Kerl war schnell. Er fing den Schlag mit dem Schraubenschlüssel ab, den er immer noch mit beiden Händen führte, und so war es abermals Slate, der aufschrie und vor Schmerzen zurückwich.

»Du hast sie verletzt!«, kreischte Fix. Sein nächster Hieb traf die linke Kniescheibe, und der Winterritter ging zu Boden. »Du hast Meryl wehgetan!«

Slate wollte sich abrollen und in Sicherheit bringen, aber Fix schlug ihm zweimal den Schraubenschlüssel in den Rücken. Offensichtlich war die Kraft erschöpft, die es dem Ritter erlaubt hatte, einen Blitz einfach abzuleiten, oder sie war dem kalten Stahl von Fix’ Waffe nicht gewachsen. Der kleine Bursche prügelte kreischend auf Slates Rücken ein, bis einer der Schläge den Nacken traf. Der Winterritter erschlaffte und blieb reglos liegen.

Fix kam zu mir herüber und half mir beim Aufstehen. Die Wölfe nahmen uns in die Mitte, einige von ihnen waren blutig, und alle fletschten die Zähne. Benommen blickte ich an ihnen vorbei. Im Hintergrund formierten sich die Sidhe-Krieger neu und schleppten Verwundete fort. Ein Pferd lag schnaubend am Boden, die anderen hatten sich verstreut. Ein einziger Krieger saß noch im Sattel, ein schlanker Sidhe mit grüner Rüstung und geschlossenem Helm. Er hatte seine Waffe in der Hand und machte Anstalten, uns abermals anzugreifen.

»Hilf mir«, flehte Fix, der verzweifelt an Meryls Schulter zerrte. Ich wollte gerade mit wackligen Beinen aufstehen, da schoss irgendjemand an mir vorbei. Billy, nackt und mit hellem Feenblut bekleckert, fasste Meryl unter den Achseln und zog sie in den Schutz des Rudels zurück.

»Das wird übel«, sagte er. »Wir waren im Vorteil, ihre Pferde hatten Angst vor uns. Ich weiß nicht, wie gut wir uns in Menschengestalt halten könnten. Fast alle sind verletzt. Wie geht es Harry?«

»Verdammt«, knurrte Meryl mit schwerer Zunge, »lass mich los. So schlimm ist es nicht. Kümmert euch um den Magier. Wenn er ausfällt, kommen wir alle nicht mehr nach Hause.«

»Meryl!«, sagte Fix. »Ich dachte, du wärst schwer verletzt.« Das Wechselbalgmädchen setzte sich mit bleichem Gesicht in seiner blutüberströmten Kleidung auf. »Das meiste ist nicht meins«, sagte sie, und ich wusste, dass sie log. »Wie geht es ihm?«

Billy hatte mich auf dem Boden abgesetzt und tastete meinen Kopf ab. Als es wehtat, zuckte ich zusammen. Es half, eine Weile zu sitzen. Nach und nach klärten sich meine Gedanken.

»Er hat keinen Schädelbruch«, erklärte Billy. »Vielleicht eine Gehirnerschütterung, aber das weiß ich nicht genau.«

»Lass mir einen Moment Zeit, dann bin ich wieder dabei«, sagte ich.

Billy klopfte mir erleichtert auf die Schulter. »Gut. Wir müssen uns beeilen. Die Kämpfer nähern sich.«

Er hatte recht. Ich konnte herangaloppierende Pferde hören, einige tummelten sich ganz in der Nähe im Nebel, und nicht weit entfernt stampften hundert Koboldstiefel im Gleichschritt.

»Wir dürfen nicht weglaufen«, sagte Meryl. »Aurora hat immer noch Lily in ihrer Gewalt.«

»Diskutieren können wir später, da kommen sie!«, rief Billy. Seine Gestalt verschwamm, und er hockte wieder auf allen vieren, um sich als Wolf gegen die Sidhe-Krieger zu stellen, die sich uns näherten.

Hinter ihm brodelte das Wasser, die bislang ruhige Oberfläche explodierte förmlich, und die Kavallerie, dunkelblau, meergrün und dunkel purpurn, stieg aus dem Fluss empor. Auch sie waren Sidhe-Krieger, deren eigenartig geformte Rüstungen mit stilisierten Schneeflocken verziert waren. Nur ein Dutzend von ihnen stellte sich den vielen Sommerkriegern entgegen, doch sie waren beritten und konnten von hinten angreifen. Nun stürmten sie mit blitzenden Klingen in die Reihen der Sommerkrieger hinein, angeführt von einem in Weiß gekleideten Anführer, der eine helle, kalte Klinge trug. Die Angegriffenen wollten sich wehren, wussten aber schon, dass sie hoffnungslos überrumpelt worden waren.

Der Anführer des Winters streckte einen feindlichen Krieger nieder, wandte sich sogleich zum nächsten um und machte einige rasche Gesten. Kalte Energie strömte aus ihm heraus, die einen Sommerkrieger mitten im Laufen innehalten ließ. Ein lautes Knistern ertönte, als Eiskristalle aus dessen Körper und Rüstung hervorbrachen, während der Kämpfer von innen nach außen gefror. Binnen Sekundenbruchteilen war er nur noch ein langsam wachsender Eisbrocken mit einer goldenen und grünen Gestalt im Innern. Fast gelangweilt trieb der weiße Reiter sein Pferd an, damit es kräftig austrat. Das Eis zersprang in tausend Stücke und blieb als wirrer Haufen liegen.

Nun nahm der weiße Reiter den Helm ab und schenkte mir ein strahlendes, mädchenhaftes Lächeln. Es war Maeve, die Winterlady, in deren grünen Augen der Blutdurst schimmerte. Die Dreadlocks hatte sie seitlich am Kopf festgebunden. Genießerisch leckte sie das Blut von ihrer Klinge ab, als ein weiterer Sommerkrieger mit dem Rücken zum Wasser vor dem Ansturm des Winters verzweifelte und mit gehobenem Schwert auf die Knie sank.

Wieder brodelte das Wasser, und bleiche, schöne Arme streckten sich, um von hinten seinen Hals zu umschlingen. Ich konnte einen Blick auf goldene Augen und grüne Zähne in einem lächelnden Mund erhaschen, da brach der Schrei des Kriegers auch schon ab, als er unter die Oberfläche gezerrt wurde. Rasch und wie ein Mann zogen sich die Sommerkrieger zurück, woraufhin die berittenen Kämpfer des Winters die Verfolgung aufnahmen.

»Deine Patentante lässt dich grüßen«, rief Maeve herüber. »Ich hätte schon früher eingegriffen, aber das wäre ein fairer Kampf gewesen, und so etwas vermeide ich tunlichst.«

»Ich muss zum Tisch«, rief ich zurück.

»Das ist mir bekannt«, erwiderte Maeve. Sie ritt zum reglos am Boden liegenden Lloyd Slate, und wieder erhellte ein strahlendes Lächeln ihr hübsches, junges Gesicht. »Meine Reiter greifen weiter unten am Fluss an und lenken die Kräfte des Sommers ab. Du kannst dich jetzt unbehelligt stromaufwärts bewegen.« Dann beugte sie sich vor und schnurrte: »Hallo Lloyd. Wir sollten uns mal unterhalten.«

»Nun kommt schon«, grunzte Meryl. »Können Sie gehen, Magier?«

Ich rappelte mich wortlos auf. Meryl stand bereits, wenn auch mit schmerzverzerrtem Gesicht. Fix hob seinen blutigen Schraubenschlüssel. Ich holte meinen Stab, mein Sprengstock war leider nirgends zu entdecken. Dafür lag die schwarze Arzttasche in der Nähe. Ich holte sie und überprüfte noch einmal den Inhalt, ehe ich sie wieder schloss. »Na gut, dann lasst uns gehen.«

Im Laufschritt eilten wir am Flussufer entlang. Ich wusste nicht, wie weit wir laufen mussten. Ringsum herrschten Chaos und Verwirrung. Einmal sauste eine Wolke winziger Elfen an uns vorbei, ein Stück weiter hatten Spinnen, groß wie Fußbälle, am Ufer entlang Netze gewoben und Dutzende Elfen gefangen. Eine Meute grüngrauer, wilder Feenhunde hetzte einen Panther, der offenbar zum Wasser wollte. Pfeile zischten vorbei, überall lagen tote und sterbende Feenwesen.

Endlich stieg das Gelände an, und ich konnte ein Stück über uns den Steintisch erkennen. Dort oben entdeckte ich sogar Korricks mächtige Gestalt, der offenbar gerade die versteinerte Lily auf den Tisch gelegt hatte und sich zurückzog. Aurora, inzwischen abgestiegen, war die schlanke, strahlende Gestalt neben ihm, die voller Wut auf uns herabblickte.

»Lily!«, rief Meryl, doch ihre Stimme klang brüchig. Fix drehte sich sofort beunruhigt zu ihr um. Sie sank auf ein Knie. »Hol sie, Fix. Rette sie und bring sie nach Hause.« Dann wandte sie sich an mich. »Werden Sie ihm helfen?«

»Dafür haben Sie mich bezahlt«, erwiderte ich. »Bleiben Sie hier in Deckung. Sie haben genug getan.«

Doch sie schüttelte den Kopf. »Eines kann ich noch tun.« Dann ließ sie sich auf dem Boden nieder und presste sich keuchend die Hand in die Seite.

Aurora gab Korrick einen scharfen Befehl. Der Kentaur neigte vor ihr den Kopf, packte den Speer und kam uns entgegen.

»So ein Mist«, sagte ich. »Billy, dieser Kerl ist ein schwieriger Gegner. Geht ja nicht in den Nahkampf, sondern versucht ihn abzulenken.«

Billy bellte zustimmend, dann liefen die Werwölfe dem Kentauren entgegen. Einige schwärmten vor ihm aus und schnappten nach den Flanken und von hinten, während die anderen seinen Hufen und dem Speer auswichen.

»Bleiben Sie bei Meryl«, sagte ich zu Fix und rannte um die Werwölfe herum den Hügel hinauf zum Steintisch.

Aurora beugte sich unterdessen über Lilys Statue. Sie nahm Mutter Winters Auflöser, presste ihn auf die Statue und zerrte kräftig an den Fäden, um den Stoff aufzudröseln. Dabei spürte ich etwas, eine Art dunkle Anziehungskraft, die wie mit spitzen Fingern an meinen Magiersinnen kratzte und zerrte. Der Auflöser war in Auroras schlanken Händen schon halb verschwunden, Faden um Faden und Reihe um Reihe.

Die Aufregung und die Schmerzen schenkten mir reichlich Brennstoff für meine Magie. Deshalb streckte ich schnell die Hand aus und rief: »Ventas servitas!« Eine Windbö fegte hinüber, riss Aurora den Auflöser aus den Händen und wehte ihn zu mir. Ich fing ihn auf, streckte Aurora die Zunge heraus und rief: »Ätsch, das war wohl nichts!« Dann rannte ich wie der Teufel.

»Verdammt sollst du sein, Magier«, kreischte Aurora. Der Schrei traf mich wie eine Pranke mit scharfen Krallen. Sie hob die Hände und rief noch etwas, dann bebte der Boden unter mir, und ich stürzte. Sofort rollte ich mich ab, so gut ich konnte, und purzelte den Hügel hinunter, bis ich unten ankam. Dort blieb ich einen Moment liegen, um wieder zu Atem zu kommen, dann drehte ich mich um und setzte mich auf. Auf einmal fegte ein heftiger Wind heran, presste mich auf den Boden und riss mir den Auflöser aus den Händen. Aurora nahm das Stück Stoff verächtlich an sich und stieg wieder den Hügel hinauf. Mühsam wollte ich mich aufrichten und ihr folgen, aber der Wind hielt mich am Boden fest.

»Keine Störungen mehr«, fauchte Aurora und wedelte mit einer Hand.

Der Boden kreischte. Mit wilden, peitschenden Bewegungen wuchs eine Hecke voller Dornen heran, die so lang waren wie meine Hand. Der Hügel war nun von einem dichten Ring aus Stacheln umgeben, hinter denen ich Aurora nicht einmal mehr erkennen konnte.

Sosehr ich mich gegen ihren Spruch sträubte, ich konnte mit meinen Körperkräften nichts ausrichten, und meine magischen Kräfte reichten ganz sicher nicht aus, um diese Barriere zu zerfetzen. Daher hörte ich auf, mich zu wehren, und tastete mit geschlossenen Augen und mit Hilfe meiner Magiersinne, um das Hindernis von innen zu zerstören. Doch im gleichen Augenblick rief Fix: »Harry? Harry! Hilfe!«

Einer der Werwölfe stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, dann noch einen. Die Alphas waren meinetwegen hier, und verdammt sollte ich sein, wenn ich zuließ, dass ihnen etwas zustieß. Zwar versuchte ich, meine Konzentration zu halten, ebenso wie die innere Gelöstheit, die ich brauchte, um Auroras Spruch zu zerlegen, doch mit all meiner Furcht, meinem Zorn und meinen Sorgen war ich mir selbst im Weg. Einem Spruch hätten diese Gefühle mehr Kraft verliehen, aber dies war eine Feinarbeit, bei der mich starke Gefühle eher ablenkten.

Dann donnerten Hufe heran und trampelten dicht neben mir über den Boden. Als ich aufschaute, sah ich einen Krieger in grüner Rüstung, es war der einzige Reiter der Sidhe-Kavallerie, der noch im Sattel saß. Er hielt dicht neben mir an und richtete den Speer auf meinen Kopf.

»Nein!«, rief ich. »Warte!«

Doch der Reiter hörte nicht auf mich, sondern hob den Speer, dessen Spitze im silbrigen Licht schimmerte, und stieß ihn auf meinen ungeschützten Hals herab.




33. Kapitel

 

 

 

Der Speer fuhr neben mir in die Erde, dann hörte ich eine ungeduldige Frauenstimme zischen: »Halt still.«

Sie sprang vom Feenross herunter und nahm den geschlossenen Helm ab. Elaines weizenblondes Haar kam zum Vorschein, als sich der Knoten auflöste, zu dem sie es gebunden hatte. Unwillig warf sie es zurück. »Halt still, damit ich dich befreien kann.«

»Elaine.« Eine ganze Reihe starker Gefühle, für die ich allesamt keine Zeit hatte, rangen in mir um die Vorherrschaft. »Ich würde ja gerne sagen, dass ich froh bin, dich zu sehen, aber ich bin mir nicht ganz sicher.«

»Das liegt daran, dass du schon immer etwas beschränkt warst«, erwiderte sie schroff. Dann entspannte sich ihre Miene, sie schloss halb die Augen und strich mir mit den Händen über die Brust. Sie murmelte etwas und sagte schließlich: »So. Samanyana.«

Ich spürte eine sanfte Kraft, und auf einmal verschwand der Wind, der mich an den Boden gefesselt hatte. Ich sprang sofort auf.

»Gut, und jetzt lass uns von hier verschwinden«, drängte sie.

»Nein«, widersprach ich. »Ich bin noch nicht fertig.« Ich holte meine Arzttasche und den Stab. »Ich muss durch die Dornen.«

»Das geht nicht«, sagte Elaine. »Ich kenne diesen Spruch. Die Dornen sind nicht nur spitz, sondern auch giftig. Wenn dich einer davon auch nur kratzt, bist du nach zwei Minuten gelähmt. Zwei oder drei Stiche könnten dich töten.«

Finster starrte ich die Barriere an und packte meinen Stab fester.

»Sie brennen auch nicht«, fügte Elaine hinzu.

»Oh.« Ich knirschte mit den Zähnen. »Dann stoße ich sie eben einfach zur Seite.«

»Das wäre, als würdest du eine Schiebetür bewegen, Harry. Sie rutschen einfach wieder zurück, sobald deine Konzentration nachlässt.«

»Dann wird sie nicht nachlassen.«

»Das schaffst du nicht«, warnte Elaine mich. »Sobald du durchstößt, wird Aurora es außerdem spüren und dich in Stücke reißen, denn während du die Dornen abhältst, kannst du dich nicht verteidigen.«

Ich ließ den Stab sinken und wandte mich wieder an Elaine. »Na gut«, sagte ich. »Dann musst du sie für mich wegschieben.«

Sie riss die Augen weit auf. »Was?«

»Du hältst die Dornen ab, damit ich durchgehen kann.«

»Du willst gegen Aurora kämpfen? Allein?«

»Und du wirst mir dabei helfen«, sagte ich.

Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab.

»Komm schon, Elaine«, sagte ich. »Du hast sie sowieso schon hintergangen, und ich werde auf jeden Fall dort durchgehen, ob du mir nun hilfst oder nicht.«

»Ich weiß nicht…«

»Und ob«, sagte ich. »Falls du mich töten wolltest, dann hast du die Gelegenheit dazu bereits verstreichen lassen. Und wenn Aurora vollenden kann, was sie vorhat, dann bin ich ohnehin tot.«

»Du begreifst es nicht…«

»Das weiß ich doch«, fauchte ich. »Ich begreife nicht, warum du ihr hilfst. Ich begreife nicht, wie du untätig herumstehen und zulassen konntest, dass sie all das angerichtet hat. Ich begreife nicht, wie du hier stehen und das Mädchen sterben lassen kannst.« Ich ließ es einen Moment wirken, ehe ich leise hinzufügte: »Und ich begreife erst recht nicht, wie du mich so enttäuschen kannst. Schon wieder.«

»Kann gut sein, dass es jetzt zum dritten Mal passiert«, antwortete Elaine. »Vielleicht lasse ich die Dornen auf halbem Wege zusammenfallen und töte dich für sie.«

»Vielleicht«, sagte ich. »Aber das kann ich nicht glauben, Elaine. Wir haben uns mal geliebt. Ich weiß, dass du weder ein Feigling noch eine Mörderin bist. Ich will glauben, dass dir das, was zwischen uns war, etwas bedeutet hat, auch heute noch. Ich will dir mein Leben anvertrauen, wie du mir deines anvertrauen kannst.«

Darauf stieß sie ein bitteres kleines Lachen aus. »Du weißt gar nicht, was ich heute bin.« Dann sah sie mich an. »Aber ich glaube dir. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.«

»Dann hilf mir.«

»Du musst dich beeilen«, sagte sie nickend. »Ich bin nicht so stark wie du, und hierfür braucht man viel Kraft. Ich kann den Zauber nicht lange aufheben.«

Zweifel nagten an mir. Was, wenn sie mich noch einmal hinters Licht führte? Elaine war nicht gerade sehr aufrichtig gewesen. Daher beobachtete ich sie genau, während sie sich konzentrierte. Ihr hübsches Gesicht verlor jeden Ausdruck, als sie die Kraft bündelte und die Arme vor der Brust kreuzte, die Hände auf die Schultern gelegt wie eine ägyptische Mumie.

Zum Teufel, ringsherum gab es zehn Millionen Möglichkeiten zu sterben. Warum sollte ich einer davon den Vorzug geben? Wenigstens würde ich so bei dem Versuch umkommen, etwas Sinnvolles zu tun. Also drehte ich mich um, bückte mich und schleppte die Arzttasche und den Stab mit.

Elaine murmelte etwas, der Wind regte sich und zauste ihr die Haare. Dann öffnete sie die Augen, auch wenn sie nach wie vor in weite Fernen blickte, und spreizte die Finger beider Hände.

Auf einer anderthalb Meter breiten Front fegte der Wind in die Dornenhecke hinein, die bebte und schließlich nachgab und vor Elaines Spruch zurückwich.

»Geh«, keuchte sie. »Beeile dich.«

Ich rannte los.

Der Wind raubte mir die Sicht, daher musste ich gebückt laufen und hoffen, dass nicht irgendwo doch noch ein Stachel meine Haut erwischte. Einmal spürte ich einen scharfen Ruck, aber der Dorn hatte sich nur in der Jacke verfangen und war nicht durchgedrungen. Elaine ließ mich nicht im Stich. Nach ein paar Sekunden war ich durch und kam wohlbehalten vor dem Steintisch auf dem Hügel heraus.

Der Tisch stand noch an der gleichen Stelle, allerdings erstrahlten die Runen und Symbole jetzt in einem goldenen Licht. Aurora fummelte davor hektisch mit dem Auflöser herum und presste die Fäden auf den Kopf des versteinerten Mädchens, das auf dem Tisch kniete. Ich wich ein wenig zur Seite aus, damit sie mich nicht aus den Augenwinkeln bemerkte, und hastete hinauf.

Als ich nur noch wenige Schritte entfernt war, explodierte der Auflöser in einer Flut von kaltem weißem Licht. Wie eine Welle strömte das Licht über die Statue, und als es vorbeizog, verwandelte sich kalter weißer Marmor in warmes Fleisch, und das steinerne Haar zerfiel in grüne Locken. Lily öffnete die Augen, keuchte und sah sich benommen um.

Aurora packte das Mädchen sofort an der Kehle, presste es mit einer Hand auf den Steintisch und zückte mit der anderen ein Messer.

Es war nicht sehr höflich, aber ich drosch der Sommerlady meinen Stab mit voller Wucht in den Rücken.

In diesem Augenblick erreichten die Sterne offenbar die richtige Position, es war Mitternacht, und damit war der Höhepunkt der Macht des Sommers überschritten. Nun wechselten auch die glühenden Runen auf dem Tisch die Farbe und strahlten nicht mehr golden, sondern in einem kalten, unwirtlichen Blau.

Der Schlag riss Aurora das Messer aus der Hand, das auf den Tisch fiel. Lily stieß einen Schrei aus und ließ sich vom Tisch fallen, um sich vor Aurora in Sicherheit zu bringen.

Nun wandte Aurora sich so schnell, wie es nur die Sidhe können, an mich, stützte sich am Tisch ab und stieß mit beiden Füßen nach meiner Brust. Ihr harter Tritt warf mich um, und während ich noch rollte, schoss sie eine Feuerlanze auf mich ab. Ich kam auf die Knie, hob den Stab und bündelte gerade rechtzeitig meine Willenskraft, um den Angriff abzuwehren und die Flammen in den dunstigen Himmel abzulenken.

Der rote Schein erfasste ein grünes Feenross, das über die Dornen sprang. Es sprang jedoch nicht weit genug, kam fünf Meter zu früh wieder auf und kreischte entsetzlich, als es in den giftigen Dornen landete. Allerdings stürzte der Reiter nicht zusammen mit dem Pferd in die Dornen. Talos sprang mit blutigem Gesicht vom Rücken seines Pferdes herunter, überschlug sich elegant in der Luft und kam unbeschadet jenseits der Dornen auf.

Aurora stieß ein wildes Lachen aus. »Töte ihn, Lordmarschall!«

Talos zog das Schwert und ging auf mich los. Ich dachte, der erste Hieb sei auf meinen Bauch gezielt, doch er hatte mich überlistet, zog das Schwert rasch zur Seite und schlug mir den Stab aus den Händen, der bis in die Dornen flog. Als er weiter auf mich einschlug, nahm ich meine Arzttasche, wich zurück und sah mich verzweifelt nach einer Waffe um, nach irgendetwas, das mir noch ein paar Sekunden erkaufen konnte.

Da ertönte auf dem Hügel der Ruf einer Bassstimme, der sogar Aurora innehalten ließ. Die Mauer aus Dornen bebte und ruckte, etwas Großes stieß einen weiteren Schrei aus und riss sie auseinander. Der Troll war riesig und grün, furchtbar und stark. In einer Hand schwang er eine Axt wie ein Plastikmesser, und sein ganzer Körper war mit Schwellungen, mit vergifteten Wunden und seinem eigenen dunkelgrünen Blut bedeckt. In der Seite hatte er eine schreckliche klaffende Wunde. Trotz seiner Verletzungen und obwohl er dem Tode geweiht war, schleppte er sich weiter.

Es war Meryl. Sie hatte gewählt.

Verblüfft starrte ich sie an, nachdem ich in der wildverzerrten Fratze des Trolls ihre Gesichtszüge erkannt hatte. Sie packte Talos, und der Lordmarschall des Sommers fuhr herum. Sein Schwert blitzte, als er dem Troll eine Hand abschlug. Meryl aber packte mit der anderen Hand sein Bein und zog ihn unter sich, als sie stürzte, hielt ihn mit ihrem Gewicht fest und presste ihn mit einem erstickten, gurgelnden Schrei, zornig und triumphierend, auf den Boden.

Unterdessen hatte Aurora Lily am grünen Haar gepackt und zerrte sie zum Tisch zurück. Ich rannte los, erreichte das Messer, eine gekrümmte Waffe aus geschärftem Stein, vor ihr und zog es über den Tisch zu mir herüber.

»Narr«, fauchte Aurora. »Ich werde ihr mit bloßen Händen die Kehle herausreißen.«

Ich warf das Messer weg. »Nein, das wirst du nicht tun.«

Aurora lachte und fragte mit irren, verlockenden Augen: »Und warum nicht?«

Ich öffnete den Verschluss der Arzttasche. »Weil ich etwas weiß, das du nicht weißt.«

»Was denn?«, lachte sie. »Was könntest du wissen, das in diesem Moment noch eine Rolle spielt?«

Kalt lächelte ich sie an. »Die Telefonnummer vom Pizza-Express.« Damit öffnete ich die Tasche. »Schnappt sie euch, Toot«, knurrte ich.

In der Tasche ertönte ein schriller, dünner Schrei, dann schoss Toot-toot heraus und zog eine Bahn aus roten Funken hinter sich her. Der kleine Elf trug immer noch seine improvisierte Rüstung, war jetzt aber mit dem Werkzeug bewaffnet, das Billy für mich aus dem Walmart besorgt hatte – ein orangefarbenes Cuttermesser, dessen schmale Klinge aus dem Griff herausgeschoben war.

Wieder lachte Aurora, dieses Mal lauter und hässlicher. »Was kann dieses kleine Wesen schon tun?«

Toot gab mit seiner winzigen Trompete ein Signal und rief mit schrillem Stimmchen: »Im Namen des Pizzalords, Angriff!«

Nun explodierte die Tasche förmlich, als ein ganzer Schwarm von Elfen, allesamt mit Klingen aus kaltem Stahl in orangefarbenem Plastik bewaffnet, aus dem Koffer schoss und Aurora in eine Wolke aus roten Funken und blitzenden Messerklingen hüllte.

Sie erwiderte meinen Blick, als die Elfen sie angriffen, und nun flackerte die Angst in ihren Augen, da sie wusste, welches Schicksal sie erwartete. Sie hob eine Hand und sammelte ihre goldene Kraft, doch einer der Elfen hatte sie schon erreicht, das Cuttermesser blitzte, und er verpasste ihr einen Schnitt in die Hand. Sie kreischte, ihr Blut strömte, das goldene Licht verblasste.

»Nein!«, heulte sie. »Nein, nicht jetzt!«

Die Elfen umschwärmten sie, und es war kein schöner Anblick. Die helle Feenrüstung schützte Aurora nicht vor dem kaltem Stahl, der ihr Gewand durchdrang, als wäre es dünnes Papier. Aus allen Richtungen griffen die kleinen Elfen an, binnen weniger Sekunden verletzten Toot-toot und seine Gefährten sie an einem Dutzend Stellen, so dass rotes Blut in die Luft spritzte.

Sie riss die Augen weit auf, in denen es hell loderte, und selbst als die huschenden, umherflitzenden Todeselfen ihr immer mehr Schnittwunden zufügten, schleppte sie sich weiter zum Tisch.

Wenn sie dort starb und ihr Blut auf dem Tisch vergoss, dann hätte sie ihr Ziel doch noch erreicht. Damit würde sie den Winterhöfen eine gewaltige Macht zukommen lassen und das Gleichgewicht zwischen den Feenhöfen zerstören. Ich sprang auf den Tisch und warf mich auf sie, um sie unten zu halten und wegzuziehen.

Frustriert schrie sie auf und wehrte sich, besaß aber nicht mehr genug Kraft. Wir überschlugen uns mehrmals und rollten den Hügel hinab, dann blieben wir liegen, und ich hielt sie am Boden fest.

Aurora richtete die grünen Augen auf mich, aus denen allmählich die Farbe wich. Sie konnte mich kaum noch erkennen. »Warte«, sagte sie mit einer Stimme, die jetzt sehr schwach und jung klang. Sie wirkte überhaupt nicht mehr wie eine verrückte Feenkönigin, sondern eher wie ein erschrecktes junges Mädchen. »Warte, du verstehst es nicht. Ich wollte es doch nur aufhalten, ich wollte, dass die Verletzungen aufhören.«

Ich strich ihr eine blutige Locke aus dem Gesicht und war auf einmal unendlich müde. »Die einzigen Leute, denen überhaupt nichts mehr wehtut, sind tot.«

Das Licht erstarb in ihren Augen, ihr Atem wurde flach. Kaum noch hörbar flüsterte sie: »Ich verstehe es nicht.«

»Ich auch nicht«, antwortete ich.

Eine Träne rann aus ihrem Auge und vermischte sich mit dem Blut. Dann starb sie.




34. Kapitel

 

 

 

Ich hatte es geschafft. Ich hatte das Mädchen gerettet, den Dieb gefunden und Mabs Unschuld bewiesen. Daher war sie bereit, den Weißen Hof zu unterstützen, und ich hatte den Hals aus der Schlinge gezogen.

Hurra.

Zu müde, um mich überhaupt noch zu bewegen, blieb ich einfach neben Auroras Leichnam liegen. Dort fanden mich die Königinnen eine Viertelstunde später. Benommen bemerkte ich das strahlende goldene und blaue Licht, das mich einhüllte. Goldenes Licht konzentrierte sich einen Augenblick auf die Tote, dann strömte es davon und nahm die leblose Hülle mit. So blieb ich kalt und müde allein liegen.

Nachdem das goldene Licht verschwunden war, blieb nur noch der kalte blaue Schein. Gleich darauf berührte Mab mich am Kopf und murmelte: »Ich bin sehr zufrieden mit dir.«

»Geh weg«, erwiderte ich müde.

Lachend antwortete sie: »Nicht doch, Sterblicher. Du musst jetzt gehen. Du und deine Gefährten.«

»Was ist mit Toot-toot?«, fragte ich.

»Es ist ungewöhnlich, dass ein Sterblicher ein Feenwesen, selbst das niedrigste, rufen und in seinen Dienst nehmen kann, aber es geschieht auch nicht zum ersten Mal. Fürchte nicht um deine kleinen Krieger. Sie waren deine Waffe, und der Einzige, der für ihre Taten verantwortlich war, bist du selbst. Nimm ihren Stahl mit, und dann soll es gut sein.«

Ich blickte zu ihr auf. »Du wirst deine Seite des Handels einhalten?«

»Aber natürlich. Die Magier werden freies Geleit bekommen.«

»Nicht diese Abmachung. Die zwischen uns beiden.«

Mab verzog ihren hübschen, gefährlichen Mund zu einem Lächeln. »Zuerst will ich dir ein Angebot unterbreiten.«

Sie machte eine Geste, und die Dornen teilten sich. Dort stand Maeve in ihrer weißen Rüstung, und hinter ihr Mutter Winter, ganz in schwarzes Tuch gehüllt. Vor ihnen kniete Lloyd Slate auf dem Boden, gebrochen und offensichtlich Schmerzen leidend. Seine Hände waren an einen Halsring gekettet, der aus einer Art trübem Eis zu bestehen schien.

»Wir haben einen Verräter unter uns«, gurrte Mab. »Er soll entsprechend bestraft werden, und danach ist die Position des Ritters neu zu besetzen.« Sie wandte sich an mich. »Ich will jemanden auswählen, der des Vertrauens würdiger ist als sein Vorgänger. Nimm diese Macht an, und die Schuld zwischen uns ist beglichen.«

»Nein, und nicht nur einfach nein«, murmelte ich. »Zum Teufel, nein.«

Mabs Lächeln wurde breiter. »Nun gut. Ich bin sicher, dass wir einen Weg finden werden, uns mit ihm hier zu vergnügen, bis genügend Zeit verstrichen ist, um das Angebot zu wiederholen.«

Slate hob den Blick, er war völlig erschöpft und der Panik nahe und nuschelte nur noch. »Nein, nein, Dresden. Lassen Sie das nicht zu. Lassen Sie nicht zu, dass die mich mitnehmen. Bitte akzeptieren Sie, lassen Sie nicht zu, dass ich bei ihnen leiden muss.«

Mab berührte mich noch einmal am Kopf. »Nur noch zwei Mal, dann bist du von mir befreit.«

Damit verschwanden sie.

Lloyd Slates Schreie verhallten erst eine ganze Weile später.

Ich saß da, viel zu müde, um mich zu bewegen, bis die Lichter verblassten. Vage erinnere ich mich daran, dass Ebenezar mich hochhob und sich meinen Arm über die Schultern legte. Der Türhüter murmelte etwas, und Billy antwortete ihm.

 

 

Zu Hause in meinem Bett wachte ich auf.

Billy, der in einem Sessel neben dem Bett gedöst hatte, kam mit einem Schnauben zu sich. »He, da bist du ja wieder. Hast du Durst?«

Meine Kehle war zu trocken, um zu sprechen, daher nickte ich nur. Er gab mir ein Glas kühles Wasser.

»Was ist passiert?«, fragte ich, sobald ich konnte.

Er schüttelte den Kopf. »Meryl ist tot. Sie sagte mir noch, sie habe ihre Wahl getroffen und bereue es nicht, dann verwandelte sie sich einfach. Wir fanden sie nicht weit von dir.«

Ich schloss die Augen.

»Ebenezar lässt dir ausrichten, dass du eine Menge Leute verärgert hast, aber über die sollst du dir vorläufig keine Sorgen machen.«

»He«, sagte ich, »was ist mit den Alphas?«

»Ziemlich mitgenommen«, antwortete Billy nicht ohne Stolz. »Hundertfünfzig Stiche waren es zusammen, aber wir haben den Kampf mehr oder weniger heil überstanden. Heute machen wir bei mir einen Spieleabend und bestellen Pizza.«

Mein Magen knurrte, als er das Wort »Pizza« hörte.

Ich ging duschen und zog saubere Sachen an. Dann blinzelte ich verdutzt und sah mich im Badezimmer um. Schließlich steckte ich den Kopf hinaus. »Hast du hier aufgeräumt und Wäsche gewaschen?«, fragte ich Billy.

Er schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht.« In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. »Moment.« Er ging hinaus und sprach mit jemandem, dann kehrte er zurück. »Du hast Besuch.«

Ich zog mir Socken und Pantoffeln an. »Wer ist es denn?«

»Die neue Sommerlady und ihr Ritter«, antwortete Billy. »Wollen sie Ärger machen?«

Billy grinste. »Komm nur und rede mit ihnen.«

Ich funkelte ihn an und folgte ihm ins makellos saubere Wohnzimmer. Meine Möbel habe ich überwiegend aus zweiter Hand gekauft, es sind stabile, alte Sachen mit viel Holz und gemustertem Stoff. Auch sie waren sauber, und ich konnte nicht einmal Flecken entdecken. Meine Teppiche, teilweise wie Flugobjekte aus dem arabischen Märchenland gemustert, teilweise imitierter Navajo-Schund für Touristen, waren ebenfalls gesäubert und gelüftet. Ich überprüfte den Fußboden unter den Teppichen. Gewischt und sauber geschrubbt. Im Kohleneimer war frisches Holz aufgestapelt, aus dem makellos sauberen Kamin war die Asche verschwunden.

Mein Stab und der Sprengstock standen schimmernd in der Ecke, als wären sie poliert worden, und mein frisch geölter Revolver steckte im ordentlich aufgehängten Halfter.

Ich ging in die Nische, wo Herd, Spüle und Kühlkiste untergebracht waren. Angesichts meiner Probleme mit der Elektrizität war mein Kühlschrank ein Eiskasten, ein altmodisches Ding, das mit richtigem Eis betrieben wurde. Auch er war sauber und mit frischem Eis versorgt, und er war mit ordentlich aufgestapelten Lebensmitteln gut gefüllt – Obst und Gemüse, Saft und Cola. Sogar Eiskreme war da. In der Küche waren viele Fertiggerichte eingelagert: Dosen, Nudeln, Soßen. Mister hatte ein neues Katzenklo aus Holz, das mit Plastik ausgeschlagen war, und die Streu war frisch. Außerdem hatte er eine geschnitzte Holzschale für das Wasser und eine zweite fürs Fressen bekommen, die er längst geleert hatte. Jetzt lag er gemütlich auf dem Boden und schlug träge nach dem Stoffbeutel mit Katzenminze, der mit einem Bindfaden an der Küchentür aufgehängt war.

»Ich bin tot«, sagte ich. »Ich bin tot, die Verwaltung hat einen Fehler gemacht, und ich bin im Himmel.«

Billy grinste mich an wie ein Idiot und deutete mit dem Daumen zum Eingang. »Bist du bereit für deinen Besuch?«

Ich ging zur Tür und spähte vorsichtig hinaus.

Draußen wartete Fix in einem Mechanikeroverall. Das struppige weiße Haar umrahmte sein breites Lächeln. Er hatte Ölflecken auf den Händen und im Gesicht, neben ihm stand sein Werkzeugkasten auf dem Boden. Hinter ihm entdeckte ich Lily, deren Figur in ihren einfachen dunklen Hosen und der grünen Bluse prächtig zur Geltung kam. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Sie waren schneeweiß.

»Harry«, sagte Fix. »Wie geht’s denn so?«

Blinzelnd antwortete ich: »Sie? Sind Sie die neue Sommerlady?«

Lily errötete und nickte. »Ja, ich weiß. Ich wollte es auch nicht, aber als… als Aurora starb, ging ihre Kraft auf den nächsten Angehörigen des Sommers über. Normalerweise wäre es eine der anderen Königinnen gewesen, doch ich hatte die Macht des Ritters, und so… sprang sie einfach auf mich über.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Geht es Ihnen gut?«

»Ich weiß nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Ich muss über viele Dinge nachdenken, denn es ist das erste Mal, dass diese Macht einem Sterblichen zugefallen ist.«

»Also sind Sie nicht… äh, Sie haben nicht…«

»Gewählt?«, fragte Lily. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ganz die Alte. Ich weiß noch nicht, was ich tun werde, aber Titania will es mir zeigen.«

»Und Sie haben Fix als Ihren Ritter auserkoren, was?«

Sie lächelte ihn an. »Ich vertraue ihm.«

»Soll mir recht sein«, stimmte ich zu. »Fix hat immerhin schon mal den Winterritter verhauen.«

Lily zwinkerte mir zu und richtete den Blick auf Fix, und der kleine Kerl, ich schwöre es bei Gott, schwebte einen halben Meter über dem Boden.

Dann gab sie mir lächelnd die Hand. »Ich wollte Sie gern kennenlernen und Ihnen danken, Mister Dresden. Sie haben mir das Leben gerettet.«

Ich schüttelte ihre Hand und widersprach ihr. »Sie sind mir überhaupt nichts schuldig. Anscheinend habe ich es mir mittlerweile angewöhnt, reflexartig junge Damen zu retten.« Mein Lächeln verblasste. »Außerdem war ich nur ein bezahlter Helfer. Danken Sie Meryl.«

Lily runzelte die Stirn. »Geben Sie sich keine Schuld an dem, was geschehen ist. Sie haben sich eingeschaltet, weil Sie ein gutes Herz haben. Genau wie Meryl. Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür bedanken soll, und es wird Jahre dauern, bis ich meine… meine…« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Ihre Macht?«

»Ja. Bis ich meine Macht einzusetzen weiß. Aber wenn Sie irgendwann einmal Hilfe oder eine Zuflucht brauchen, dann können Sie zu mir kommen, und ich werde tun, was immer ich kann.«

»Sie hat ein paar Heinzelmännchen geschickt, die Ihre Wohnung aufgeräumt haben«, ergänzte Fix. »Ich bin gerade mit Ihrem Auto fertig, es müsste jetzt wieder einwandfrei laufen. Hoffentlich haben Sie keine Einwände.«

Ich musste mehrmals blinzeln, ehe ich antworten konnte. »Nein, das stört mich nicht im Mindesten. Kommen Sie rein, ich hole was zu trinken.«

Es war ein angenehmer Besuch, es waren nette junge Leute.

Nachdem sie alle wieder gegangen waren, es war schon dunkel, klopfte es noch einmal an der Tür. Ich öffnete, und Elaine stand in T-Shirt und kurzer Jeans, die ihre schönen Beine betonte, vor der Tür. Die Haare hatte sie unter einer Baseballmütze versteckt. Ohne Einleitung sagte sie: »Ich wollte dich noch einmal sehen, ehe ich gehe.«

Ich lehnte mich an den Türrahmen. »Dann bist du also wohlbehalten da herausgekommen.«

»Du auch. Hat Mab Wort gehalten?«

Ich nickte. »Ja. Was ist mit dir? Gehörst du immer noch dem Sommer?«

Elaine zuckte mit den Achseln. »Ich hatte Aurora viel zu verdanken, aber jetzt kann sie nicht mehr darüber streiten, ob ich meine Schuld beglichen habe oder nicht.«

»Wohin gehst du?«

Sie hob beide Hände. »Das weiß ich nicht. An irgendeinen Ort, wo viele Leute sind. Vielleicht studiere ich irgendetwas.« Sie holte tief Luft. »Harry, es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Ich hatte Angst, dir von Aurora zu erzählen. Wahrscheinlich hätte ich es besser wissen sollen. Ich bin froh, dass du das Ganze heil überstanden hast. Wirklich.«

Darauf fielen mir eine Menge Antworten ein, aber am Ende sagte ich nur: »Sie glaubte, etwas Gutes zu tun. Ich kann mir schon vorstellen, wie du… aber das ist jetzt vorbei.«

Sie nickte. »Ich habe die Fotos auf dem Kaminsims gesehen. Die Fotos von Susan, die Briefe und den Verlobungsring.« Ich warf einen Blick zum Kamin und fühlte mich aus allen möglichen Gründen mies. »Ja.«

»Du liebst sie«, fuhr Elaine fort.

Ich nickte.

Sie atmete aus und senkte den Kopf, bis der Schirm ihrer Mütze die Augen bedeckte. »Darf ich dir dann einen Rat geben?«

»Warum nicht?«

Sie hob den Kopf wieder. »Hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden.«

Ich blinzelte verblüfft. »Was?«

Sie deutete auf meine Wohnung. »Du hast auf einer Müllkippe gewohnt. Irgendwie kann ich verstehen, dass du dir die Schuld gibst. Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber es ist ziemlich klar, dass du dich deshalb selbst fertiggemacht hast. Lass das hinter dir. Du wirst ihr nicht helfen, wenn du Schimmelpilze züchtest. Hör auf, daran zu denken, wie mies du dich fühlst, denn wenn du ihr wichtig bist, dann würde es ihr das Herz zerreißen, dich so zu sehen, wie ich dich vor ein paar Tagen gesehen habe.«

Ich starrte sie einen Augenblick an. »Ein Rat für romantische Beziehungen. Ausgerechnet von dir.«

Sie lächelte leicht. »Die Ironie ist mir durchaus bewusst. Wir sehen uns.«

Ich nickte. »Mach’s gut, Elaine.«

Sie beugte sich vor und küsste mich noch einmal auf die Wange, dann drehte sie sich um und ging. Ich sah ihr nach. Ob sie nun einen illegalen Geistnebel produziert hatte oder nicht, ich erwähnte sie dem Rat gegenüber jedenfalls nicht.

Später an diesem Abend besuchte ich Billy. Noch bevor ich die Tür erreichte, hörte ich das Lachen und die Musik und roch die Pizza. Ich klopfte an, und Billy öffnete. Sofort brachen alle Gespräche ab.

Ein Dutzend verletzte, geschundene, zerkratzte und glückliche Werwölfe saßen an einem langen Tisch, auf dem Getränke, Pizzaschachteln, Würfel, Stifte und Notizblöcke verteilt waren. Auf einem großen Blatt Zeichenpapier standen kleine Spielfiguren. Die jungen Leute starrten mich an.

»Billy«, sagte ich, »und ihr anderen. Ich wollte euch nur sagen, dass ihr euch da oben wirklich gut geschlagen habt. Viel besser, als ich es erwartet oder gehofft hätte. Ich hätte mehr an euch glauben sollen. Danke.«

Billy nickte. »Es war die Sache wert, was?«

Die anderen stimmten murmelnd zu.

»Also gut«, fuhr ich fort. »Kann mir jemand ein Stück Pizza und eine Cola besorgen und mir die Würfel geben? Aber ich möchte klarstellen, dass ich Muckis haben will.«

Billy blinzelte verständnislos. »Was?«

»Muckis«, sagte ich. »In diesem Spiel will ich dicke, schwellende Muckis haben und nicht viel nachdenken müssen.«

Jetzt grinste er breit. »Georgia, können wir ihm einen Barbaren geben?«

»Klar«, willigte sie sofort ein und ging zu einem Schrank, um mir die Spielutensilien zu holen.

Ich setzte mich an den Tisch, nahm die Pizza und eine Cola in Empfang und hörte nur mit halbem Ohr zu, als die Gespräche wieder einsetzten. Bei mir dachte ich, dass so ein Spieleabend viel besser war, als mich schon wieder eine Nacht lang im Labor selbst zu kreuzigen.

»Weißt du, was ich enttäuschend finde?«, fragte Billy nach einer Weile.

»Nein, was denn?«

»All diese Feenwesen und Duelle und die verrückten Königinnen und so weiter – aber niemand hat den alten Billy Shakespeare zitiert. Kein einziges Mal.«

Ich starrte ihn fassungslos an, dann musste ich laut loslachen. Wegen meiner eigenen Prellungen, Quetschungen und Schnittwunden tat es weh, aber es war ein ehrliches, herzhaftes Lachen, das sich trotz der Schmerzen nach Heilung anfühlte. Ich nahm die Würfel, einen Zettel und ein paar Stifte und schaltete mich in das Spiel ein. Jetzt war ich Thorg der Barbar und dachte nur noch an Essen, Trinken und die fröhliche Runde meiner Freunde.

Gott, welche Narren können diese Sterblichen sein.
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